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Simphonie

Ruhe! – die Gräber erbeben;

Ruhe! – und heftig hervor

Stürzt aus der Ruhe das Leben,

Strömt aus sich selbsten empor

Die Menge, vereinzelt im Chor.

 

Schaffend eröffnet der Meister

Gräber – Geborener Tanz

Schweben die tönenden Geister;

Schimmert im eigenen Glanz

Der Töne bunt wechselnder Kranz.

 

Alle in einem verschlungen,

Jeder im eigenen Klang,

Mächtig durchs Ganze geschwungen,

Eilet der Geister Gesang

Gestaltet die Bühne entlang.

 

Heilige brausende Wogen,

Ernst und wollüstige Glut

Strömet in schimmernden Bogen,

Sprühet in klingender Wut

Des Geistertanz silberne Flut.

 

Alle in einem, erstanden,

Sind sie sich selbst nicht bewußt

Daß sie sich einzeln verbanden;

Fühlt in der eigenen Brust

Ein jeder vom Ganzen die Lust.

 

Aber im inneren Leben

Fesselt der Meister das Sein;

Läßt sie dann ringen und streben;

Handelnd durcheilet die Reihn

Das Ganze im einzelnen Schein.

 

 

Phantasie

(Für Flöte, Klarinette, Waldhorn und Fagott)

 

Flöte

 

Stille Blumen,

In der Liebe Heiligtumen

Nicht entsprossen,

Welken nieder.

Süße Lieder,

Ohne Echo hingeflossen,

Kehren nimmer wieder.

 

Klarinette

 

Doch zeiget der Spiegel im Quelle,

So freundlich und helle,

Das eigne Gebild;

Wie's flüchtig in rastloser Schnelle

Sich eilend geselle,

Und Welle an Welle

Dem Leben entquillt.

 

Fagott

 

Wohnen nicht klar in mir

Des Geistes Gestalten;

Leben, so will ich Dir

Den Busen entfalten;

Wer den eignen Ton nicht hört,

Lausche, bis er wiederkehrt –

Widerschein

Blickt ins dunkle Herz herein.

 

Waldhorn

 

Des Vorhangs leises Beben

Erschreckt mich nicht,

Und kann ich nicht erstreben

Das eigne Licht:

So wandl' ich schön und stille

Ein Kind dahin:

Mich grüßt durch fromme Hülle

Ein heil'ger Sinn.

 

Alle

 

Es eilet jed Leben die eigene Bahn;

Es schauet der Spiegel den Menschen nicht an;

Es küsset die Welle die Welle so gerne,

Und reißet vom Ganzen nicht einer sich los;

Doch blüht einem jeden das Ganze im Schoß,

Und tief durch den Schleier, da weht es von ferne.

 

Flöte

 

Helle Sterne

Blinken aus der weiten Ferne

Fremdes Licht –

Und die Tränen,

Die sich nach dem Freunde sehnen,

Siehst Du nicht.

 

Waldhorn

 

Es wandelt voll Liebe im Leben

Die Sonn' und das Mondlicht herauf;

Doch, wenn wir das eigne nicht geben,

Schließt nimmer der Schatz sich uns auf.

 

Fagott

 

Was wir suchen, ach, das wohnet,

Unerkannt

Uns im Herzen, unbelohnet;

Und die Hand

Haschet stets nach äußerm Schimmer.

Was wir nicht umfassen,

Das müssen wir lassen;

Denn wir fassen's sicher nimmer.

 

Klarinette

 

Die ganze Welt

Umwölbet ein Zelt,

Über jeglicher Pforte

Stehn goldne Worte.

Das Aug' der Sonne glühet

Zur Blume, die aufsteht,

Den heißen Gruß;

Auf Mondeslippen blühet

Der Blume, die heimgeht,

Der stille Kuß.

Und wer mit beiden

Nicht kindlich spricht,

Dem leuchtet kein Licht,

Der findet den Ein- und den Ausgang nicht,

Der kann nicht kommen, nicht scheiden.

 

Alle

 

Und wer sich mit Liebe nicht selber umarmt,

Für den ist das Leben zum Bettler verarmt.

In eigenem Busen muß alles erklingen,

Und daß der Sinn leicht finden es kann,

Hat's viele buntfarbige Kleider an,

Und Hülle und Geist sich zum Leben verschlingen.

 

 

Guitarre und Lied

Guitarre

 

Wache auf, Du süßes Lied,

Öffne Deine goldnen Augen;

Mondschein still herniedersieht.

Leise, kühle Lüfte hauchen

Durch die tiefe dunkle Nacht.

Lasse Deinen hellen Blick,

Leuchtend, durch die Schatten schweben;

Antwort kehret bald zurück,

Wenn des Echos Wechselleben

Hallend an dem Fels erwacht.

Sag', wo willst Du hin?

Soll ich Dich begleiten,

Durch die Dunkelheiten

Deine Schritte leiten?

Soll ich stiller Liebe

Deinen düstern Sinn

Freundlich deuten?

Willst Du Deine Triebe

Durch den Abend singen;

Oder höher,

Immer höher

Zu den Sternen klingen?

Laß Dich traulich umschlingen;

Sprich Deine Worte

In meine Akkorde.

 

Lied

 

O, welch nächtlich banges Rauschen;

Ob sie wohl am Fenster stehet,

Oder an der kleinen Pforte,

Meine Töne zu belauschen;

Oder durch den Abend gehet.

 

Guitarre

 

Mädchen, höre seine Worte!

Mädchen, lieb Mädchen erscheine,

Sieh vom Fenster nieder;

Laß das Lied

Nicht so alleine.

Ach, der helle Schimmer

Bald verglüht,

Kehret nimmer,

Nimmer wieder.

 

Lied

 

Nimmer, nimmer wiedersehen!

Stille Liebe, süße Blicke,

All die Töne, all die Lieder

In der kühlen Nacht verwehen;

Nimmer kehren sie zurücke.

 

Guitarre

 

Ach, das Mädchen sieht nicht nieder;

Von den Saiten schwingen

Sich die Töne durch die Nacht,

Worte irren und verklingen –

Wo die Liebe nicht wacht,

Ist alles leer,

Kein Freuen mehr.

 

Lied

 

Alles leer, und nimmer freuen,

Kaum im Herzen aufgeblühet,

Ist das Leben schon so schwer.

Muß ich mich dem Tode weihen,

Der mich langsam abwärts ziehet.

 

Guitarre

 

Ist denn keine Wiederkehr?

Ist die Liebe hingetragen

In den stummen Tod?

Ist sie nirgends zu erfragen;

Ist sie in dem Abendrot,

Mit den andern Funken,

Hinabgesunken?

 

Lied

 

Alle Lichter bald versinken;

Alle Töne stumm ersterben;

Nur allein, wer liebetrunken,

Liebe sieht im Auge blinken,

Der kann nimmermehr verderben.

 

Guitarre

 

Ist die Liebe Dir versunken,

O, so wende,

Schnell behende,

Zum Himmel die Blicke,

Laß die untreue Erde zurücke.

Hinauf ins helle Getümmel,

In der Sterne froh Gewimmel!

Oben am Himmelszelt

Kein Echo Dich gefesselt hält.

Im hohen Wolkensaal,

Da sind Liebesblicke,

Und freudiges Hallen

Hörst Du zurücke,

In Tönen ohne Zahl,

Dir wieder schallen.

 

Lied

 

Aller Himmel bald verschwindet,

Alle Sterne bald vergehen,

Alle Töne niederfallen;

Denn allein ihr Blick entzündet

All das Licht in Himmelshöhen.

 

Guitarre

 

Nun so laß uns abwärts wallen.

Bebe nicht,

Der Weg ist so tief,

Ohne Licht.

Manch Lied schon so entschlief;

Kannst Du in den Himmelsseen

Keine Freiheit mehr ersehen,

In den fernen

Goldnen Sternen,

Die wie Blumen drinnen brennen.

Keinen Frühling mehr erkennen.

So will ich Dich führen auf stillen Wegen;

In den Busen, wie ins Grab,

Dein Gebete,

Deine süße Rede

Traurig niederlegen.

Blicke nieder

Ohne Wehe,

Vergehe,

Kehre heller wieder.

 

Lied

 

Ach, mit tiefen, tiefen Wehen

Kehre ich ins Herz zurücke,

Sink' ich in die Tiefe nieder,

Und das Herz muß nun vergehen,

Weil ich's mit Gewalt zerdrücke.

 

Guitarre

 

Ach, so sterben alle Lieder,

Die so lange

Liebe suchen in dem Weibe.

Liebe, nein, die währt nicht lange,

Dient dem Leibe

Bloß zum süßen Zeitvertreibe.

Ist die Zeit vertrieben,

Wo ist die Liebe geblieben?

Mit den Sinnen

Muß man die Liebe

Wild umspinnen;

Da ist Leben,

Wiedergeben

Zu gewinnen.

 

Lied

 

Laß, o laß mich ruhig sterben,

Drücke mir die Augen zu;

Laß mich glaubend still zerrinnen,

Soll ich zweifelnd denn verderben?

Gieb im Tode mir nur Ruh'.

 

Guitarre

 

Gehe hoffend still von hinnen,

Schlummre sanft Du süßes Lied;

Schließe Deine goldnen Augen,

Mondschein ist schon abgeblüht.

Leise Lüfte Dich verhauchen,

Kühler Morgen schon erwacht.

Lasse Deinen trüben Blick

Stille zu den Schatten schweben,

Sehne nimmer Dich zurück;

Denn der Liebe Wechselleben

Ist verhallt in tiefer Nacht. –

Ach, wo bist Du hin?

Konnt' Dich nicht begleiten,

Durch die Dunkelheiten

Deinen Schritt nicht leiten;

Konnt' nicht stiller Liebe

Deinen düstern Sinn

Freundlich deuten?

Konntest nicht Deine Triebe

Durch den Abend singen;

Auch nicht höher,

Immer höher

Zu den Sternen klingen;

Mußte Dich traurig umschlingen –

Schlummert freundlich

Ihr letzten Worte,

Im letzten Akkorde.

 

 

Wie steigst Du so ganz leise

Still aus der Erd' heraus

Und lischst das schöne, weiße,

Hell Tageslichtlein aus.

 

Du machst das ganze Leben

So dunkel und so tot;

Willst mir wohl Ruhe geben,

Und trösten meine Not?

 

Da bist Du gar betrogen,

Giebst Dir verlorne Müh';

Den aus der Not gezogen,

Hat keine mich, als sie,

 

Die jetzt in stillen Stunden

Mein kleines Bildnis schaut,

Der Liebe zu gesunden,

Manch Hoffnungsschloß erbaut.

 

Die treue Lieb' bewachet,

Hat schwärzer Haar als Du,

Und ihre Sternlein machet

Sie jetzo balde zu.

 

Ich geh' in stillen Gründen,

Mein' Liebe sinnt von ihr

Viel Blumen; daraus winden

Ich will ein Kränzlein mir.

 

Die Blümlein sind Gedanken,

Die schnelle all vergehn;

Doch eins hab' ich zu danken,

Das bleibet ewig stehn;

 

Ich hab' ein schön Geschmeide

Mit wundersamer Kraft,

Das alles Glück und Freude

Mir bald zu Diensten schafft.

 

Wohnt doch die Wahrheit drinnen,

Und zweifeln kann ich nicht,

Weil hell zu meinen Sinnen

Die Wunderblume spricht.

 

 

Der goldne Tag ist heimgegangen;

Ich sah ihn über die Berge ziehn,

Und all mein sehnendes Verlangen

Floh mit ihm hin.

 

Bunt ist wohl um des Jünglings Hüften

Der schimmernde Mantel hingewallt,

Und leise in den Himmelslüften

Sein Lied verhallt.

 

Ich sah wohl die glühenden Locken

Am Berge wehn,

Oben ihn stehn,

Und freundlich goldne Flocken

Auf die Bahn hinsäen,

Drauf weiter zu gehen.

 

Da breitet das Leben

Die Schmetterlingsflügel,

Am duftigen Hügel

Ihn hoch zu erheben,

Uns nochmals zu geben.

 

So traurig saß er oben

Im Purpurzelt,

Und grüßt' die Welt:

Leb wohl da unten!

 

Da hat ihn der Flügel

Mit Flammen umwunden,

Am duftigen Hügel

Hinübergehoben.

 

Sein ödes Reich bleibt still zurücke,

Die Welt verweilt ganz herrenlos.

Das Leben forscht mit trübem Blicke

Im eignen Schoß.

 

Ein düstrer Mantel rauschet nieder

Rund um des Jünglings verlaßnen Thron,

Und aus den Wäldern hallet wider

Ein trunkner Ton.

 

Es rühren die nächtlichen Stunden

Sich tief im Tal,

Bereiten ein Mahl

Im dämmernden Saal,

Mit dichten Gewändern umwunden.

 

Ein matter Strahl

Blinkt am Pokal,

Und süß betrunken,

Vom goldenen Wein,

Schlummert die jüngste

Der Stunden schon ein,

Die andern lauschen

Von außenher zu,

Und stürzen herein.

Es sterben die Funken,

Hinabgesunken

Ist der letzte Strahl

Von ihrem Pokal.

Sie irren und rauschen

Ohn' Schimmer und Schein,

Ohn' alle Ruh'.

Zerstört ist das Mahl

Und dunkel der Saal.

 

Da schreiten die Stunden so leise

Wohl in die Nacht,

Verhüllen auf finsterer Reise

Mit ernstem Bedacht,

In dunkeln Falten

Die regen Gestalten,

An denen sie sinnend vorüberwallten,

Und alles umarmt sich rings umher,

Es giebt keine einzelne Rechte mehr,

Es öffnet jed Leben dem andern die Brust,

Und trinket mit Lust,

Ganz ohnbewußt,

Den himmlischen Kuß,

Den Wechselgenuß.

So innig umschlungen,

So heilig durchdrungen,

Umhüllet ein Rausch,

Den lieblichen Tausch.

 

Und endlich lösen die Arme sich auf,

Der Mond zieht herauf;

Der dämmernde Blick

Träumt trunkenen Traum.

Im himmlischen Raum

Erblühen die Sterne,

Und kehret das Licht

Bescheiden zurück.

 

Das Leben flicht

Dann in der Ferne

Den bräutlichen Kranz,

Entzündet die Lieder,

Erleuchtet den Tanz.

Die reizenden Glieder

Umhüllt ein Gewand,

Durchsichtig gewebet.

Das Leben erhebet,

Zum Himmel gewandt,

Den Busen, und strebet

Sich wieder zu finden.

Die Sehnsucht erwacht

In schimmernder Nacht.

 

Ach nimmer will es in dem Herzen schweigen

Es treibt mich fort, fort aus des Lebens Mitte;

Wo eil' ich hin, wer leitet meine Schritte,

Das ferne weite Ziel noch zu erreichen?

All mein Leben,

Holder Frühling,

Morgenröte,

Abendschimmer,

Immer weiter abwärts schweben.

 

O stehe still du eilender Gedanken,

Laß mich in Deine klaren Augen sehen,

Daß alle meine Leiden dann vergehen.

O weile, sieh, ich kann nicht weiter wanken.

Ach, erbarme

Dich der Liebe,

Die die Sinne

Mir gelöset;

Laß mich ruhn in Deinem Arme.

 

Die Füße hab' ich blutig schon gegangen,

Die Sonne brennt so heiß auf mich hernieder,

Und immer finde ich den Kummer wieder,

Bin ewig in dem Leben eingefangen.

Niemals weilen

Seine Schritte,

Vor mir fliehet

Sein Gebilde;

Nimmer kann ich ihn ereilen.

 

Mein Denken all in Liebe ist ertrunken,

Und überall seh' ich den Mächt'gen stehen,

Und überall hör' ich ihn mich verschmähen;

Bin stets in tiefen bangen Schmerz versunken.

Von dem Glücke

Ihn zu hören,

Seine Blicke

Aufzufangen,

Blicket nie ein Strahl zurücke.

 

Da sitz' ich weinend nun an fremder Schwelle,

Und harr' und hoffe, was ich nie erreiche,

Was ich im Herzen tief und still verschweige;

Und nimmermehr wird mir die Aussicht helle.

Muntre Lieder,

Freudig Lachen,

Frohe Blicke,

Leichte Sinne,

Nimmer kehren sie mir wieder.

 

So möge denn die Blume niedersterben,

Die ohne Nahrung sich hinabgehärmt,

Die nie ein goldner Sonnenstrahl erwärmt;

Ich habe nur gelebet zu verderben.

Frohes Leben

Ihn umschlinge

Dicht mit Freude;

Von der Armen

Sollst Du nie ihm Kundschaft geben.

 

Von den Mauern Widerklang –

Ach! – im Herzen frägt es bang:

Ist es ihre Stimme;

Und vergebens sucht mein Blick

Kehret mir ein Ton zurück? –

Ist's nur meine Stimme? –

 

Auf der Mauern höherm Rand

Sind die Blicke hingebannt,

Doch ich seh' nur Sterne;

Und in hoher Himmelssee

Ich die Sterne küssen seh',

Wären's unsre Sterne.

 

Nacht ist voller Lug und Trug,

Nimmer sehen wir genug

In den schwarzen Augen;

Heiß ist Liebe, Nacht ist kühl,

Ach ich seh' ihr viel zu viel

In die schwarzen Augen.

 

Sonne wollt' nicht untergehn,

Blieb am Berg neugierig stehn;

Kam die Nacht gegangen.

Stille Nacht in deinem Schoß

Liegt der Menschen höchstes Los,

Mütterlich umfangen.

 

 

So weit als die Welt,

So mächtig der Sinn,

So viel Fremde er umfangen hält,

So viel Heimat ist ihm Gewinn.

 

 

Weste säuseln; silbern wallen

Locken um den Scheitel mir.

Meiner Harfe Töne hallen

Sanfter durch die Felsen hier.

Aus der ew'gen Ferne winken

Tröstend mir die Sterne zu.

Meine müden Augen sinken

Hin zur Erde, suchen Ruh'.

 

Bald ach bald wird beßres Leben

Dieses müde Herz erfreun,

Und der Seele banges Streben

Ewig dann gestillet sein.

Schwarzer Grabesschatten dringet

Um den Tränenblick empor,

Aus des Todes Asche ringet

Schönre Hoffnung sich hervor.

 

Meines Kindes Klage lallet

Durchs Gewölbe dumpf und hohl,

Idolmios Zunge lallet

Jammernd mir das Lebewohl

Zu der lang ersehnten Reise.

Senkt mich in der Toten Reihn.

Klaget nicht, denn sanft und leise

Wird des Müden Schlummer sein.

 

Und du Gute nimmst die beiden

Mütterlich in deinen Arm,

Linderst meiner Tochter Leiden,

Lächelst weg des Knaben Harm.

Aus des Äthers lichter Ferne

Blickt dann Trost der Geist euch zu.

Es umarmen sich zwei Sterne

Und ihr Kuß giebt allen Ruh'.

 

Schwermut glänzt des Mondes Helle

In mein tränenloses Aug',

Schatten schweben durch die Zelle,

Seufzer lispeln, Geisterhauch

Rauschet bang durch meine Saiten,

Horchend heb' ich nun die Hand,

Und es pochen, Trost im Leiden,

Totenuhren in der Wand.

 

 

Die Seufzer des Abendwinds wehen

So jammernd und bittend im Turm;

Wohl hör' ich um Rettung dich flehen,

Du ringst mit den Wogen, versinkest im Sturm.

 

Ich seh' dich am Ufer; es wallet

Ein traurendes Irrlicht einher.

Mein liebendes Rufen erschallet,

Du hörest, du liebest, du stürzest ins Meer.

 

Ich lieb' und ich stürze verwegen

Dir nach in die Wogen hinab,

Ich komme dir sterbend entgegen,

Ich ringe, du sinkest, ich teile dein Grab.

 

Doch stürzt man den Stürmen des Lebens

Von neuem mich Armen nun zu.

Ich sinke; ich ringe vergebens,

Ach nur in dem Abgrund des Todes ist Ruh'.

 

Da schwinden die ewigen Fernen,

Da endet kein Leben mit dir.

Ich kenn' deinen Blick in den Sternen,

Ach sieh nicht so traurig, hab' Mitleid mit mir!

 

 

Um die Harfe sind Kränze geschlungen,

Schwebte Lieb' in der Saiten Klang:

Oft wohl hab' ich mir einsam gesungen,

Und wenn einsam und still ich sang,

Rauschten die Saiten im tönenden Spiel,

Bis aus dem Kranze, vom Klange durchschüttert,

Und von der Klage der Liebe durchzittert,

Sinkend die Blume herniederfiel.

 

Weinend sah ich zur Erde dann nieder,

Liegt die Blüte so still und tot;

Seh' die Kränz' an der Harfe nun wieder, –

Auch verschwunden des Lebens Rot,

Winken mir traurig wie schattiges Grab,

Wehen so kalt in den tönenden Saiten,

Wehen so bang und so traurig: Es gleiten

Brennende Tränen die Wang' herab.

 

Nie ertönt meine Stimme nun wieder,

Wenn nicht freundlich die Blüte winkt;

Ewig sterben und schweigen die Lieder,

Wenn die Blume mir nicht mehr sinkt.

Schon sind die meisten der holden entflohn;

Ach! wenn die Kränze die Harfe verlassen,

Dann will ich sterben; die Wangen erblassen,

Stumm ist die Lippe, verhallt der Ton.

 

Aber Wonn', es entsprosset zum Leben

Meiner Asche, so hell und schön,

Eine Blume. – Mit freudigem Beben

Seh' ich Tilie so freundlich stehn.

Und vor dem Bilde verschwindet mein Leid.

Herrlicher wird aus der Gruft sie ergehen –

Schöner und lieblicher seh' ich sie stehen,

Wie meinen Feinden sie mild verzeiht.

 

 

Wenn der Sturm das Meer umschlinget,

Schwarze Locken ihn umhüllen,

Beut sich kämpfend seinem Willen

Die allmächt'ge Braut und ringet,

 

Küsset ihn mit wilden Wellen,

Blitze blicken seine Augen,

Donner seine Seufzer hauchen,

Und das Schifflein muß zerschellen.

 

Wenn die Liebe aus den Sternen

Niederblicket auf die Erde,

Und dein Liebstes Lieb begehrte,

Muß dein Liebstes sich entfernen.

 

Denn der Tod kömmt still gegangen,

Küsset sie mit Geisterküssen,

Ihre Augen dir sich schließen,

Sind im Himmel aufgegangen.

 

Rufe, daß die Felsen beben,

Weine tausend bittre Zähren,

Ach, sie wird dich nie erhören,

Nimmermehr dir Antwort geben.

 

Frühling darf nur leise hauchen,

Stille Tränen niedertauen,

Komme, willst dein Lieb du schauen,

Blumen öffnen dir die Augen.

 

In des Baumes dichten Rinden,

In der Blumen Kelch versunken,

Schlummern helle Lebensfunken,

Werden bald den Wald entzünden.

 

In uns selbst sind wir verloren,

Bange Fesseln uns beengen,

Schloß und Riegel muß zersprengen,

Nur im Tode wird geboren.

 

In der Nächte Finsternissen

Muß der junge Tag ertrinken,

Abend muß herniedersinken,

Soll der Morgen dich begrüßen.

 

Wer rufet in die stumme Nacht?

Wer kann mit Geistern sprechen?

Wer steiget in den dunkeln Schacht,

Des Lichtes Blum' zu brechen?

Kein Licht scheint aus der tiefen Gruft,

Kein Ton aus stillen Nächten ruft.

 

An Ufers Ferne wallt ein Licht,

Du möchtest jenseits landen;

Doch fasse Mut, verzage nicht,

Du mußt erst diesseits stranden.

Schau still hinab, in Todes Schoß

Blüht jedes Ziel, fällt dir dein Los.

 

So breche dann, du tote Wand,

Hinab mit allen Binden;

Ein Zweig erblühe meiner Hand,

Den Frieden zu verkünden.

Ich will kein Einzelner mehr sein,

Ich bin der Welt, die Welt ist mein.

 

Vergangen sei vergangen,

Und Zukunft ewig fern;

In Gegenwart gefangen

Verweilt die Liebe gern,

 

Und reicht nach allen Seiten

Die ew'gen Arme hin,

Mein Dasein zu erweiten,

Bis ich unendlich bin.

 

So tausendfach gestaltet,

Erblüh' ich überall,

Und meine Tugend waltet

Auf Berges Höh', im Tal.

 

Mein Wort hallt von den Klippen,

Mein Lied vom Himmel weht;

Es flüstern tausend Lippen

Im Haine mein Gebet.

 

Ich habe allem Leben

Mit jedem Abendrot

Den Abschiedskuß gegeben,

Und jeder Schlaf ist Tod.

 

Es sinkt der Morgen nieder,

Mit Fittichen so lind,

Weckt mich die Liebe wieder,

Ein neugeboren Kind.

 

Und wenn ich einsam weine,

Und wenn das Herz mir bricht,

So sieh im Sonnenscheine

Mein lächelnd Angesicht.

 

Muß ich am Stabe wanken,

Schwebt Winter um mein Haupt,

Wird nie doch dem Gedanken

Die Glut und Eil geraubt.

 

Ich sinke ewig unter,

Und steige ewig auf,

Und blühe stets gesunder

Aus Liebes-Schoß herauf.

 

Das Leben nie verschwindet,

Mit Liebesflamm' und Licht

Hat Gott sich selbst entzündet

In der Natur Gedicht.

 

Das Licht hat mich durchdrungen,

Und reißet mich hervor;

Mit tausend Flammenzungen

Glüh' ich zur Glut empor.

 

So kann ich nimmer sterben,

Kann nimmer mir entgehn;

Denn um mich zu verderben,

Müßt' Gott selbst untergehn.

 

 

Die Liebe fing mich ein mit ihren Netzen,

Und Hoffnung bietet mir die Freiheit an;

Ich binde mich den heiligen Gesetzen,

Und alle Pflicht erscheint ein leerer Wahn.

Es stürzen bald des alten Glaubens Götzen,

Zieht die Natur mich so mit Liebe an.

O süßer Tod, in Liebe neu geboren,

Bin ich der Welt, doch sie mir nicht verloren.

 

 

Schnell nieder mit der alten Welt,

Die neue zu erbauen.

Der, dem die Liebe sich gesellt,

Darf nicht nach Trümmern schauen.

Aus Kraft und nicht aus Reue dringt,

Was die Vergangenheit verschlingt.

 

 

Szene aus meinen Kinderjahren

Oft war mir schon als Knaben alles Leben

Ein trübes träges Einerlei. Die Bilder,

Die auf dem Saal und in den Stuben hiengen,

Kannt' ich genau; ja selbst der Büchersaal,

Mit Sandrart, Merian, den Bilderbüchern,

Die ich kaum heben konnte, war verachtet,

Ich hatte sie zum Ekel ausbetrachtet.

So, daß ich mich hin auf die Erde legte,

Und in des Himmels tausendförm'gen Wolken,

Die luftig, Farben wechselnd oben schwammen,

Den Wechsel eines flücht'gen Lebens suchte.

Kein lieber Spielwerk hatt' ich, als ein Glas,

In dem mir alles umgekehrt erschien.

Ich saß oft stundenlang vor ihm, mich freuend,

Wie ich die Wolkenschäfchen an die Erde,

Und meines Vaters Haus, den ernsten Lehrer

Und all mein Übel an den Himmel bannte.

Recht sorgsam wich ich aus, in jenen Höhen

Den kleinen Zaubrer selbst verkehrt zu sehen.

 

Ich wollte damals alles umgestalten,

Und wußte nicht, daß Änderung unmöglich,

Wenn wir das Äußre, nicht das Innre wenden,

Weil alles Leben in der Waage schwebet,

Daß ewig das Verhältnis wiederkehret,

Und jeder, der zerstört, sich selbst zerstöret.

 

Dann lernt' ich unsern Garten lieben, freute

Der Blüten mich, der Frucht, des goldnen Laubes

Und ehrte gern des Winters Silberlocken.

An einem Abend stand ich in der Laube,

Von der die Aussicht sich ins Tal ergießt,

Und sah, wie Tag und Nacht so mutig kämpften.

 

Die Wolken drängten sich wie wilde Heere,

Gestalt und Stellung wechselnd in dem Streite,

Der Sonne Strahlen schienen blut'ge Speere;

Es rollte leiser Donner in der Weite,

Und unentschieden schwankt des Kampfes Ehre

Von Tag zu Nacht, neigt sich zu jeder Seite;

Dann sinkt die Glut, es brechen sich die Glieder,

Es drückt die Nacht den schwarzen Schild hernieder.

 

Da fühlte ich in mir ein tiefes Sehnen

Nach jenem Wechsel der Natur, es glühte

Das Blut mir in den Adern, und ich wünschte

In einem Tage so den Frühling, Sommer,

Herbst, Winter, in mir selbst, und spann

So weite, weite Pläne aus, und drängte

Sie enge, enger nur in mir zusammen.

 

Der Tag war hinter Berge still versunken,

Ich wünschte jenseits auch mit ihm zu sein,

Weil er mir diesseits mit dem kalten Lehrer,

Und seinen Lehren, stets so leer erschien.

Der Ekel und die Mühe drückte mich,

Ich blickte rückwärts, sah ein schweres Leben,

Und dachte mir das Nichtsein gar viel leichter.

Dann wünscht' ich mich mit allem, was ich Freude

Und wünschenswertes Glück genannt, zusammen

Vergehend in des Abendrotes Flammen.

 

Der Gärtner gieng nun still an mir vorüber

Und grüßte mich, ein friedlich Liedchen sang er,

Von Ruhe nach der Arbeit, und dem Weibe,

Das freundlich ihn mit Speis und Trank erwarte.

 

Die Vöglein sangen in den dunkeln Zweigen,

Mit schwachen Stimmen ihren Abendsegen,

Und es begann sich in den hellen Teichen

Ein friedlich monotones Lied zu regen.

Die Hühner sah ich still zur Ruhe steigen,

Sich einzeln folgend auf bescheidnen Stegen.

Und leise wehte durch die ruh'ge Weite,

Der Abendglocke betendes Geläute.

 

Da sehnt' ich mich nach Ruhe nach der Arbeit,

Und träumte mancherlei von Einfachheit,

Von sehr bescheidnen bürgerlichen Wünschen.

Ich wußte nicht, daß es das Ganze war,

Das mich mit solchem tiefen Reiz ergriff.

 

Des Abends Glut zerfloß in weite Röte,

So löst der Mühe Glut auf unsern Wangen

Der Schlaf in heilig sanfte Röte auf.

Kein lauter Seufzer hallte schmerzlich wider,

Es ließ ein Leben ohne Kunst sich nieder,

Die hingegebne Welt löst' sich in Küssen,

Und alle Sinne starben in Genüssen.

 

Da flocht ich trunken meine Ideale,

Durch Wolkendunkel webt' ich Mondesglanz.

Der Abendstern erleuchtet, die ich male,

Es schlingt sich um ihr Haupt der Sternenkranz,

Die Göttin schwebt im hohen Himmelssaale

Und sinkt und steigt in goldner Strahlen Tanz.

Bald faßt mein Aug' nicht mehr die hellen Gluten,

Das Bild zerrinnt in blaue Himmelsfluten.

 

Und nie konnt' ich die Phantasie bezwingen,

Die immer mich mit neuem Spiel umflocht;

So glaubte ich auf einem kleinen Kahne

In süßer Stummheit durch das Abendmeer

Mit fremden schönen Bildern hinzusegeln.

Und dunkler, immer dunkler ward das Meer,

Den Kahn und mich, und ach, das fremde Bild,

Dem du so ähnlich bist, zog's still hinab.

 

Ich ruht' in mich ganz aufgelöst im Busche,

Die Schatten spannen Schleier um mein Aug',

Der Mond trat durch die Nacht, und Geister wallten

Rund um mich her, ich wiegte in der Dämmrung

Der Büsche dunkle Ahndungen, und flocht

Aus schwankender Gesträuche Schatten Lauben

Für jene Fremde, die das Meer verschlang.

Und neben mir, in toter Ungestalt,

Lag schwarz wie Grab mein Schatten hingeballt.

 

Und es schien das tiefbetrübte

Frauenbild von Marmorstein,

Das ich immer heftig liebte,

An dem See im Mondenschein,

Sich mit Schmerzen auszudehnen,

Nach dem Leben sich zu sehnen.

 

Traurig blickt es in die Wellen,

Schaut hinab mit totem Harm,

Ihre kalten Brüste schwellen,

Hält das Kindlein fest im Arm.

Ach, in ihren Marmorarmen

Kann's zum Leben nie erwarmen!

 

Sieht im Teich ihr Abbild winken,

Das sich in dem Spiegel regt,

Möchte gern hinuntersinken,

Weil sich's unten mehr bewegt,

Aber kann die kalten, engen

Marmorfesseln nicht zersprengen.

 

Kann nicht weinen, denn die Augen

Und die Tränen sind von Stein.

Kann nicht seufzen, kann nicht hauchen,

Und erklinget fast vor Pein.

Ach, vor schmerzlichen Gewalten

Möcht' das ganze Bild zerspalten!

 

Es riß mich fort, als zögen mich Gespenster

Zum Teiche hin, und meine Augen starrten

Aufs weiße Bild, es schien mich zu erwarten,

Daß ich mit heißem Arme es umschlinge,

Und Leben durch den kalten Busen dringe.

 

Da ward es plötzlich dunkel, und der Mond

Verhüllte sich mit dichten schwarzen Wolken.

Das Bild mit seinem Glanze war verschwunden

In finstrer Nacht. In Büsche eingewunden,

Konnt' ich mit Mühe von der Stelle schreiten.

Ich tappe fort, und meine Füße gleiten,

Ich stürze in den Teich. Ein Freund von mir,

Der mich im Garten suchte, hört den Fall,

Und rettet mich. Bis zu dem andern Morgen

War undurchdringlich tiefe Nacht um mich,

Doch bleibt in meinem Leben eine Stelle,

Ich weiß nicht wo, voll tiefer Seligkeit,

Befriedigung und ruhigen Genüssen,

Die alle Wünsche, alle Sehnsucht löste.

 

Als ich am Turm zu deinen Füßen saß,

Erschufst du jenen Traum zum ganzen Leben,

In dem von allen Schmerzen ich genas.

O teile froh mit mir, was du gegeben,

Denn was ich dort in deinem Auge las,

Wird sich allein hoch über alles heben.

Und kannst du mir auf jenen Höhen trauen,

So werd' ich bald das Tiefste überschauen.

 

Ich glaube, daß es mir in jener Nacht,

Von der ich nichts mehr weiß, so wohl erging,

Als ich erwachte, warf sich mir die Welt

Eiskalt und unbeweglich hart ums Herz.

Es war der tötende Moment im Leben,

Du, Tilie, konntst allein den Zauber heben.

 

Mein Vater saß an meinem Bette, lesend

Bemerkte er nicht gleich, daß ich erwachte.

Es stieg und sank mein Blick auf seinen Zügen

Mit solchem Forschen, solcher Neugierd', daß

Mir selbst vor meiner innern Unruh bangte.

Dann neigte er sich freundlich zu mir hin

Und sprach mit tiefer Rührung: Karl, wie ist dir?

Ich hatte ihn noch nie so sprechen hören,

Und rief mit lauten Tränen aus – O Vater!

Mir ist so wohl, doch, ach! die Marmorfrau –

Wer ist sie? – Wessen Bild? – Wer tat ihr weh?

Daß sie so tiefbetrübt aufs holde Kind,

Und in den stillen See herniederweint?

 

Mein Vater hob die Augen gegen Himmel,

Und ließ sie starr zur Erde niedersinken,

Sprach keine Silbe und verließ die Stube.

In diesem Augenblicke fiel mein Los.

Ein ew'ger Streit von Wehmut und von Kühnheit,

Der oft zu einer innern Wut sich hob,

Ein innerliches, wunderbares Treiben

Ließ mich an keiner Stelle lange bleiben.

 

Es war mir alles Schranke, nur wenn ich

An jenem weißen Bilde in dem Garten saß,

War mir's, als ob es alles, was mir fehlte,

In sich umfaßte, und vor jeder Handlung,

Ja fast, eh' ich etwas zu denken wagte,

Fragt' ich des Bildes Widerschein im Teiche.

Entgegen stieg mir hier der blaue Himmel,

Und folgte still wie die bescheidne Ferne,

Der weißen Marmorfrau, die auf dem Spiegel

Des Teiches schwamm. So wie der Wind die Fläche

In Kreisen rührte, wechselte des stillen

Und heil'gen Bildes Wille, und so tat ich.

 

Sprich aus der Ferne

Heimliche Welt,

Die sich so gerne

Zu mir gesellt.

 

Wenn das Abendrot niedergesunken,

Keine freudige Farbe mehr spricht,

Und die Kränze stilleuchtender Funken

Die Nacht um die schattigte Stirne flicht:

 

Wehet der Sterne

Heiliger Sinn

Leis durch die Ferne

Bis zu mir hin.

 

Wenn des Mondes still lindernde Tränen

Lösen der Nächte verborgenes Weh;

Dann wehet Friede. In goldenen Kähnen

Schiffen die Geister im himmlischen See.

 

Glänzender Lieder

Klingender Lauf

Ringelt sich nieder,

Wallet hinauf.

 

Wenn der Mitternacht heiliges Grauen

Bang durch die dunklen Wälder hinschleicht,

Und die Büsche gar wundersam schauen,

Alles sich finster tiefsinnig bezeugt:

 

Wandelt im Dunkeln

Freundliches Spiel,

Still Lichter funkeln

Schimmerndes Ziel.

 

Alles ist freundlich wohlwollend verbunden,

Bietet sich tröstend und traurend die Hand,

Sind durch die Nächte die Lichter gewunden,

Alles ist ewig im Innern verwandt.

 

Sprich aus der Ferne

Heimliche Welt,

Die sich so gerne

Zu mir gesellt.

 

 

Ist des Lebens Band mit Schmerz gelöset,

Liegt der Körper ohne Blick, ohn' Leben,

Fremde Liebe weint, und er geneset.

Seine Liebe muß zum Himmel schweben,

Von dem trägen Leibe keusch entblößet,

Kann zu Gott der Engel sie erheben.

Und er hält sie mit dem Arm umfasset,

Schwebet höher, bis das Grab erblasset.

 

Ist er durchs Vergängliche gedrungen,

Kehrt die Seele in die Ewigkeit,

O, so ist dem Tod genug gelungen,

Und er stürzet rückwärts in die Zeit.

Um die Seele bleibet Wonn' geschlungen,

Alles giebt sich ihr, die alles beut,

Wird zum ew'gen Geben und Empfangen,

Kann des Wechsels Ende nie erlangen.

 

 

So bricht das Herz, so muß ich ewig weinen,

So tret' ich wankend auf die neue Bahn,

Und in dem ersten Schritte schon erscheinen

Die Hoffnungen, der Lohn ein leerer Wahn.

Mit Pflichten soll ich Liebe binden,

Die Liebe von der Pflicht getrennt;

Und frohe Kränze soll ich winden,

Die keine Blume kennt.

 

Der erste Blick muß schon in Tränen schwimmen,

Mir gegenüber steht das stille Haus,

Der Orgelton schwillt bang um helle Stimmen,

Die blassen Kerzen löschen einsam aus.

Ihr Stimmlein kann ich nicht erlauschen,

In Gottes Hand erlosch ihr Licht,

Und aus der schlanken Pappeln Rauschen

Die stumme Freundin spricht.

 

 

Es ist der laute Tag hinabgesunken,

Er lächelte in stiller Dämmrung nieder;

Die Dunkelheit hat sich um ihn gewölbet,

Wie um Mathildens kurzes Wachen sorglich

Die Mutter stilles Wiegendunkel hüllet,

Wenn sie die zarten, holden Augenlider

Mit leisen Küssen rührend ihr geschlossen.

Das Leben träumte schon vom Wiedersehen,

Umarmte schon die Rosenglut der Küsse,

Die ihm des jungen Morgens goldene Lippen,

Voll heiliger Scham auf seinen runden Wangen,

Wie züchtigen Kuß der Braut entgegenbeben.

Und alle Äußrung war zurückgekehrt;

Sie ruhte still im innern Leben schaffend.

Es war die Form vom unerkannten Leben

In allgemeine Einigkeit verschwunden,

Von jedem Reize sank der Gürtel nieder,

Und alles ist nur ein und einzig da.

Ohn' eine Farbe löste sich der Wechsel

In eine Ruhe aller Farbenspiele.

Das Wort war in sich selbst zurückgekehrt

Und die Geschlechter starben mit Entzücken

Den süßen Tod, der alle Trennung bindet.

Das Leben lag dem Leben an dem Busen,

In tiefen Schlaf und Traum zerschmolz die Täuschung,

Die das Geschaffne schaffend überraschet.

Da hatte ich den lieben Brief erhalten,

Aus dem ein heitres Leben zu mir spricht,

Das durch des Sinnes düstere Gestalten

Wie Sternenglanz durch weite Nacht sich flicht,

Und lichter will sich meine Bahn entfalten

Und freundlich spielen mit dem holden Licht,

Das durch des Tages Dunkel sich verbreitet

Und heute mich zur stillen Nacht begleitet.

 

Die ruhige Nacht, dir hab' ich sie zu danken,

Sie blüht aus deinem trauten Wirken auf,

Umfaßt das weite Leben mir mit Schranken,

Die nimmer ich mit Träumen mir erkauf',

Und stille durch der regen Seele Ranken

Sproßt freundlich eine Blume mir herauf,

Sie soll dir voll erblühn und ich verspreche,

Daß, welkt sie nicht, nur deine Hand sie breche.

 

Du reichst mit deiner Liebe im Akkorde

Ein Lebenslied, das sich zu dir gesellt;

Erstorben ist die Sprache, wenige Worte

Durchirren, sich verspätend, meine Welt;

Da öffnest du in stiller Nacht die Pforte,

Willkommen sind sie dir, und wohlbestellt

Ist deine Hütte, meine Töne klingen

Zu deinen gut ein sanftes Lied zu singen.

 

Ein zartes Lied, es kann es keiner lehren,

Es schaffet sich im inneren Gemüt,

Wo Sehnsucht, Lieb' und himmlisches Verkehren

Beisammen sind. In Liedes Busen glüht

Ein leises Bitten und ein still Gewähren,

Um die wie Blumenkelch dein Leben blüht;

Und an dem Rande schwebe ich und schwelge,

Ein Schmetterling, vom Lied im Blumenkelche.

 

Es harrte still dein mütterlich Verlangen;

Du siehst ein Zähnchen in dem kleinen Mund,

Und große Freude hat dich nun umfangen,

Du tust es fröhlich seinem Vater kund,

Du zeigst des Kindes runde, volle Wangen,

Wie es so fröhlich ist und so gesund;

Doch ich, ich weine, habe nichts zu zeigen,

Und was ich weine, muß ich still verschweigen.

 

Noch zweimal wird das Kind dich überraschen,

Einmal, wenn ihm der Muttersorge Blick

Im Gehn zum Vater folgt, der froh es haschen

Und küssen wird, er leitet es zurück,

Du lohnst das Kind und gibst ihm was zu naschen,

Und lebend geht und kehret schon dein Glück.

Doch mir, mir wandelt nie ein solches Leben,

Um mich wird nie sich stille Heimat weben.

 

Und wenn es einst die heiligen Worte spricht,

Dich stammelnd Mutter und ihn Vater nennet,

Der Sinn durch die Gestalt in Worte bricht

Und es des Wechsellebens Geist bekennet,

Dann scheint des dritten Tages festlich Licht,

Es ist von dir ein fertig Bild getrennet;

Doch ich werd' ewig mich zum Spiegel bücken

Und nie ein neues Leben drin erblicken.

 

Und ewig soll ich stillen Kummer wiegen,

Erreich' wohl nie das freundlich holde Bild,

Das, göttlich aus sich selbst emporgestiegen,

Ein zartes Licht, die rohe Nacht erfüllt,

An das sich bang all meine Wünsche schmiegen;

Mein bißchen Gutes, all mein Denken quillt

Von diesem Licht, und seh' ich's nicht mehr wallen,

Dann ist die Nacht. Ins Grab muß ich dann fallen.

 

 

Sie blüht mir nicht in Tälern, nicht auf Höhen,

Nicht in dem Wolkenflug; nicht in der Flut,

Die fort wie Sehnsucht eilt, kann ich sie sehen,

Und aus dem stillen See, der ewig ruht,

Steigt nicht ihr Bild. Es ist schon längst geschehen,

Daß die Natur verlor, was ich mit Mut

Erringen soll. Drum muß mit meinen Sinnen

Ich ewig der Entflohenen Netze spinnen.

 

 

Tief unter mir ist alle Welt geschwunden,

Seit ich an eines schönen Geistes Hand,

Die Binde von den Augen losgebunden,

Auf meines Daseins höchster Zinne stand,

Ist alle Lust oft rund um mich gewunden,

Weil sich die Liebe schaffend um mich wand;

Auch wird wohl einst mein krankes Herz gesunden,

Hab' ich die Aussicht wieder nur gefunden.

 

 

Der Gottheit hoher Tempel ist zerstöret

Es ründen an der heil'gen Kuppel sich die Töne

Nicht mehr in schöne Worte des Gebetes,

Und teilen sich im Takte an den Säulen

Den' in den Kronen leichte Melodien

In lieblicher Verirrung schöner Locken

Auf ihre ernsten hohen Stirnen wallen.

Zertrümmert ist das herrliche Gebäude

Und mit dem Echo ist das Wort gestorben.

Vom weiten Himmel hallt kein Lied zurücke,

Denn schrecklich ist die Macht des großen Lebens

Und unermeßlich ist es hier zu beten.

 

 

Es senke sich ein leiser Traum hernieder

Der ihr der eignen Schönheit Gürtel löst

Und sanften Blicks mit schmeichelndem Gefieder

Des eignen Herzens Fülle ihr entblößt.

Im leichten Spiel küss' sie der eignen Lieder

Gestalten, und der leise Kuß erlöst

Die Blume von der Träne die sie drücket

Daß sie zum Grabe müd sich bücket.

 

 

Sie las den Brief, ich soll Dich freundlich lieben.

Der Brief hat sie im zärtern Sinn berührt

Sie hat ans End, ein kleines ja geschrieben

So nimm mich an, so schön zu Dir verführt

Ist Dir und mir der schöne Trost geblieben

Die unbedingte Liebe, und gerührt

Will ich mein stilles Haus für mich beschicken.

Wie Tageslicht sollst Du ins Fenster blicken.

 

 

Nur einer noch strebt zu dem Himmelsbogen

Der letzte ist's, die grüne Hoffnung spielt

So bang um ihn, der ewig hingezogen

Im Himmelblau, die letzte Blüte kühlt.

Die Blüte harrt, will daß aus jenen Wogen,

Ein Sternlein ihr in Busen fall', doch wühlt

Ein schwarzer Sturm, in sanften Himmelsmeeren

Und ohn' den Stern, kann lang die Blüt' nicht währen.

 

Und endlich irrt, von unerstiegnen Höhen

Die es verließ, und nimmermehr erringt

Ein Wesen her; das mir mit süßen Wehen

Den Busen löst. Zur offnen Wunde dringt

Sein höhres Leben. Nie wird mir's vergehen

Weil mein Gebet sich um die Schönheit schlingt.

Doch kann sie nur sich schön herniederneigen

Und ohne sie ich nie die Höh' ersteigen.

 

So fesselt mich die schönste Freiheit wieder

Mit ew'ger Sehnsucht an die Erde hin.

Denn sie verlor die Göttlichkeit der Lieder

Die sie elegisch singt. Der hohe Sinn

Blickt traurig zu der harten Erde nieder

Und sucht der Freude spärlichen Gewinn.

So bete ich zum Ewigen das nimmer

In ihr verlischt, und weine um die Trümmer.

 

Ein reines Wesen hat mich an der Stelle

Wo es mich liebend stille angerührt

Mit Heiligkeit erfüllt und zarter Helle.

Und alles, was das Leben zu mir führt

Wird wilde Woge, in der sanften Quelle

Die sich wie Ähnlichkeit in mir verliert.

Ich seh' im Quell die Sterne spiegelnd beben,

Den Spiegel aber wellenabwärts streben.

 

Es spricht die kalte Schönheit auch aus Dir

Die nichts erzeugt, als ihren eignen Willen

So schön zu sein, und jeder beuget ihr

Den eignen Sinn, ihn mit ihr anzufüllen.

 

Sie wandelt ewig sich nur schaffend hier.

Und nie kann sie die fremde Sehnsucht stillen.

Sie blickt in sich sich selbst so schön erbauet,

Denn sie erlischt wenn sie ins Leben schauet.

 

 

Willst du mir Trost verleihen

Laß mich aus deinen Augen,

Der Liebe Schwärmereien

Minutenwahrheit saugen,

 

Laß um des Lichtes Quelle

Die trunkne Fliege schwirren,

Laß, wird es ihr zu helle

Sie in die Flamme irren.

 

Du sahst im Nektarkelche

Die heitre Psyche sterben,

Wenn ich noch länger schwelge

Läßt du mich auch verderben?

 

Aus deines Herzens Raume

Möcht' ich nur einmal trinken,

Und dann zum kühnsten Traume

Im Götterrausche sinken.

 

Du bist die Zaubervase,

Die meinen Geist umhüllet,

Und im Champagnerglase

Ist schon mein Los erfüllet.

 

 

Die Klage, sie wecket

Den Toten nicht auf,

Die Liebe nur decket

Den Vorhang Dir auf.

 

Man liebt und was immer

Das Leben belebt,

Mit fassenden Sinnen

Die Augen erhebt.

 

Das zarte Umfassen,

Es löst sich so bald,

Die Augen erblassen,

Es stirbt die Gestalt.

 

Die Liebe, sie schicket

Die Klage ihr nach,

Die Liebe, sie blicket

Den Toten bald wach.

 

Die Klage, sie wecket

Die Toten nicht auf,

Die Liebe nur decket

Das Leben Dir auf.

 

 

Ich trage weit, weit

Herüber ein Leid,

Ich soll es verkünden

Und kann doch die Worte nicht finden.

 

Das Leid ist so groß,

Im eigenen Schoß

Läßt sich's nicht bewahren,

Drum sollst Du es, Freundin! erfahren.

 

Und kannst Du die Sprache nicht finden:

So wird sich's verkünden,

So kommt es zu Tage,

In eigener Sprache.

 

Es hat es die Freundin erfahren,

Will still es bewahren;

Und freundlich Dein Leben,

Im Troste erheben.

 

Unerkanntes stilles Leben,

Hat Dir heimlich Nachricht geben,

Und ich komme schon zu spät.

Ahndung hat mich übereilet,

Und Dir zärter mitgeteilet,

Daß sie nun im Himmel geht.

 

Ach! sie sprach in letzten Stunden,

Schon von Dämmerung umwunden,

Liebe Worte leis von Dir.

Hat sich Deiner nie entwöhnet,

Heimlich oft nach Dir gesehnet;

Und sprach in dem Tod zu mir:

 

Möge sich ein neues Leben

Zwiefach schöner um Dich weben;

Hemme Deiner Tränen Lauf,

Gehe, schließe neue Bande.

Suche meine unbekannte,

Mir verlorne Schwester auf.

 

Teile, was Du mir geteilet,

Ihr, die noch im Leben weilet,

Bilde ihr ein freundlich Glück;

Und ich schaue dann hernieder,

Sehne aus dem Himmel wieder

Auf die Erde mich zurück.

 

Ach! ich hab' ihn wohl verstanden,

Deiner Töne stillen Sinn;

Tön' in Silben sich verbanden,

Worte klangen zu mir hin.

Schmerz und Trost hat freundlich sich gereiht,

Zogen einig durch die Dunkelheit.

 

Hell in Deiner Brust erwachte

Meiner Rede dunkler Blick,

Gabst in Worten, was ich dachte,

Zartes Echo! mir zurück.

Schmerz und Trost so traulich sich umschlang,

In der Töne rührendem Gesang.

 

Alle Lichter sind versunken,

Nimmer wird die Liebe wach,

Ist im dunklen Blick ertrunken;

Als ihr Aug' im Tode brach,

Aller Trost mit ihr von dannen ging,

Schmerz allein mit Wehe mich umfing.

 

Sieh, ich bin schon weit gegangen,

Kann der Ferne nie entgehn;

Kann die Nähe nie erlangen,

Muß sie immer ferne sehn.

Schmerz auf Erden immer mit mir zieht,

Trost am Himmel auf den Wolken flieht.

 

Werde ich doch bald gesunden,

Schon die Trauer von mir weicht;

Habe ich sie doch gefunden,

Die an mildem Reiz ihr gleicht.

Vor der Stimme Ähnlichkeit ist schon

Aller Schmerz aus meinem Sinn entflohn.

 

Und sie sehnet sich dann wieder

Aus dem Himmelsschein zurücke,

Alle Sterne, ihre Blicke

Sehen auf den Freund hernieder.

 

Alle Dunkelheit dann fliehet,

Und der Lichter froh Getümmel,

In dem tiefen blauen Himmel,

Wie ein ganzer Frühling blühet.

 

Und der Morgen wird ein Küssen,

Mittag wird ein süß Umfangen;

Abendrot ein still Verlangen,

Nur die Nacht werd' ich vermissen.

 

Die Nächte sind verschwunden,

Die Küsse sind dahin.

Es sind die dunkeln Stunden,

Mit Einsamkeit umwunden;

Kein Freuen wohnt darin,

Kein heller Sinn.

 

Die Blicke so gelinde,

Sind von mir weggewandt.

Der Locken zart Gewinde

Umfaßt mit goldner Binde

Nicht mehr des Freundes Hand.

Das all verschwand.

 

O führ' das zarte Leben,

Vertraulich mir zurück.

Will Freude viel erstreben,

Dir alles wieder geben;

Kehrt nur von jenem Glück

Ein stiller Blick.

 

 

Tief ist das Tal, so tief hinabgesunken,

So tief ihr Grab! Und in der weiten Welt

Schließt sich die Heimat zu, die Sternenfunken

Sind meiner Wohnung Licht, das Himmelszelt

Mein kühles Dach. In dunkler Fern' ertrunken

Ist alle Aussicht, und den Busen schwellt

Ein ewiges und nie erfüllt' Verlangen

Die nimmer kehrt, die Holde, zu umfangen.

 

Da sitz' ich stumm auf Berges Höh' und blicke

Mit Wehmut in der Kindheit Paradies,

Der Hütte Licht, es winkt mir still zurücke,

Es ruft des Freundes Flöte mir so süß.

Als wolle sie dem finsteren Geschicke,

Das mich von Haus und Hof der Schöpfung stieß,

Den bittern Ernst in sanften Tönen lösen,

Und süßen Trost mir in den Busen flößen.

 

Es bricht der Kampf, im Herzen tief zerronnen

Ist meiner Jugend innerstes Gebild,

Aus Kindesliebe war es zart gesponnen,

In Traulichkeit und Milde eingehüllt.

Des Lebens jüngster Tag war kaum begonnen,

Ein dichtes Dunkel schon die Bahn erfüllt

Und für des Mittags, für des Abends Wonnen

Ein Strom von Schmerz schon aus dem Morgen quillt.

 

Wo, dunkles Leben, führst du mich nun hin,

Wo lebt ein Wesen, das ich dicht umschlinge,

Dem ich das Herz, und den verwaisten Sinn

Zur Pflege und zur Liebe wiederbringe;

Ihm werde jede Blüte zum Gewinne,

Die aus dem armen Frühling ich erringe.

Der stumme Freund, er wird ja nimmer sprechen,

Das dunkle Leben nie ein Wort durchbrechen.

 

Da flüstert's freundlich durch die dunkeln Eichen,

Es weht wie Trost mir aus dem Tal herauf,

Ein heilig Wort spricht durch des Waldes Schweigen,

Es ziehet schnell der Wolken wilder Lauf,

Vor meinem Sinn die schwarzen Schatten weichen,

Und Mondeslicht, und Sterne blühen auf.

Des stummen Freundes inniges Umfassen

Spricht laut zu mir: ich will dich nie verlassen.

 

So hell und still von zartem Licht umgossen,

Ist mir zu Füßen wie ein Bildersaal

Mein vorig Leben rührend aufgeschlossen,

Erinnerung spielt in der schönen Wahl.

Ich sehe früh die Blüten all entsprossen,

Und früh herab gewehet in das Tal,

Da weine ich nun an dem eignen Grabe,

Betraure tief, was ich verloren habe.

 

Und kann noch einst das Leben mir erblühen,

Wie mir der Frühling hier im Mondschein blüht

Kann mir im Leben wieder Leben glühen,

Kann Ruhe mir das krankende Gemüt

Mit heiterm Sinn und Freudigkeit umziehen,

So kehre ich und singe hier ein Lied

So werde hier an dieser ernsten Schwelle

Die Aussicht in den frühen Tod mir helle.

 

 

Ich eile hin, und ewig flieht dem Blicke

Des Lebens Spiegel fort in wilder Flut,

Die Sehnsucht in die Ferne nimmer ruht,

Und weinend schaut Erinnerung zurücke

Da blickt aus einer Blume neu Geschicke.

Zwei blaue Kelche voll von Liebesglut

Erwecken in dem Flüchtling neuen Mut;

Daß er das Leben wieder jung erblicke.

Es hat der Sinn die Aussicht wiederfunden,

Er sieht im klaren Strome abgespiegelt,

Des Wechsel-Lebens zwiefach-lieblich Bild,

Die Fläche ruht und schwillt in tiefen Stunden,

Wenn Leidenschaft die Trunkenheit entzügelt,

Und Liebe sich dem Strome nackt enthüllt.

 

 

O lieber Gott, so mild und lind,

Du schließest mit Erbarmen,

Die Kinder all, die Waisen sind,

In deine Vaterarmen.

 

Siehst nieder in der stillen Nacht

Mit tausend kleinen Sternen,

Und wo dein freundlich Auge wacht,

Muß sich der Feind entfernen.

 

Drum fasse Mut, du Menschenkind,

Verlier' dich nicht im Dunkeln,

Die Lichter ja am Himmel sind

Um tröstlich dir zu funkeln.

 

 

Kann je um dich sich fremde Öde ziehen,

Wo keiner dir das Wort im Aug' erblicket,

Das Samenkorn im Herzen schon ersticket,

Eh' dir die Blumen auf der Lippe blühen?

 

So sei der Freund, den du mir selbst verliehen,

Dir in die volle Einsamkeit geschicket,

Sei zärtlich dir die treue Hand gedrücket,

Daß Heimweh und die Sehnsucht bald entfliehen.

 

Und dann hast du zum Lohne selbst empfunden,

Was du so freundlich an dem Freund geübet,

Denn alles was die Aussicht ihm getrübet:

 

Die Fremde und die Sehnsucht sind verschwunden,

Hat er in deinem Briefe doch gefunden,

Dein Leben hell und seins, und wie er liebet.

 

 

Sonett

Es saß ein Kind ganz still zu meinen Füßen,

Und spielte froh mit freundlichen Gedanken,

Es blickt mich an, bis ihm die Blicke sanken,

Und goldne ferne Lande sich erschließen,

 

Von allen Seiten dringt ein süßes Grüßen,

Das alte Leben muß nun abwärts wanken,

Daß neue frohe Zweige grün umranken

Und rund umher ihm zarte Blumen sprießen.

 

Das Kind erwacht, und fraget mich mit Bangen,

Ob andern wohl ein solcher Traum gelinge,

Ob ich's allein mit Zauberei umfangen,

 

Daß dankbar es die Arme um mich schlinge.

Da rötet mir Verwunderung die Wangen

Woher das Kind die kühne Frag' erschwinge.

 

 

Sonett

Soll sich vor Dir des Baumes Stolz enthüllen,

Der nur allein sich selbsten aufwärts strebet,

Des Busches Geist, der heil'ge Schatten webet,

Und was der Blume zarte Kelche hüllen.

 

So mußt Du alle laute Neugier stillen

Der zarte Geist, der in dem Busen lebet,

Gar schnelle wie ein leiser Hauch entschwebet,

Und nimmer kehret er den stolzen Willen.

 

Im tiefen Grund nur wohnet das Ergründen,

Das Äußre laß vor Deinen Augen schwinden

Und steige kühn dann in die heil'ge Erde.

 

Ein freudig Staunen wird sich um Dich winden

Wie die verschiedne äußere Geberde

Aus innerem und heil'gem Geiste werde.

 

 

»Ich habe das gar nicht verlangt«

Schaut kalt vom hellen Himmel Mondschein nieder

So störet keine Farbe meinen Blick

Ein jeder Ton klingt in mich selbst zurück

Der reine Spiegel giebt mein Bild mir wieder.

 

Das Echo wacht, es kehren alle Lieder

Verklungen in dem wechselnden Geschick,

Das früh verschwundne Bild vom innern Glück

Enthüllt sich froh, bewegt die leichten Glieder.

 

Im Herzen fühle ich ein freudig Bangen,

Ein kühles Meer von Glanz schwillt um die Brust,

Ich bin so schön von Dir in mir gefangen,

 

Doch alles dies bleibt Dir stets ohnbewußt

Du hast mir aufgedrungen zu verlangen

Und nichts verlangen bleibet Deine Lust.

 

 

Bilden und verstehen

Was wir in uns die tiefe Sehnsucht nennen,

Was uns mit dunklen Wünschen still erfüllt,

Die tiefe Wärme, hohes Licht so mild,

Sind Elemente, die wir selten kennen,

 

Die sich im einzelnen geheim zertrennen,

Wie Licht in Dir, in mir sich Wärme hüllt,

Doch nimmer dringt ein Leben durch das Bild,

Wenn Licht und Wärme nicht als Flamme brennen.

 

Die Wärme in dem Herzen war so groß,

Daß ich ins kühle Mondenlicht gesehen

Nun brennet wild die Flamme mir im Schoß.

 

Und endlich muß ein heilig Bild erstehen

Reißt ewig sich so Licht, als Wärme los

So einigt sich ja Bilden und Verstehen.

 

 

»Eine Liebe ist der andern wert«

Umhüllst Du Dich mit Ernst und tiefem Schweigen

Und sprichst von Kälte und von nicht verstehn

So sehe ich Dianen vor mir stehn

Und nimmermehr wird sich ihr Sinn erweichen,

 

Doch lieber möcht ich Phöben Dich vergleichen

Du bist so kalt und leuchtest doch so schön

Und hast Du freundlich mich nur angesehn

Sich Wunsch und Sehnsucht still in mir erzeugen.

 

Endimion, möcht' ich auf Latmos lauschen

Die Wärme die mich heimlich lang verzehrt

Mit Phöbens kühlen milden Strahlen tauschen

 

Hast Du mich Holde! freundlich doch belehrt

Und ewig wird Dein Ausspruch mich berauschen,

»Daß eine Liebe wohl der andern wert.«

 

 

Offenbarung

So lange habe ich sie leiden sehen,

So lange brennt ihr Schmerz in meiner Brust

Und gierig trank ich selbst mit frommer Lust

Das Gift aus ihrer Wunden tiefen Wehen.

 

Zu allen Mächten drang mein kindisch Flehen,

Mir war in meiner Unschuld nicht bewußt,

Daß mit der Freiheit traurigem Verlust

Der Schönheit alle Mächte untergehen.

 

Sie sieht mein Leiden, spricht mit hohen Blicken

O wehe! Was ich Sinkende berühre

Ich fest umklammernd in den Abgrund führe.

 

Da sprach ich kühn: mit schmerzlichem Entzücken

Will ich an Deinem Grabe untergehen,

Will ich an Deiner Wiege auferstehen.

 

 

Sendung

Sie war vor mir so tief hinabgeschwunden

Und tief, so tief hinab mit ihr mein Sinn,

Da sendet sie mich schnell zur Wiege hin,

Bis Auferstehung sie dem Tod entbunden.

 

Und an der Wiege brechen alle Wunden

Der Seele auf, vom zartesten Beginn

Wird ihres Lebens Bild mir zum Gewinn,

Mit Rosen und mit Dornen dicht umwunden.

 

Und sehnsuchtsvoll wandl' ich auf allen Wegen,

Die sie betrat, und harre sie zu sehen

Doch nimmer, nimmer will sie auferstehen.

 

Da tritt ein tiefes Bild mir still entgegen.

Aus Bildes Augen heil'ge Lichter drangen

Und spannen Netze, nahmen mich gefangen.

 

 

Auferstehung und Metamorphose

O liebliche! wie schön bist Du erstanden!

Die Rose in sich selbst so tief verglühet

Ist hoch in Dir, Du Lilie erblühet

In der sich Form und Inhalt schön verbanden.

 

O zürne nicht, weil ich es Dir gestanden,

Daß der, der um die Rose sich bemühet

Aus ihr Dich Lilie erstanden siehet

O zürne nicht, hast Du es gleich verstanden.

 

Was in der Rose Sinnenglut verglommen

Muß in der Lilie geist'ger sich entfalten

Muß sich in Licht und reiner Hoheit heben.

 

Wie Form und Geist sich ewig näherkommen

So wechseln immer höher die Gestalten

Doch wohnt nur eine Liebe in dem Leben.

 

 

Kehret Gedanken doch heimwärts, eilet den Tempel zu ordnen,

Schafft mir im Herzen Gebet, eh' es in Sehnsucht mir bricht,

Drei sind ihrer, der Teuern, die weit in der Fremde mir weilen;

Zwei dem Tode geweiht grüße noch einmal mein Blick,

Daß ich friedlich entsage, dem was die Fremde begehrt.

Dann umfasse mich Leben, – denn eine noch weilet, – ich fühle,

Daß sie das einzige ist: Leben und Liebe und Zukunft. –

Wie mir's im Herzen, – das hat ihr der Gott in den Busen geschrieben,

Wie in der Seele es mir, schrieb ihr der Gott in das Aug'. –

Schweigend spricht sie das Wort, was meine Lippe nicht redet;

Flieh' ich so ist sie die Flucht; ruh' ich so ruht sie in mir.

Suchst Du sie? – dort in den Schatten des Waldes wo sich das Dunkel

Tiefer Begeisterung löst, stiller der Himmel sich senkt,

Wo an der liebenden Brust, dem Gestade des brausenden Lebens,

Des unendlichen Meeres Woge melodisch sich bricht.

Dort weilt sie, dichtet fromm, was Ihr Geister sie lehret,

Begierig Geheimnis zu fassen,

Und Euch Ihr Götter in mir, schuf nur des Kindes Gebet.

Trösterin! – Freundliche! – Dein Seherauge entsiegelt dem Tode

Der Dich als Leben umgiebt, selbst den geschlossenen Blick. –

Alles Bettine! dem liebend Dein schaffender Geist sich genährt,

Was Deine segnende Hand, was Dein Gedanke berührt,

Blühet schöner ein Freiheit verklärendes Leben.

Bilde in mir Deine Welt, Du die den Zweifel nicht kennt,

Die aus dem Busen mir zog den vergifteten Pfeil.

Alles was der Genius zu bilden mich drängt,

Bilde ich Schwacher es nicht, weilt schon gestaltet in Dir.

Schützend will ich Dir folgen, Du Leben, das, wo ich zage mich schützt;

Das, wo ich welke erblüht, gern mir die Jugend ersetzt.

Verwechselt im Herzen, schreitest Du kühn auf tobender Woge

Die aufbraust in mir und sänftigst sie, daß sie heller melodischer klingt.

In Dir weile ich flammend, Du giebst die lindernden Öle

Und so sühnt sich in Dir, opfernd den Göttern, der Sturm.

 

 

Auf Dornen oder Rosen hingesunken? –

– Ob leiser Atem von den Lippen fließt –

– Ob ihr der Krampf den kleinen Mund verschließt –

– Kein Öl die Lampe? – oder keinen Funken? –

 

Der Jüngling – betend – tot – im Schlafe trunken?

– Ob er der Jungfrau höchste Gunst genießt –

Was ist's? das der gefallne Becher gießt –

– Hat Gift, hat Wein, hat Balsam sie getrunken –

 

Und sieh! des Knaben Arme Flügel werden –

– Nein Mantelsfalten, – Leichentuches Falten

Um sie strahlt Heil'genschein – zerraufte Haare –

 

O deute die undeutlichen Geberden,

O lös' des Zweifels schmerzliche Gewalten –

Enthüll', verhüll' das Freudenbett – die Bahre.

 

 

Als hohe in sich selbst verwandte Mächte

In heil'ger Ordnung bildend sich gereiht,

Entzündete im wechslenden Geschlechte

Die Liebe lebende Beweglichkeit,

Und ward im Beten tiefgeheimer Nächte,

Dem Menschen jene Fremde eingeweiht,

Ein stilles Heimweh ist mit dir geboren,

Hast du gleich früh den Wanderstab verloren.

 

Die Töne ziehn dich hin, in sanften Wellen,

Rauscht leis ihr Strom in Ufern von Kristall,

Sirenen buhlen mit der Fahrt Gesellen,

Aus Bergestiefen grüßt sie das Metall,

Der Donner betet, ihre Segel schwellen,

Aus Ferne ruft der ernste Widerhall;

Die Wimpeln wehn in bunten Melodien,

O wolltest du mit in die Fremde ziehen.

 

Die Farben spannen Netze aus, und winken

Dir mit des Aufgangs lebenstrunknem Blick,

In ihren Strahlen Brüderschaft zu trinken.

Am Berge weilen sie, und sehn zurück –

Willst du nicht auch zur Heimat niedersinken?

Denn von den Sternen dämmert dein Geschick,

Die fremde Heimat, spricht es, zu ergründen,

Sollst du des Lichtes Söhnen dich verbünden.

 

Auch magst du leicht das Vaterland erringen,

Hast du der Felsen hartes Herz besiegt,

Der Marmor wird in süßem Schmerz erklingen,

Der tot und stumm in deinem Wege liegt:

Wenn deine Arme glühend ihn umschlingen,

Daß er sich deinem Bilde liebend schmiegt;

Dann führt dich gern zu jenen fremden Landen,

Dein Gott, du selbst, aus ihm und dir erstanden.

 

Dich schreckt so stiller Gang, so schwer Bemühen,

Du sehnest dich in alle Liebe hin,

Des Marmors kalte Lippe will nicht glühen,

Die Farbe spottet deiner Hände Sinn,

Die Töne singen Liebe dir und fliehen,

Gewinnst du nicht, so werde selbst Gewinn,

Entwickle dich in Form, und Licht, und Tönen,

So wird der Heimat Bürgerkranz dich krönen.

 

O freier Geist, du unerfaßlich Leben,

Gesang der Farbe, Formenharmonie,

Gestalt des Tons, du hell lebendig Weben,

In Nacht und Tod, in Stummheit Melodie,

In meines Busens Saiten tonlos Beben,

Ersteh' in meiner Seele Poesie:

Laß mich in ihrer Göttin Wort sie grüßen,

Daß sich der Heimat Tore mir erschließen.

 

Ein guter Bürger will ich Freiheit singen,

Der Liebe Freiheit, die in Fremde rang,

Will in der Schönheit Grenzen Kränze schlingen,

Um meinen Ruf, des Lebens tiefsten Klang,

Mir eignen, ihn mit Lied und Lieb erringen,

Bis brautlich ganz in Wonne mein Gesang,

Gelöst in Lust und Schmerz das Widerstreben,

Und eigner Schöpfung Leben niederschweben.

 

 

Unter des lebenden

Grünenden Tempels

Flüsternde Hallen

Komme ich irrend.

 

Wie sich die Eiche

Himmelwärts türmet,

Wie in dem Gipfel

Ruhet des Mächtigen

Jupiters Fuß.

 

Und in dem Herzen

Fühl' ich die Nähe

Heiliger Wesen,

Die durch die Zweige

Zu dem Olympos

Wandeln empor.

 

Führt mich ihr friedlichen

Geister des Haines,

Die mich umschweben

Lachend und rufend,

Führt mich zurück.

 

Irrende, flüchtige,

Tönende Geister,

Die ihr mit schäkernden

Lispelnden Worten

Irr mich geführt.

 

Hier wo in mondlichen

Nächten ihr rauschet,

Und um die wohnsame

Herrliche Eiche

Tanzend euch schwingt.

 

Wo ich im Taue

Freudigen Grases

Von euren flüchtigen

Goldenen Sohlen

Ehre die Spur. –

 

Hört mich ihr freundlichen,

Die ihr verlorene

Götter gepfleget,

Die ihr die fliehende

Daphne umarmt.

 

Frohe, geheime,

Lindernde Geister,

Die in des Waldes

Rührigen Schauer

Weben den Trost.

 

Mächtige, lebende,

Stärkende Geister,

Die in der Stämme

Alter und Jugend

Bilden die Kraft.

 

Wenn ich je frevlend

Eure geheiligten

Stämme verletzet,

O! so verdorre

Welkend die Hand.

 

Nimmer auch höhnt' ich

Echo die Jungfrau,

Die mit euch wohnet,

Teilt ihr vertraulich

Liebe und Schmerz.

 

Führet mich heimwärts!

Bin nur ein Wandrer,

Bin kein Unsterblicher,

Der mit ambrosischen

Bissen sich nährt.

 

Wisset mich hungert,

Führet mich heimwärts,

Daß ich dem Freunde

Von der Dryaden

Hülfreicher Güte

Bringe die Mär.

 

 


An S.

 

Wie war dein Leben

So voller Glanz,

Wie war dein Morgen

So kindlich Lächlen,

Wie haben sich alle

Um dich geliebt,

Wie kam dein Abend

So betend zu dir,

Und alle beteten

An deinem Abend.

 

Wie bist du verstummt

In freundlichen Worten,

Und wie dein Aug' brach

In sehnenden Tränen,

Ach da schwiegen alle Worte

Und alle Tränen

Gingen mit ihr.

 

Wohl ging ich einsam,

Wie ich jetzt gehe,

Und dachte deiner,

Mit Liebe und Treue –

Da warst du noch da

Und sprachst lächlend:

Sehne dich nimmer nach mir,

Da der Lenz noch so freudig ist

Und die Sonne noch scheint –

 

Am stillen Abend,

Wenn die Rosen nicht mehr glühen

Und die Töne stumm werden,

Will ich bei dir sein

In traulicher Liebe,

Und dir sagen,

Wie mir am Tage war.

 

Aber mich schmerzte tief,

Daß ich so einsam sei,

Und vieles im Herzen.

O warum bist du nicht bei mir!

Sprach ich, und siehst mich

Und liebst mich,

Denn mich haben manche verschmäht,

Und ich vergesse nimmer,

Wie sie falsch waren

Und ich so treu und ein Kind.

 

Da lächeltest du des Kindes

Im einsamen Wege,

Und sprachst: harre zum Abend,

Da bist du ruhig

Und ich bei dir in Ruhe.

 

Dein Herz wie war es da,

Daß du nicht trautest,

Viel Schmerzen waren in dir,

Aber du warest größer als Schmerzen,

Wie die Liebe, die süßer ist,

Als all ihr Schmerz.

 

Und die Armut, der du gabst,

War all dein Trost,

Und die Liebe, die du freundlich

Anderen pflegtest,

War all deine Liebe.

 

Einsam ging ich nicht mehr,

Du warst mir begegnet

Und blicktest mich an –

Scherzend war dein Aug'

Und deine Lippe so tröstend –

Dein Herz lag gereift

In der liebenden Brust.

 

Freundlich sprachst du:

Nun ist bald Abend,

Gehe, vollende,

Daß wir dann ruhen,

Und sprechen vom Tage.

 

Wie ich mich wendete –

Ach der Weg war so schwer!

Langsam schritt ich,

Und jeder Schritt wollte wurzeln,

Ich wollte werden wie ein Baum,

All meine Arme,

Blüten und Blätter,

Sehnend dir neigen.

 

Oft blickte ich rückwärts

Hin, wo du warst,

Da lagen noch Strahlen,

Da war noch Sonne

Und die hohen Bäume glänzten

Im ernsten Garten,

Wo du gingst.

 

Ach der Abend wird nicht kommen

Und die Ruhe nicht,

Auf Erden ist keine Ruhe.

 

Nun ist es Abend,

Aber wo bist du?

Daß ich dir sage,

Wie der Tag war.

 

Warum hörtest du mich nicht,

Als du noch da warst?

Nun bin ich einsam,

Und denke deiner

Liebend und treu.

 

Die Sonne scheint nicht,

Und die Rosen glühen nicht,

Stumm sind die Töne –

O! warum kömmst du nicht,

Willst du nicht halten,

Was du versprachst?

Willst du nicht hören,

Soll ich nicht hören,

Wie der Tag war?

 

Wie war dein Leben,

So voller Glanz,

Wie war dein Morgen

So kindlich Lächlen,

Wie habe ich immer

Um dich mich geliebt,

Wie kömmt dein Abend

So betend zu mir,

Und wie bete ich

An deinem Abend.

 

Am Tage hörtest du mich nicht,

Denn du warst der Tag,

Du kamst nicht am Abend,

Denn du bist der Abend geworden.

 

Wie ist der Tag verstummt

In freundlichen Worten,

Wie ist sein Aug' gebrochen

In sehnenden Tränen,

Ach da schweigen alle meine Worte,

Und meine Sehnsucht zieht mit dir.

 

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum!

Du bist mir ein edler Zweig,

So treu bist du, man glaubt es kaum,

Grünst sommers und winters gleich.

 

Mädchen

 

Wenn andere Bäume schneeweiß sein

Und traurig um sich sehen,

Sieht man den Tannebaum allein

Ganz grün im Walde stehen.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

Mein Schätzel ist kein Tannebaum,

Ist auch kein edler Zweig,

Ich war ihm treu, man glaubt es kaum,

Doch blieb er mir nicht gleich.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

Er sah die andern schneeweiß sein

Und schimmernd um sich sehn,

Und mochte nicht mehr grün allein

Bei mir im Walde stehn.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

Der andern Bäume dürres Reis

Schlägt grün im Frühling aus,

Pocht er sein Röckchen, bleibt's doch weiß,

Schlägt nie das Grün heraus.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

Oft hab' ich bei mir selbst gedacht,

Er kömmt noch einst nach Haus,

Spricht: Hab' mir selbst was weiß gemacht,

Poch' mir mein Röcklein aus.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

Und klopft' ich ihn auch poch, poch, poch,

So fliegt nur Staub heraus;

Das schöne treue Grün kommt doch

Nun nimmermehr heraus.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

Drum als er mich letzt angelacht,

Ich ihm zur Antwort gab:

Hast dir und mir was weiß gemacht,

Dein Röcklein färbet ab.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

O Tannebaum! o Tannebaum!

Wie traurig ist dein Zweig.

Du bist mir wie ein stiller Traum,

Und mein Gedanken gleich.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

Mädchen

 

Du sahst so gar ernsthaftig zu,

Als er mir Treu versprach,

Sprich, sag mir doch, was denkest du,

Daß er mir Treue brach.

 

Chor

 

O Tannebaum! o Tannebaum! usw.

 

 

Ich hab' das Lämplein angesteckt

Zum langen Angedenken,

Und wenn mich kühle Erde deckt,

Mag Kind und Enkel denken:

Der Vater ruht im Tale aus,

Und kömmt nicht mehr ins stille Haus.

 

Lischst du o Herr mein stilles Licht,

Das tief herab schon brennet,

Und werd' vor deinem Angesicht

Ich nur ganz rein erkennet,

So geht mit Freude angetan

Erst recht mein schönstes Leuchten an.

 

 

Mutter

 

Maria, wo bist zur Stube gewesen?

Maria, mein einziges Kind!

 

Kind

 

Ich bin bei meiner Großmutter gewesen.

Ach weh! Frau Mutter, wie weh!

 

Mutter

 

Was hat sie dir dann zu essen gegeben?

Maria, mein einziges Kind!

 

Kind

 

Sie hat mir gebackene Fischlein gegeben.

Ach weh! Frau Mutter, wie weh!

 

Mutter

 

Wo hat sie dir dann das Fischlein gefangen?

Maria, mein einziges Kind!

 

Kind

 

Sie hat es in ihrem Krautgärtlein gefangen.

Ach weh! Frau Mutter, wie weh!

 

Mutter

 

Womit hat sie denn das Fischlein gefangen?

Maria, mein einziges Kind!

 

Kind

 

Sie hat es mit Stecken und Ruten gefangen.

Ach weh! Frau Mutter, wie weh!

 

Mutter

 

Wo ist denn das Übrige vom Fischlein hinkommen?

Maria, mein einziges Kind!

 

Kind

 

Sie hat's ihrem schwarzbraunen Hündlein gegeben.

Ach weh! Frau Mutter, wie weh!

 

Mutter

 

Wo ist denn das schwarzbraune Hündlein hinkommen?

Maria, mein einziges Kind!

 

Kind

 

Es ist in tausend Stücke zersprungen.

Ach weh! Frau Mutter, wie weh!

 

Mutter

 

Maria, wo soll ich dein Bettlein hinmachen?

Maria, mein einziges Kind!

 

Kind

 

Du sollst mir's auf den Kirchhof machen.

Ach weh! Frau Mutter, wie weh!

 

 

Violettens Denkmal

Die vier Reliefs des Würfels und die Apotheose

 

Erstes Relief

 

Ein kleines Mädchen sitzet in der Mitte,

Die Arme schalkhaft über sich gerungen,

Hält sie ein junger Faun mit Lust umschlungen,

Sie sträubt sich ihm, der ihr mit wilder Sitte

 

Ein Tamburin mit Früchten reicht, die Bitte

Ist in des Mädchens Kuß ihm schon gelungen,

Doch nur die milde Frucht hat sie bezwungen,

Daß sie von ihm den wilden Kuß erlitte.

 

Denn von ihr abgewandt, die jungen Schmerzen

In Tönen lösend, singt ihr Genius,

Die Rechte in der Lyra, was im Herzen

 

Die Linke fühlt, es neiget von dem Kuß

Sich ihm des Mädchens Aug', voll schlauen Scherzen,

Sie hört sein Lied, doch sieget der Genuß.

 

Zweites Relief

 

Die Jungfrau steht, vor ihr ein Weib und zwinget,

Die Freie sich den Gürtel zu bequemen,

Ihr, die sich schämt der Nacktheit sich zu schämen,

Des Genius Arm die Füße hold umschlinget.

 

Indes dem Weib die Gürtung schon gelinget,

Scheint Neugier nur die Jungfrau bezähmen,

Sie sieht den Schwan vom Genius Speise nehmen,

Und hebt das Tamburin, das dumpf erklinget,

 

Hoch mit der Rechten, und mit scheuem Beben

Forscht ihre Linke, was im Spielwerk rauschet,

Und fühlet zarte Flügel kleiner Tauben,

 

Der Faun, der über ihr auf Felsen lauschet,

Beugt sich herab, die Tauben hinzugeben,

So konnte Lust ihr nur die Wildheit rauben.

 

Drittes Relief

 

Im Himmel irrt ihr Blick und an der Erde

Ringt sie in wilder Blöße hingegeben.

In Lust ersterbend, voll von heißem Leben,

Übt sie gereizt, so reizende Geberde.

 

Auf daß ihm währe, was sie sich gewährte,

Legt schlau der Faun ihr, der in Lustgeweben

Nun gürtellos die freud'gen Hüften schweben,

Den Gürtel um das Aug', wie Lust ihn lehrte.

 

In süßem Schmerz will sie die Arme ringen,

Und schlägt das Tamburin in wilden Lüsten,

Die Tauben buhlen auf den holden Brüsten,

 

Es bebt der Schwan in seines Todes Singen,

Es bricht in seines Liedes Lieb' und Leiden,

Der Genius der Lyra goldne Saiten.

 

Viertes Relief

 

Der Genius hält siegend sie umwunden,

Aus seiner Lippen liebevollen Hauchen

Trinkt Lieben sie, im Strahle seiner Augen

Trinkt sie den Tod in lusterschloßne Wunden.

 

Sie stirbt im Licht die Binde losgebunden,

Muß sie in ew'ge Blindheit untertauchen,

Da ihre Küsse heil'ges Leben saugen,

Im Wahnsinn muß der Sinne Wahn gesunden.

 

Das Haupt verhüllt in loser Locken Fluten,

Streckt sie die Hand, die Lyra zu erlangen,

Die hoch erhebt, der Schwan reckt seine Schwingen,

 

Das Tamburin, in dem die Tauben ruhten

Zertritt sein Fuß, den Faun sieht man gefangen,

In jenem Gürtel an der Erde ringen.

 

 

Die Apotheose

Kanzone

Gebet

 

Es ruht ein hohes Bild vor meinen Blicken

So kühn und mild verschlungen,

Wie Lieb und Lied, wie Kuß und Tod verwebet,

In Sehnsucht strebt es auf, weilt mit Entzücken,

Von Wollust ganz durchdrungen,

Des Bildes innres Heiligtum erbebet,

Still zu den Göttern schwebet.

Ich knie an des Bildes Marmorstufen,

All meine Sinne rufen,

Gieb Liebe mir und Lied in Tod und Leben,

Laß mich mit dir zum stillen Himmel schweben!

 

Das Gewand

 

Die Jungfrau steigt von nackter Lust umflossen

Aus des Gewandes Falten,

Die halb in schöner Ungestalt herabgelassen,

Halb gierig noch, so buhlerisch ergossen,

Die üppigen Gestalten

Der Hüften ihr verräterisch umfassen,

Den holden Leib nicht lassen.

So zarte Hülle kann nur Dämmrung weben,

Will Phoebe sich erheben.

So küßt das Meer des Gottes goldne Füße,

Und fern noch glimmt die Glut der goldnen Küsse.

 

Violette

 

Ein schweres Leid strömt durch die holden Glieder,

Die Schwere kämpft mit Schweben,

Die Hüften ringen himmelan zu dringen,

Der Kopf sinkt sterbend auf den Busen nieder,

Um schneller sich zu heben,

Muß sie die Rechte um den Genius schlingen.

Hoch auf des Schwanes Schwingen

Schwebt er, zur Lyra ihre Rechte strebet,

Die seine Linke hebet,

Und mächtig hebt er sie mit seiner Rechten,

Verschlungen in der losen Locken Flechten.

 

Der Genius

 

Er, der am Boden freundlich nur geschienen,

Voll Huld und milder Treue,

Schwebt ernst empor in göttlichen Gedanken,

Des Sieges Feier strahlt von seinen Mienen,

Er läßt in stiller Weihe,

Sich von des armen Kindes Arm den schlanken,

Geschwungnen Leib umranken,

Ihn hebt der Schwan, und um sie nicht zu lassen,

Muß er ihr Haupthaar fassen.

Des hohen Werkes heil'gen Schmerz entzündet,

Die Hand, die er in ihre Locken windet.

 

Das Ganze

 

Das ganze Bild, in Einigkeit verbunden,

Gleicht rührendem Gesange,

Wie heilige Gebete aufwärts dringen.

Im Herzen glühen ihm so tiefe Wunden;

Mit schmerzenvollem Drange

Muß es nach Lieb' und süßen Tönen ringen,

Zu Ruhe sich zu schwingen.

 

So hebt es sich, so strebt es nach der Leier,

So schwebt in hoher Feier

Der Gott empor und in des Bildes Herzen

Schmiegt sich der Schwan und reiniget die Schmerzen.

 

O harre, hebe mich empor!

Wie es in tiefer Andacht ganz erbebt

Und zu dem Himmel strebt. –

O Götter löst den Schmerz in süßen Tränen,

Umarmt im kühlen Flug sein heißes Sehnen!

 

Annonciatens Bild

Am Hügel sitzt sie, wo von kühlen Reben

Ein Dach sich wölbt durchrankt von bunter Wicke,

Im Abendhimmel ruhen ihre Blicke,

Wo goldne Pfeile durch die Dämmrung schweben.

 

Orangen sind ihr in den Schoß gegeben

Zu zeigen, wie die Glut sie nur entzücke,

Und länger weilt die Sonne, sieht zurücke

Zum stillen Kinde in das dunkle Leben.

 

Der freien Stirne schwarze Locken kränzet

Ihr goldner Pomeranzen süße Blüte,

Zur Seite sitzt ein Pfau, der in den Strahlen

 

Der Sonne, der er sehnend ruft, erglänzet.

Mit solchen Farben wollte das Gemüte,

Von Annonciata fromm ein Künstler malen.

 

 

Mariens Bild

Im kleinen Stübchen, das von ihrer Seele,

An reiner Zierde uns ein Abbild schenket,

Sitzt sie und stickt, den holden Blick gesenket,

Daß sich ins reine Werk kein Fehler stehle.

 

Was ihres Busens keuscher Flor verhehle

Und ihre Hand in stillem Fleiße lenket,

Die Lilie an ihrer Seite denket,

Das Täubchen dir in ihrem Schoß erzähle.

 

Durchs Fenster sehen linde Sonnenstrahlen,

Die Josephs Bild, das eine Wand bedecket,

Mit ihrem frohen Glanze heller malen,

 

Und wär' der Schein der Taube zu vereinen,

Die sie herabgebückt im Schoß verstecket,

Marie würde Mutter Gottes scheinen.

 

 

Ein Fischer saß im Kahne,

Ihm war das Herz so schwer,

Sein Liebchen war gestorben,

Das glaubt' er nimmermehr.

 

Und bis die Sternlein blinken,

Und bis zum Mondenschein,

Harrt er sein Lieb zu fahren

Wohl auf dem tiefen Rhein.

 

Da kömmt sie hergegangen

Und steiget in den Kahn,

Sie schwanket in den Knien,

Hat nur ein Hemdlein an.

 

Sie schwimmen auf den Wellen

Hinab in tiefer Ruh',

Da zittert sie und wanket,

O Liebchen frierest Du?

 

Dein Hemdlein spielt im Winde,

Das Schifflein treibt so schnell;

Hüll' dich in meinen Mantel,

Die Nacht ist kühl und hell.

 

Sie strecket nach den Bergen

Die weißen Arme aus,

Und freut sich, wie der Vollmond

Aus Wolken sieht heraus.

 

Und grüßt die alten Türme,

Und will den hellen Schein,

Mit ihren zarten Armen,

Erfassen in dem Rhein.

 

O setze dich doch nieder

Herzallerliebste mein!

Das Wasser treibt so schnelle

O fall nicht in den Rhein.

 

Und große Städte fliegen

An ihrem Kahn vorbei,

Und in den Städten klingen

Der Glocken mancherlei.

 

Da kniet das Mädchen nieder

Und faltet seine Händ'

Und seine hellen Augen

Es zu dem Himmel wendt.

 

Lieb Mädchen bete stille,

Schwank' nicht so hin und her,

Der Kahn, er möchte sinken,

Das Wasser treibt so sehr.

 

In einem Nonnenkloster

Da singen Stimmen fein

Und in dem Kirchenfenster

Sieht man den Kerzenschein.

 

Da singt das Mädchen helle

Die Metten in dem Kahn,

Und sieht dabei mit Tränen

Den Fischerknaben an.

 

Der Knabe singt mit Tränen

Die Metten in dem Kahn,

Und sieht dabei sein Mädchen

Mit stummen Blicken an.

 

So rot und immer röter

Wird nun die tiefe Flut,

Und weiß und immer weißer

Das Mädchen werden tut.

 

Der Mond ist schon zerronnen,

Kein Sternlein mehr zu sehn,

Und auch dem lieben Mädchen

Die Augen schon vergehn.

 

Lieb Mädchen guten Morgen!

Lieb Mädchen gute Nacht!

Warum willst du nun schlafen?

Da schon die Sonn' erwacht.

 

Die Türme blinken helle,

Und froh der grüne Wald

Von tausend bunten Stimmen

In lautem Sang erschallt.

 

Da will er sie erwecken,

Daß sie die Freude hör',

Er sieht zu ihr hinüber

Und findet sie nicht mehr.

 

Und legt sich in den Nachen

Und schlummert weinend ein,

Und treibet weiter weiter

Bis in die See hinein.

 

Die Meereswellen brausen

Und schleudern ab und auf

Den kleinen Fischernachen

Der Knabe wacht nicht auf.

 

Doch fahren große Schiffe

In stiller Nacht einher,

So sehen sie die beiden

Im Kahne auf dem Meer.

 

 

Auf dem Rhein

Ein Fischer saß im Kahne,

Ihm war das Herz so schwer

Sein Lieb war ihm gestorben,

Das glaubt er nimmermehr.

 

Und bis die Sternlein blinken,

Und bis zum Mondenschein

Harrt er sein Lieb zu fahren

Wohl auf dem tiefen Rhein.

 

Da kömmt sie bleich geschlichen,

Und schwebet in den Kahn

Und schwanket in den Knieen,

Hat nur ein Hemdlein an.

 

Sie schwimmen auf den Wellen

Hinab in tiefer Ruh',

Da zittert sie, und wanket,

Feinsliebchen, frierest du?

 

Dein Hemdlein spielt im Winde,

Das Schifflein treibt so schnell,

Hüll' dich in meinen Mantel,

Die Nacht ist kühl und hell.

 

Stumm streckt sie nach den Bergen

Die weißen Arme aus,

Und lächelt, da der Vollmond

Aus Wolken blickt heraus.

 

Und nickt den alten Türmen,

Und will den Sternenschein

Mit ihren starren Händlein

Erfassen in dem Rhein.

 

O halte dich doch stille,

Herzallerliebstes Gut!

Dein Hemdlein spielt im Winde,

Und reißt dich in die Flut.

 

Da fliegen große Städte,

An ihrem Kahn vorbei,

Und in den Städten klingen

Wohl Glocken mancherlei.

 

Da kniet das Mägdlein nieder,

Und faltet seine Händ'

Aus sehen hellen Augen

Ein tiefes Feuer brennt.

 

Feinsliebchen bet' hübsch stille,

Schwank' nit so hin und her,

Der Kahn möcht' uns versinken,

Der Wirbel reißt so sehr.

 

In einem Nonnenkloster

Da singen Stimmen fein,

Und aus dem Kirchenfenster

Bricht her der Kerzenschein.

 

Da singt Feinslieb gar helle,

Die Metten in dem Kahn,

Und sieht dabei mit Tränen

Den Fischerknaben an.

 

Da singt der Knab' gar traurig

Die Metten in dem Kahn

Und sieht dazu Feinsliebchen

Mit stummen Blicken an.

 

Und rot und immer röter

Wird nun die tiefe Flut,

Und bleich und immer bleicher

Feinsliebchen werden tut.

 

Der Mond ist schon zerronnen

Kein Sternlein mehr zu sehn,

Und auch dem lieben Mägdlein

Die Augen schon vergehn.

 

Lieb Mägdlein, guten Morgen,

Lieb Mägdlein gute Nacht!

Warum willst du nun schlafen,

Da schon der Tag erwacht?

 

Die Türme blinken sonnig,

Es rauscht der grüne Wald,

Vor wildentbrannten Weisen,

Der Vogelsang erschallt.

 

Da will er sie erwecken,

Daß sie die Freude hör',

Er schaut zu ihr hinüber,

Und findet sie nicht mehr.

 

Ein Schwälblein strich vorüber,

Und netzte seine Brust,

Woher, wohin geflogen,

Das hat kein Mensch gewußt.

 

Der Knabe liegt im Kahne

Läßt alles Rudern sein,

Und treibet weiter, weiter

Bis in die See hinein.

 

Ich schwamm im Meeresschiffe

Aus fremder Welt einher,

Und dacht' an Lieb und Leben,

Und sehnte mich so sehr.

 

Ein Schwälblein flog vorüber,

Der Kahn schwamm still einher,

Der Fischer sang dies Liedchen,

Als ob ich's selber wär'.

 

 

Der Abend

Nach seiner Heimat kühlen Lorbeerhainen

Schwebt auf der goldnen Schale

Schon Helios, es glühen rings die Wellen,

Der Ozean erschwillt in frohen Scheinen,

Die wie mit Blitzesstrahle

Die ernste Nacht der fernen Ufer hellen,

Und über alle Schwellen

Ergießt der Gott die stillen Feuerwogen

Zum ew'gen Himmelsbogen,

Daß von den Bergen durch das dunkle Leben

Des Tages Flammen widerhallend beben.

 

Hoch auf den Bergen wehen seine Flammen,

Den raschen Mann zu führen,

Der seiner Reise Ziel noch nicht errungen,

Er strahlet mit dem Glanze stets zusammen,

Wenn gleich die Füße gleiten,

Bleibt von dem Lichte doch sein Haupt umschlungen.

Nie von der Nacht bezwungen

Lenkt ruhig nach der Sterne heil'gem Feuer,

Das ernste Schiff den Steuer

Und wandelt heimwärts durch die dunkeln Fluten

Vertrauend auf des Leuchtturms hohe Gluten.

 

Vom kühnen Felsen rinnen Lichter nieder,

Die Täler zu ergründen,

Und wo des Feuers milde Quelle ziehet,

Verglimmen bald des Haines wilde Lieder,

Denn alle Töne schwinden,

Bis sie des Abends Flammen rein geglühet –

Und welch ein Lied erblühet –

Es flicht die Nachtigall die goldnen Schlingen

Und süß gefangen ringen

Im Liede Liebesschmerz und Schmerzesliebe,

Daß Schmerz in Liebe, Lieb' in Schmerz sich übe1.

 

So drang der Töne Frühling aus dem Schweigen,

So auch in reinen Seelen

Des Tages wilde Kämpfe bald zerrinnen,

Wenn Lieb' und Schmerz sich hold zusammen neigen,

Die Zwietracht zu verhehlen,

Und rührend doch den ew'gen Streit beginnen.

Ach keine mag gewinnen! –

Ein Wundergift fließt beiden von den Pfeilen,

Zu töten und zu heilen –

Denn er muß stets an ihrem Pfeil gesunden,

Und sterbend lebt sie nur in seinen Wunden.

 

Doch bald wird nun die Ruhe niederschweben,

Daß alle Schmerzen fliehen,

Den heißen Kampf die stillen Schatten kühlen,

Dann mag der Sehnsucht ungelöstes Leben

In heil'gen Phantasien,

In schönen Träumen dichtend sich erwühlen.

Könnt ihr solch Leben fühlen?

So will, mit seinem Rausch euch zu erfüllen,

Mein Bild ich gern enthüllen,

Mein Bild, wie in des Abends Heiligtumen

Die Jungfrau redet mit den holden Blumen.

 

 

Fußnoten

1 Ich konnte das schöne Tonspiel des Italiänischen von amare und amaro nicht anders geben.

 

 

Die Jungfrau und die Blumen

Wo leis des Gartens dichte Schatten rauschen,

Und in den dunklen Zweigen

Die reifen goldnen Früchte heimlich schwellen,

Gleich holden Engeln, die in Wolken lauschen,

Und freundlich sich bezeigen,

Seht ihr die weiße Jungfrau sich erhellen.

Des Lichtes letzte Wellen

Umfließen sie. Sie sitzt, und ihr zu Füßen

Unschuld'ge Blumen sprießen;

Sie spricht zu ihnen, weckt mit ihren Blicken,

Die schon die Augen schließen, schlafend nicken.

 

Es scheint ihr Wort sie mehr noch einzuwiegen,

Was ihre Lippen sprechen,

Wallt längst im Traum um ihre zarten Seelen

Und wohnt in ihrem Leben still verschwiegen –

Die Stummheit zu zerbrechen,

Sind sie zu schwach, und können's nicht erzählen,

Doch sie kann nichts verhehlen,

Der stille Abend löst die keuschen Banden,

Die ihren Schmerz umwanden,

Sie klaget leis, und mit den blauen Augen

Will Antwort sie aus ihrer Stummheit saugen.

 

»Ihr blinden Kinder, wenn der ew'ge Schlummer

Von euren Augen weichet,

Wenn eure Lippen seufzend sich erschließen,

Ein warmes Herz euch bebt, und eurem Kummer

Die Götter Worte reichen,

Erblüh' ich eine Blume euch zu Füßen.

Ihr werdet still mich grüßen,

Und für der Liebe jungfrauliches Bangen

Der Blume Trost verlangen,

Denn wir sind Schwestern, sind im harten Leben

Der tiefen Liebe frühem Tod gegeben.

 

Was Lilie keusch in deinem Kelche webet,

Was Rose rot dich malet

Und eure Augen stille Veilchen sagen,

Auch keusch und bang in meinem Busen strebet,

Von meinen Lippen strahlet

Und still und wild die blauen Augen klagen,

Uns faßt ein gleich Verzagen,

Ach! nimmer kann des Herzens still Verbrennen

Der keusche Mund bekennen,

Ach! nimmer will die wilde Welt verstehen,

Was unsrer Düfte stumme Lippen flehen.

 

Wenn linde Sonnenstrahlen niedersehen,

Sich laue Weste regen,

Erkennen wir aus uns mit dunklem Sehnen,

Doch nimmer wissen wir, wie uns geschehen.

Was wir im Innern hegen,

Ist süßes Träumen und ein kindisch Wähnen.

Es fließen alle Tränen

Noch leicht herab, und weilen keine Schmerzen

Im unerschloßnen Herzen,

Bis von der ew'gen Liebe tiefen Quellen

Das Herz sich dehnt, und leis die Knospen schwellen.

 

Im Busen keimet heimliches Begehren,

Und mildes Widerstreben,

Und wie sie liebend miteinander walten,

Erzeuget sich ein hoffendes Entbehren;

Der Blüte junges Leben

Will nun die zarten Blätter schon entfalten.

Die freundlichen Gestalten,

Die in verborgner Werkstatt noch gefangen,

Nach Freiheit sehr verlangen,

Bis uns des Morgens goldner Pfeil erschließet.

Und der geheimen Wunde Träne fließet.

 

Nun lösen sich die rätselhaften Triebe

Und zu dem reinen Throne,

Der aus dem Herzen froh heraufgedrungen,

Steigt schüchtern und verschleiert unsre Liebe.

Es hat die bunte Krone

Der sanften Königin das Licht geschlungen.

Sie hat das Reich errungen,

Und blickt in ihres Sieges junger Wonne

So freudig nach der Sonne,

Die freundlich sich in ihrem Schoß ergießet

Und sie mit goldnen Strahlen froh begrüßet.

 

Dir arme Königin, wie wird dir bange,

So einsam und verlassen,

So arm siehst du hinaus, ins weite Leben,

Die eignen Düfte küssen deine Wange,

Du mußt dich selbst umfassen,

Kein Volk, kein schöner Freund die Liebe geben.

Die zarten Säulen beben,

Auf denen sich dein leichter Thron beweget,

Vom Weste selbst erreget.

Die Nacht flieht lieblos dir in dunklen Träumen,

Am Morgen Tränen deine Blicke säumen.

 

Sind nicht dein Thron des Busens junges Wogen,

Dein Purpur, rote Wangen,

Dein Diadem, der Locken goldne Schlingen?

Ach bald sind all die Wellen weggezogen,

Der Purpur bald vergangen,

Gelöst die Flechten, die dein Haupt umfingen.

Der Liebe Pfeile dringen

Vom Himmel und der Schmerzen glühes Wühlen

Im Herzen zu erkühlen,

Löst du in stillen Tränen dein Geschmeide

Der Tränen Weide wirst du, Augenweide!

 

Du arme Königin! so ohne Wehre

Sollst schweren Kampf du führen,

Will keiner für die holde Braut denn streiten,

Will keinen, daß die Glut sie nicht verzehre,

Solch zarte Schönheit rühren,

Des Schattens liebend Dach um dich zu breiten?

O stummes bittres Leiden!

Welch Leben, wo die Liebe ungedinget

Dir keine Hülfe bringet,

Und wolltest du den dichten Schleier heben,

So würde dir des Schatzes Geist entschweben.

 

Und heißer, immer heißer dein Begehren,

Und leiser deine Klagen!

Die Farben schon, die deinen Schmerz verkünden,

Der Düfte leise Worte sich verzehren,

Um lauter stets zu sagen,

Wie dich die wilden Flammen ganz entzünden.

Die Hülfe zu ergründen,

Willst du vom freien Throne niedersteigen,

Dem Frevel dich zu neigen?

Noch elender ein Handwerk voller Wehe,

Umzunfte dich der schnöde Tod, die Ehe. –

 

Nein! solcher Ärmlichkeit dich hinzubieten,

Wird Armut dich nicht zwingen,

Die freie Liebe läßt sich nicht umarmen,

Wo sie den Kuß in Zweck und Absicht schmieden,

Wo Trieb und Freiheit ringen,

Und alle Lüste an der Not verarmen,

Dem Handwerk zum Erbarmen,

Wo zwei geübte Langeweilen weilen

Und Pflicht und Notdurft teilen

Darfst du dich nicht ergeben – heilig Leben!

Dein Bild nicht in des Haushalts Linnen weben.

 

O könntest ruhig du dein Sterben leben,

Die andern nicht erkennen,

Die alles Lebens eine Hälfte fassen,

Sich stille wandelnd hohes Ansehn geben,

Und hin und wider rennen,

Als wäre ohne sie die Welt gelassen.

Ach wohl! ist sie verlassen,

Das Leben ist zur Selbstbetrachtung worden,

Die Liebe zu ermorden,

Und forscht die Schönheit tötend nach Gesetzen,

Die Liebe und die Schönheit zu ersetzen.

 

Sie wähnen gar, die Liebe sei verloren,

Weil sie sich selbst vermissen,

Das Leben in Verzeichnisse schon bringen,

Als würde fernerhin nicht mehr geboren,

Als bräch' aus Finsternissen

Der Tod herauf, die Mutter zu verschlingen.

Mit solchen Wunderdingen

Vermeinen sie die längst verlornen Grenzen

Der Liebe zu ergänzen,

Und ordnen uns und stellen nach den Flammen

Dem Tode in Systeme uns zusammen.

 

Wie schöner Sieg! Wir können hier nicht sterben,

Denn hier war uns kein Leben,

Ein Frühling nur, wir sind es selbst gewesen,

Erblühen und Verglühen – kein Verderben

Kann unser Bild entweben,

Nur Opfer kann der Liebe Fessel lösen,

O freudiges Genesen!

Erhebe sanfte Königin den Schleier

Dem reinen Himmelsfeuer,

Will liebend nicht das Leben dich erringen,

So laß vom stillen Gotte dich umschlingen.

 

Wie glüht der Mittag heiß, in tiefem Schweigen

Eröffnet sie den Schleier,

Der Liebe Heiligtum muß sie enthüllen,

Und zu dem Throne glühe Strahlen steigen,

Des stillen Gottes Freier,

Die wachen Schmerzen tötend ihr zu stillen.

Sie reicht dem mächt'gen Willen

Die Liebe hin, und löset ihre Krone

Und breitet auf dem Throne

Die duftenden Gewänder, an den Gluten

Des Bräutigams sich opfernd zu verbluten.

 

Mir ist das schöne Opfer bald verglommen,

Es wallt das letzte Düften

Dem lichten Gott, der mit der Krone fliehet,

Er wand sie mir, er hat sie hingenommen,

Und in den reinen Lüften

Das bunte Leben mit ihm heimwärts ziehet,

Mein stiller Abend glühet,

Und wo des hohen Glanzes reine Wellen

In heißem Purpur schwellen,

Da brechen sich der Sehnsucht letzte Wogen,

Und ist der Streit der Liebe hingezogen.

 

O Nacht! so voller Liebe,

Ergieße deine dunkle Flut der Bangen,

Umfange ihr Verlangen,

Laß kühlend um die kämpfenden Gestalten

Das stille Meer der ew'gen Liebe walten!

 

 

Ein Ritter an dem Rheine ritt

In dunkler Nacht dahin,

Ein Ritterlein, das reitet mit

Und fragt: wohin dein Sinn?

 

Mein Sinn, der steht nach Minnen,

Ich hab' mich rumgeschlagen,

Und konnt' doch nichts gewinnen,

Und mußt' das Leben wagen.

 

Ei hast du nicht die Ehr' davon?

Die Ehr' ist hohes Gut –

Ich hätt' die liebe Zeit davon,

Die Ehr' ist mir kein Gut. –

 

Mein Blut ist hingeflossen

Rot zu der Erde nieder,

So warm ich es vergossen,

Giebt mir's die Ehr' nicht wieder.

 

Da sprach das kleine Ritterlein:

Daß Gott sich dein erbarm'!

Du mußt ein schlechter Ritter sein,

Weil deine Ehr' so arm. –

 

Ich will nun mit dir rechten,

Weil du nicht ehrst die Ehre;

Mein Ehr' will ich verfechten,

Setz deine nur zur Wehre.

 

Des Ritters Unwill war sehr groß,

Drum er vom Rosse sprang,

Auch machet sich der kleine los

Und sich zur Erde schwang. –

 

Da fühlt sich der Geselle

Von hinten fest umwinden,

Es ist die Nacht nicht helle,

Sie streiten wie die Blinden.

 

Und sinken beide in den Klee –

Ei sprich! wer hat gesiegt!

Der Ritter ohne Ach und Weh –

Bei einer Jungfrau liegt.

 

Ei hast du nicht die Ehr' davon?

Die Ehr' ist hohes Gut –

Ich hätt' die liebe Zeit davon,

Die Ehr' ist mir kein Gut. –

 

 

Was heut noch grün und frisch da steht,

Wird morgen schon hinweggemäht,

Die edlen Narzissen,

Die Zierden der Wiesen,

Die schön Hiazinthen,

Die türkischen Binden.

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Viel hunderttausend ungezählt,

Was nur unter die Sichel fällt,

Ihr Rosen, ihr Lilien!

Euch wird man austilgen,

Auch die Kaiserkronen

Wird man nicht verschonen,

Hüte dich schöns Blümelein! –

 

Das himmelfarbne Ehrenpreis,

Die Tulipane gelb und weiß,

Die silbernen Glocken,

Die goldnen Flocken,

Sinkt alles zur Erden,

Was wird daraus werden?

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Ihr hübsch Lavendel, Rosmarin,

Ihr vielfarbige Röselin,

Ihr stolze Schwerdlilgen,

Ihr krause Basilgen,

Ihr zarte Violen,

Euch wird man bald holen. –

Hüte dich schöns Blümelein! –

Sonett

 

O schwerer heißer Tag, ihr leichtes Leben

Schließt müde weinend seine Augenlider,

Schon senkt der Schlaf das tauende Gefieder,

Um solche Schönheit kühl ein Dach zu weben. –

 

Von ihren Lippen leise Worte schweben,

»Du Liebe süßer Träume kehre wieder!«

Da läßt sich ihr der Traum der Liebe nieder,

Um ihres Schlummers kranke Lust zu heben. –

 

»Du Traum! – ich bin kein Traum, spricht er mit Bangen,

O laß uns nicht so holdes Glück versäumen!«

Da weckt er sie, und wollte sie umfangen. –

 

Sprecht! Wessen bin ich? Wer hat mich besessen?

Ich lebte nie – war eines Weibes Träumen –

Und nimmer starb ich, – Sie hat mein vergessen.

 

 

Anne Margritchen!

Was willst du mein Liebchen?

Ich trinke so gerne

Gezuckerten Wein.

 

Zwei Pfund Zuckerchen,

Ein Pfund Butterchen,

Schütt' es ins Kesselchen,

Rühr' es mit dem Löffelchen.

 

Zwei Maße Wein,

So muß es gut sein.

Anne Margritchen

Was Zipfel ist das?

 

Eine Weinsupp', eine Weinsupp'!

 

 

Zu Bacharach am Rheine

Wohnt eine Zauberin,

Sie war so schön und feine

Und riß viel Herzen hin.

 

Und brachte viel zu schanden

Der Männer rings umher,

Aus ihren Liebesbanden

War keine Rettung mehr.

 

Der Bischof ließ sie laden

Vor geistliche Gewalt –

Und mußte sie begnaden,

So schön war ihr' Gestalt.

 

Er sprach zu ihr gerühret:

»Du arme Lore Lay!

Wer hat dich denn verführet

Zu böser Zauberei?«

 

»Herr Bischof laßt mich sterben,

Ich bin des Lebens müd,

Weil jeder muß verderben,

Der meine Augen sieht.

 

Die Augen sind zwei Flammen,

Mein Arm ein Zauberstab –

O legt mich in die Flammen!

O brechet mir den Stab!«

 

»Ich kann dich nicht verdammen,

Bis du mir erst bekennt,

Warum in diesen Flammen

Mein eigen Herz schon brennt.

 

Den Stab kann ich nicht brechen,

Du schöne Lore Lay!

Ich müßte dann zerbrechen

Mein eigen Herz entzwei.«

 

»Herr Bischof mit mir Armen

Treibt nicht so bösen Spott,

Und bittet um Erbarmen,

Für mich den lieben Gott.

 

Ich darf nicht länger leben,

Ich liebe keinen mehr –

Den Tod sollt Ihr mir geben,

Drum kam ich zu Euch her. –

 

Mein Schatz hat mich betrogen,

Hat sich von mir gewandt,

Ist fort von hier gezogen,

Fort in ein fremdes Land.

 

Die Augen sanft und wilde,

Die Wangen rot und weiß,

Die Worte still und milde

Das ist mein Zauberkreis.

 

Ich selbst muß drin verderben,

Das Herz tut mir so weh,

Vor Schmerzen möcht' ich sterben,

Wenn ich mein Bildnis seh'.

 

Drum laßt mein Recht mich finden,

Mich sterben, wie ein Christ,

Denn alles muß verschwinden,

Weil er nicht bei mir ist.«

 

Drei Ritter läßt er holen:

»Bringt sie ins Kloster hin,

Geh Lore! – Gott befohlen

Sei dein berückter Sinn.

 

Du sollst ein Nönnchen werden,

Ein Nönnchen schwarz und weiß,

Bereite dich auf Erden

Zu deines Todes Reis'.«

 

Zum Kloster sie nun ritten,

Die Ritter alle drei,

Und traurig in der Mitten

Die schöne Lore Lay.

 

»O Ritter laßt mich gehen,

Auf diesen Felsen groß,

Ich will noch einmal sehen

Nach meines Lieben Schloß.

 

Ich will noch einmal sehen

Wohl in den tiefen Rhein,

Und dann ins Kloster gehen

Und Gottes Jungfrau sein.«

 

Der Felsen ist so jähe,

So steil ist seine Wand,

Doch klimmt sie in die Höhe,

Bis daß sie oben stand.

 

Es binden die drei Ritter,

Die Rosse unten an,

Und klettern immer weiter,

Zum Felsen auch hinan.

 

Die Jungfrau sprach: »da gehet

Ein Schifflein auf dem Rhein,

Der in dem Schifflein stehet,

Der soll mein Liebster sein.

 

Mein Herz wird mir so munter,

Er muß mein Liebster sein! –«

Da lehnt sie sich hinunter

Und stürzet in den Rhein.

 

Die Ritter mußten sterben,

Sie konnten nicht hinab,

Sie mußten all verderben,

Ohn' Priester und ohn' Grab.

 

Wer hat dies Lied gesungen?

Ein Schiffer auf dem Rhein,

Und immer hat's geklungen

Von dem drei Ritterstein:1

 

Lore Lay

Lore Lay

Lore Lay

 

Als wären es meiner drei.

 

 

Fußnoten

1 Bei Bacharach steht dieser Felsen, Lore Lay genannt, alle vorbeifahrende Schiffer rufen ihn an, und freuen sich des vielfachen Echos.

 

 

Lureley

Zu Bacharach am Rheine,

Wohnt eine Zauberin,

Die war so schön und feine

Und riß viel Herzen hin,

 

Und machte viel zuschanden

Der Männer rings umher,

Aus ihren Liebesbanden

War keine Rettung mehr.

 

Der Bischof ließ sie laden

Vor geistliche Gewalt,

Und mußte sie begnaden,

So schön war ihr' Gestalt.

 

Er sprach zu ihr gerühret,

»Du arme Lore Lay.

Wer hat dich dann verführet

Zu böser Zauberei.«

 

»Herr Bischof laßt mich sterben,

Ich bin des Lebens müd,

Weil jeder muß verderben

Der meine Augen sieht.

 

Die Augen sind zwei Flammen,

Mein Arm ein Zauberstab,

O schickt mich in die Flammen,

O brechet mir den Stab.«

 

»Den Stab kann ich nicht brechen,

Du schöne Lore Lay,

Ich müßte dann zerbrechen,

Mein eigen Herz entzwei.

 

Ich kann dich nicht verdammen,

Bis du mir erst bekennt

Warum in deinen Flammen

Mein eignes Herz schon brennt.«

 

»Herr Bischof mit mir Armen

Treibt nicht so bösen Spott,

Und bittet um Erbarmen

Für mich den lieben Gott,

 

Ich darf nicht länger leben,

Ich lieb' kein Leben mehr,

Den Tod sollt ihr mir geben,

Drum kam ich zu euch her.

 

Ein Mann hat mich betrogen,

Hat sich von mir gewandt,

Ist fort von mir gezogen

Fort in ein andres Land.

 

Die Blicke sanft und wilde,

Die Wangen rot und weiß,

Die Worte still und milde,

Die sind mein Zauberkreis.

 

Ich selbst muß drin verderben,

Das Herz tut mir so weh,

Vor Jammer möcht' ich sterben,

Wenn ich zum Spiegel seh'.

 

Drum laßt mein Recht mich finden,

Mich sterben, wie ein Christ,

Denn alles muß verschwinden

Weil er mir treulos ist.«

 

Drei Ritter ließ er holen:

»Bringt sie ins Kloster hin,

Geh Lore! Gott befohlen,

Sei dein berückter Sinn.

 

Du sollst ein Nönnchen werden,

Ein Nönnchen schwarz und weiß.

Bereite dich auf Erden

Zum Tod mit Gottes Preis.«

 

Zum Kloster sie nun ritten

Die Ritter alle drei,

Und traurig in der Mitten

Die schöne Lore Lay.

 

»O Ritter laßt mich gehen,

Auf diesen Felsen groß,

Ich will noch einmal sehen,

Nach meines Buhlen Schloß,

 

Ich will noch einmal sehen

Wohl in den tiefen Rhein,

Und dann ins Kloster gehen,

Und Gottes Jungfrau sein.«

 

Der Felsen ist so jähe,

So steil ist seine Wand,

Sie klimmen in die Höhe,

Da tritt sie an den Rand,

 

Und sprach: »Willkomm, da wehet

Ein Segel auf dem Rhein,

Der in dem Schifflein stehet,

Der soll mein Liebster sein.

 

Mein Herz wird mir so munter,

Er muß der Liebste sein,«

Da lehnt sie sich hinunter

Und stürzet in den Rhein.

 

Es fuhr mit Kreuz und Fahne

Das Schifflein an das Land,

Der Bischof saß im Kahne,

Sie hat ihn wohl erkannt.

 

Daß er das Schwert gelassen,

Dem Zauber zu entgehn,

Daß er zum Kreuz tät fassen,

Das konnt' sie nicht verstehn.

 

Wer hat dies Lied gesungen

Ein Priester auf dem Rhein

Und immer hat's geklungen,

Vom hohen Felsenstein

 

Lureley

Lureley

Lureley.

 

Als wären es meiner drei!

 

 

Ich wollt' ein Sträußlein binden,

Da kam die dunkle Nacht,

Kein Blümlein war zu finden,

Sonst hätt' ich dir's gebracht.

 

Da flossen von den Wangen

Mir Tränen in den Klee,

Ein Blümlein aufgegangen

Ich nun im Garten seh'.

 

Das wollte ich dir brechen

Wohl in dem dunklen Klee,

Doch fing es an zu sprechen:

»Ach tue mir nicht weh!

 

Sei freundlich in dem Herzen,

Betracht' dein eigen Leid,

Und lasse mich in Schmerzen

Nicht sterben vor der Zeit.«

 

Und hätt's nicht so gesprochen,

Im Garten ganz allein,

So hätt' ich dir's gebrochen,

Nun aber darf's nicht sein.

 

Mein Schatz ist ausgeblieben,

Ich bin so ganz allein.

Im Lieben wohnt Betrüben,

Und kann nicht anders sein.

 

 

Alle Schmerzen fassen,

Alle Freuden meiden,

Alle Hoffnung lassen,

Soll ein liebend Herz voll Leiden.

 

 

Wenn die Sonne weggegangen,

Kömmt die Dunkelheit heran,

Abendrot hat goldne Wangen,

Und die Nacht hat Trauer an.

 

Seit die Liebe weggegangen,

Bin ich nun ein Mohrenkind,

Und die roten, frohen Wangen,

Dunkel und verloren sind.

 

Dunkelheit muß tief verschweigen,

Alles Wehe, alle Lust,

Aber Mond und Sterne zeigen,

Was ihr wohnet in der Brust.

 

Wenn die Lippen dir verschweigen

Meines Herzens stille Glut,

Müssen Blick und Tränen zeigen,

Wie die Liebe nimmer ruht.

 

 

Was mag dich nur betrüben?

Daß du so traurig denkst.

Du mußt wohl Buße üben,

Weil du die Blicke senkst.

 

Wie durch die stillen Wiesen

Die Bächlein murmelnd gehn,

Die Blumen, die dran sprießen,

Wie die hinuntersehn,

 

So seh' ich zu, so horch' ich zu,

Bin freundlich mit ihnen auf du und du,

Und wollt' daß es mein Liebchen wär',

Ei das begreifst du wohl nimmermehr.

 

Was ist dir nur geschehen?

Daß du so ganz allein

Im dunkeln Wald magst gehen,

Du mußt wohl närrisch sein.

 

Wie grüne Büsche lauschen,

Und Echo widerklingt,

Was leis die Büsche rauschen,

Und froh das Vöglein singt.

 

So horch' ich zu, so ruf' ich zu,

Bin freundlich mit ihnen auf du und du,

Und wollt', daß es mein Liebchen wär',

Ei das begreifst du wohl nimmermehr.

 

Ich kann es wohl begreifen,

Sieh nicht so vor dich hin,

So wirst du wohl begreifen,

Daß ich dein Liebchen bin.

 

So laß uns tanzen, springen

Im kühlen, grünen Wald,

Die Töne laß erklingen,

Daß alles freudig schallt,

 

Tur, lu, tu, tu, tur, lu tu, tu,

Wir leben und schweben auf du, und du,

Und wenn es nicht mein Liebchen wär'

Ei so begriff' ich's wohl nimmermehr.

 

 

Ponce

 

Hier, wo neue Liebe mich gefangen,

Der ich nimmer, nimmermehr entgehe,

Denk' ich gerne deiner, die vergangen,

Süße Liebe voller Lust und Wehe!

 

Valeria

 

Zürnet seiner nicht ihr roten Lippen,

Wollet Trost aus andern Küssen saugen,

Denn er scheiterte an fremden Klippen,

Wendet nimmer heimwärts seine Augen.

 

Ponce

 

Wenn das Leben nicht hinaus mich triebe,

Nicht nach Ferne Sehnsucht mich verzehrte,

Blieb' ich dir du Heimat meiner Liebe,

Die mich scherzen, tändeln, küssen lehrte.

 

Valeria

 

So sei dann feierlich entbunden,

Wie dieses Kusses Feuer leicht verglühet,

So schließen sich der frühen Liebe Wunden,

Und neue, schönre Liebe bald erblühet.

 

Nach Sevilla, nach Sevilla,

Wo die hohen Prachtgebäude

In den breiten Straßen stehen,

Aus den Fenstern reiche Leute,

Schön geputzte Frauen sehn,

Dahin sehnt mein Herz sich nicht!

 

Nach Sevilla, nach Sevilla,

Wo die letzten Häuser stehen,

Sich die Nachbarn freundlich grüßen,

Mädchen aus dem Fenster sehn,

Ihre Blumen zu begießen,

Ach, da sehnt mein Herz sich hin!

 

In Sevilla, in Sevilla

Weiß ich wohl ein reines Stübchen,

Helle Küche, stille Kammer,

In dem Hause wohnt mein Liebchen,

Und am Pförtchen glänzt ein Hammer.

Poch' ich, macht die Jungfrau auf!

 

Guten Abend, guten Abend –

Lieber Vater, setzt euch nieder,

Ei, wo seid ihr dann gewesen?

Und dann singt sie schöne Lieder,

Kann so hübsch in Büchern lesen,

Ach! und ist mein einzig Kind.

 

 

Es fiel ein Himmelstaue

Auf eine Jungfrau fein

Als Kind in dieser Fraue

Trat in die Welt Gott ein –

O Gott mein Lieb! o Gott mein Lieb!

Wie kömmst du so freundlich, o Gott mein Lieb!

 

 

Wie sich auch die Zeit will wenden, enden

Will sich nimmer doch die Ferne,

Freude mag der Mai mir spenden, senden

Möcht' Dir alles gerne, weil ich Freude mir erlerne,

Wenn Du mit gefaltnen Händen

Freudig hebst der Augen Sterne.

 

Alle Blumen mich nicht grüßen, süßen

Gruß nehm' ich von Deinem Munde.

Was nicht blühet Dir zu Füßen, büßen

Muß es bald zur Stunde, eher ich auch nicht gesunde,

Bis Du mir mit frohen Küssen

Bringest meines Frühlings Kunde.

 

Wen die Abendlüfte wehen, sehen

Mich die lieben Vöglein kleine

Traurig an der Linde stehen, spähen

Wen ich wohl so ernstlich meine, daß ich helle Tränen weine,

Wollen auch nicht schlafen gehen,

Denn sonst wär' ich ganz alleine.

Vöglein euch mag's nicht gelingen, klingen

Darf es nur von ihrem Sange,

Wie des Maies Wonneschlingen, singen

Alles ein in neuem Zwange; aber daß ich Dein verlange

Und Du mein, mußt Du auch singen,

Ach das ist schon ewig lange.

 

 

Am Berge hoch in Lüften,

Da baute er sein Haus;

Am Tore liegt Gewitter,

Nun kann er nicht hinaus.

Die Wolken, sie wollen nicht ziehen,

Der Pfad ist steil und schwer,

O Lieber, Herzlieber in Lüften,

O wenn ich bei Dir wär'!

 

Wohl bei Dir über Wolken,

Wohl bei Dir über Wind,

Wo fromme Vöglein schweben

In Himmelsluft so lind.

Meine Flüglein, die sind mir gebrochen

Und heilen auch nicht eh'

Bis ich zu der Herzliebsten

Durch Tür und Tor eingeh'!

 

Daß ich so stolz in Lüften

Mein Haus gebauet hab',

Das muß mich gar betrüben,

Ich kann nicht mehr hinab;

Die Riegel sind alle verrostet,

Die Tore sie gehen so schwer,

O Liebchen, Herzliebchen im Tale,

O wenn ich bei Dir wär'!

 

Wohl bei Dir in dem Garten,

Wohl bei Dir in dem Wald,

Wo dichte Bäume stehen

Und Vogelsang erschallt.

Ich kann kein' Kranz mehr flechten

Und singen auch nicht eh'

Bis ich zu Dir Herzliebste

Durch Flur und Wald eingeh'.

 

Sie dringt wohl durch die Wolken,

Geht ein durch Tür und Tor,

Die Flüglein schnell ihr heilen

Und heben sie empor,

Wohl über die Wolken und höher

Zu Gott wohl in die Höh',

Trägt sie das treue Herze,

Ade, Herzlieber, ade! –

 

Er dringt wohl durch die Wolke,

Geht ein durch Flur und Wald,

Ein Kranz wird ihm geflochten,

Ein Lied ihm auch erschallt,

Wohl unter dem Baum und wohl tiefer

Wohl unter grünem Klee

Ruht nun sein stolzes Herze,

Ade, Herzliebste, ade! –

 

O kühler Wald

Wo rauschest Du,

In dem mein Liebchen geht,

O Widerhall

Wo lauschest Du

Der gern mein Lied versteht.

 

O Widerhall,

O sängst Du ihr

Die süßen Träume vor,

Die Lieder all,

O bring' sie ihr,

Die ich so früh verlor. –

 

Im Herzen tief,

Da rauscht der Wald

In dem mein Liebchen geht,

In Schmerzen schlief

Der Widerhall,

Die Lieder sind verweht.

 

Im Walde bin

Ich so allein,

O Liebchen wandre hier,

Verschallet auch

Manch Lied so rein,

Ich singe andre Dir.

 

 

Wenn ich ein Bettelmann wär'

Käm' ich zu Dir,

Säh' Dich gar bittend an

Was gäbst Du mir? –

 

Der Pfennig hilft mir nicht

Nimm ihn zurück,

Goldner als golden glänzt

Allen Dein Blick;

 

Und was Du allen giebst

Gebe nicht mir

Nur was mein Aug' begehrt

Will ich von Dir.

 

Bettler wie helf' ich Dir? –

Sprächst Du nur so,

Dann wär' im Herzen ich

Glücklich und froh.

 

Laufst auf Dein Kämmerlein

Holst ein Paar Schuh

Die sind mir viel zu klein,

Sieh einmal zu. –

 

Sieh nur wie klein sie sind

Drücken mich sehr,

Jungfrau süß lächelst Du

O gieb mir mehr.

 

 

Heute kömmst du nicht lieb Liebchen,

Heute nicht, doch harr' ich deiner,

Komm doch schnelle, eh' es nachtet

Ei wie kannst du so verweilen.

 

Traurig späh' ich aus dem Fenster,

Heute wirst du nicht erscheinen,

Wo das Herz so liebt und strebet,

Vieles Liebchen dir zu teilen.

 

Eins – zwei – drei – willst du nicht kommen

Sieh da hast du's, ich muß weinen,

Weil du so dein Glück versäumest,

Wer nicht hören will muß leiden.

 

Aber Liebe ist so sparsam,

Daß sie mit den Schmerzen geizet

Nur mir fehlst du, wenn du fehlest,

Da ich nur dein Fehlen leide.

 

Täglich will es Abend werden,

Sind es denn nicht jene Saiten,

Herzlein die sich wieder regen,

Seid gegrüßt ihr Lieblichkeiten,

 

Täglich will es Morgen werden,

Wirst du morgen wieder schweigen,

Herzlein, wenn die Welt sich reget,

Sei gegrüßt im frommen Streite.

 

Tausend gute Nacht mein Liebchen,

Ich will einen Traum bereiten

Ohne Vater, ohne Mutter,

Einen Traum nur für uns beide.

 

Sieh so sprachen Orgeltöne,

Abends still in Melodeien,

Und zu wichtig schien die Sache,

Um sie dir nicht mitzuteilen.

 

 

Am Rheine schweb' ich her und hin

Und such' den Frühling auf

So schwer mein Herz, so leicht mein Sinn

Wer wiegt sie beide auf.

 

Die Berge drängen sich heran,

Und lauschen meinem Sang,

Sirenen schwimmen um den Kahn,

Mir folget Echoklang.

 

O halle nicht, du Widerhall,

O Berge kehrt zurück,

Gefangen liegt so eng und bang

Im Herzen Liebesglück.

 

Sirenen tauchet in die Flut,

Mich fängt nicht Lust nicht Spiel,

Aus Wassers Kühle trink' ich Glut,

Und ringe froh zum Ziel.

 

O wähnend Lieben, Liebeswahn,

Allmächtiger Magnet,

Verstoße nicht des Sängers Kahn,

Der stets nach Süden geht.

 

O Liebesziel so nah so fern,

Ich hole dich noch ein,

Die Frommen führt der Morgenstern,

Ja all zum Krippelein.

 

Geweihtes Kind erlöse mich,

Gieb meine Freude los,

Süß Blümlein ich erkenne dich,

Du blühest mir mein Los,

 

In Frühlingsauen sah mein Traum

Dich Glockenblümlein stehn,

Vom blauen Kelch zum goldnen Saum

Hab' ich zu viel gesehn,

 

Du blauer Liebeskelch in dich,

Sank all mein Frühling hin,

Vergifte mich, umdüfte mich,

Weil ich dein eigen bin.

 

Und schließest du den Kelch mir zu

Wie Blumen abends tun,

So lasse mich die letzte Ruh',

Zu deinen Füßen ruhn.

 

 

Frühes Liedchen

Lieb' und Leid im leichten Leben

Sich erheben, abwärts schweben

Aus dem Spiegel schauen Bilder,

Blicken milder, blicken wilder.

 

In dem Strome Well' auf Welle

Sich geselle, trüb und helle,

Schauet nieder arme Triebe

Hell und trübe ist die Liebe.

 

Frühling muß mit süßen Blicken

Mich entrücken den berücken

Sommer muß mit Frucht und Mirten

Mich bewirten und umgürten.

 

Herbst du sollst mich Haushalt lehren

Zu begehren zu entbehren

Winter lehre mich erwerben,

Gerne sterben, Frühling erben.

 

Wasser fallen um zu springen,

Um zu klingen um zu singen

Schweig' ich stille, denn zu sagen

Wäre wagen und entsagen.

 

Lieb' und Leid im leichten Leben

Sich erheben, abwärts schweben,

Alles will das Herz umfangen

Nur verlangen, nie erlangen,

 

In den Spiegel all ihr Bilder

Blicket milder, blicket wilder

Jugend kann doch nichts versäumen

Fortzuträumen, fortzuschäumen.

 

Frühling muß mit süßen Blicken

Sie beglücken, sie berücken,

Sommer sie mit Frucht und Myrten,

Froh bewirten, froh umgürten.

 

Herbst muß ihr den Haushalt lehren,

Zu begehren, zu entbehren,

Winter, Winter lehr mich sterben

Mich verderben, Frühling erben.

 

Wasser fallen um zu springen.

Um zu klingen, um zu singen,

Muß ich schweigen. Wie und wo?

Trüb und froh? nur so, so.

 

 

Der Spinnerin Nachtlied

Es sang vor langen Jahren

Wohl auch die Nachtigall,

Das war wohl süßer Schall,

Da wir zusammen waren.

 

Ich sing' und kann nicht weinen,

Und spinne so allein

Den Faden klar und rein

So lang der Mond wird scheinen.

 

Als wir zusammen waren

Da sang die Nachtigall

Nun mahnet mich ihr Schall

Daß du von mir gefahren.

 

So oft der Mond mag scheinen,

Denk' ich wohl dein allein,

Mein Herz ist klar und rein,

Gott wolle uns vereinen.

 

Seit du von mir gefahren,

Singt stets die Nachtigall,

Ich denk' bei ihrem Schall,

Wie wir zusammen waren.

 

Gott wolle uns vereinen

Hier spinn' ich so allein,

Der Mond scheint klar und rein,

Ich sing' und möchte weinen.

 

 

Es ging verirrt im Walde

Ein Königstöchterlein

Laut weint sie, daß es schallte

Tief in den Wald hinein.

 

An meiner Krone blinken,

Schmaragd und auch Rubin,

Um einmal nur zu trinken,

Gäb' ich sie gerne hin.

 

Da schwebt zu ihrem Haupte

Ein edler Falke bald,

Der ihr die Krone raubte

Und tiefer flog zum Wald.

 

Sie folgt ihm, hoch in Lüften

Trägt er die Krone hell

Bis wo in dunklen Klüften

Erbraust ein kühler Quell.

 

O Falke Luftgeselle

Nimm hin die Krone mein,

So kühl als diese Quelle

Mag keine Krone sein.

 

Es braust so wonnig unten

Tief in der Felsen Schoß,

Von Schatten still umwunden,

Ruht sie auf weichem Moos,

 

Die Locken aufgewunden

Die zarten Glieder bloß,

Erkühlt sie sich da unten

Tief in der Felsen Schoß.

 

Sie ließ sich an den Zweigen

Hinab ins kühle Bad,

Bald will sie rückwärts steigen,

Doch zeiget sich kein Pfad,

 

Sie streckt wohl nach den Zweigen,

Mit Macht die Arme hin,

Doch keiner will sich neigen,

Zur Königstochter hin.

 

Wer kann heraus mich heben,

Weint da die holde Magd,

Gern wollte ich ihm geben,

Mein Ringlein von Schmaragd,

 

Wie sie die Hände ringet

Das schöne Ringelein

Ihr von dem Finger springet,

Tief in den Quell hinein.

 

Sie sucht und findt in Klippen

Ein Horn von Gold so rein,

Und setzt es an die Lippen,

Es schallt zum Wald hinein.

 

Die Felsen laut erklingen,

Und laut von Stein zu Stein

Die muntern Töne springen,

Ums Königstöchterlein.

 

Die Zweige sich auch neigen

Der edle Falke wiegt,

Sich fröhlich auf den Zweigen

Die er hinunter biegt.

 

Dann hört sie Worte schallen,

Wer bläst auf meinem Horn,

Das gestern mir gefallen

Hinab zum Felsenborn.

 

Wer hütet mich vor Schande,

Weint laut das Töchterlein,

Wer giebt mir die Gewande,

Wer schützt die Ehre mein,

 

Mich liebte einst ein Knabe

Der Züchten wohl verstand,

O daß ich ihn nicht habe,

Er gäb' mir mein Gewand.

 

Die Augen zugebunden,

Der Knabe vor ihr stand

Der Knabe ist gefunden

Er reicht ihr das Gewand.

 

Verloren ist die Krone,

Und auch das Fingerlein,

Ohn' Ringlein und ohn' Krone,

Muß sie das Kleinod sein.

 

Da ruhte der Geselle

Wohl bald in ihrem Schoß,

Im Herzen ward's ihm helle

O mach die Binde los.

 

In ihr Gewand geschwinde

Hüllt sich das holde Kind,

Dann löst sie ihm die Binde,

Läßt nicht die Liebe blind.

 

Da schallt es in den Buchen

Da hallt es am Gestein,

Der König kommt zu suchen,

Das Königstöchterlein.

 

Nun rege deine Hände,

Spricht da das Töchterlein,

Wenn uns der König fände

Müßt' es gestorben sein.

 

Der Falke nahm die Krone,

Der Quell das Fingerlein,

Der Jäger nimmt zum Lohne

Das Königstöchterlein.

 

Es nahm der Jagdgeselle

Sein Horn und sein Geschoß

Und trug die Jungfrau schnelle

Zum hohen Felsenschloß.

 

Auf Felsen hoch ich wohne,

Der Falke und die Braut

Am Turme hängt die Krone

Sein Nest hineingebaut.

 

 

Ich will des Mais mich freuen

In dieser heil'gen Zeit

Und gehe zu der Maien,

Und seh' des Heilands Leid.

Leid gab mir die Freudigkeit,

 

O Mai, in grünem Scheine

Du blühest kurze Weil,

O Maie, die ich meine,

Du blühest ew'ges Heil.

Heil gab mir des Todes Pfeil.

 

Du stehst in ew'ger Blüte

Seit unser höchstes Gut

In deinen Zweigen glühte,

Du trankst sein heil'ges Blut.

Blut gab mir so hohen Mut.

 

Du drangst in heil'gem Taue

So freudig Himmelwärts,

Dich tränkte die Jungfraue

Mit ihrer Tränen Schmerz.

Schmerz erquickte mir das Herz.

 

Des heil'gen Todes Weihe

Gab mir des Lebens Wein:

O Jesus an der Maie,

Mich heilte deine Pein.

Pein führt mich zum Himmel ein.

 

 

Ich grüß' dich, zarte schöne Fraue,

Und biet' dir freundlich gute Nacht,

Bis daß der ew'ge Tag im Taue

Vor deinem Kämmerlein erwacht.

 

Ein heil'ger Engel soll zur Seiten

An deinem Bettlein wachend stehn,

Den goldnen Flügel ob dir spreiten

Und schwere Träume von dir wehn.

 

Daß sie sanft erwache

Aus ihres Schlummers Ruh',

Der Morgenstern, der scheine

Ihr recht mit Liebe zu.

 

Sie schlafe, sie wache,

Sie stehe, sie gehe,

Die Fraue meine,

Oder was sie tu'.

 

Ich grüß' vor aller Blüt' die Rose,

Die an dem Abendhimmel blüht,

Ihr Herz ergießt sich dir im Schoße,

Wenn sie zur Erde niederglüht.

 

Ich grüß' dich, klarer Abendsterne,

Du brennest auf dem Haupte mein.

Bei ihr, bei ihr so wär' ich gerne

In ihrem engen Kämmerlein.

 

Daß ein Engel bringe

Der Zarten meinen Gruß,

Leis wie im Maienscheine

Der Honigblumen Kuß.

 

Sie bete, sie singe,

Daß eile die Weile,

Da ich alleine

Ohne sie sein muß.

 

 


Herbstlied

 

Die grünen Blätter sind gefallen,

Die Schwalben fortgezogen sind,

Da will zu seiner Heimat wallen,

Bin armes elternloses Kind.

 

Als Führer auf der weiten Reise,

Fliegt vor ihm hin ein Schmetterling,

Ihr Bündelchen trägt selbst die Waise,

Ihr Hab und Gut ist sehr gering.

 

Der Vater ist ihm früh gestorben,

Die Mutter hat es weggesandt,

Im Ausland hat es nichts erworben,

Und arm kehrt es zum Vaterland.

 

Und wie sie durch die Wälder gingen,

Der Schmetterling zum Kinde spricht:

»Um meinen Lohn ist noch zu dingen,

Den kleinen Freund vergesse nicht.

 

Ich werde nicht mehr lange leben

Und möchte mich noch einmal freun,

Zu deiner Heimat will ich schweben,

Zum Lohn gieb mir ein Blümelein.«

 

Das Kind sprach: »Keins ist hier zu sehen,

Doch ist in meinem Vaterland

Ein stiller Garten, darin stehen

Der süßen Blumen allerhand.

 

Ein Engel gehet in dem Garten,

Der giebt dir sicher doppelt Lohn,

O wolle bis zur Heimat warten,

Ich irre, wenn du mir entflohn.

 

In einem stillen Tale wohnet

Der Engel und ich bin sein Kind,

Ich weiß, daß er dich reich belohnet,

Drum laß uns eilen, schnell geschwind.«

 

Der Führer hebt die bunten Schwingen,

Der kleine Wandrer folgt ihm schnell.

Er spricht: »hörst du die Vöglein singen,

Im Garten singen sie so hell.

 

Ich atme schon die Blumendüfte,

O lieber Führer eile schnell.«

»Ich fühle nur die kühlen Lüfte,«

Spricht da der bunte Reis'gesell.

 

»O willst du nicht den Lohn mir geben,

Ich sterb', eh' ich die Heimat seh',

Ich werde nicht mehr lange leben,

Die kühlen Lüfte tun mir weh.«

 

»So nehme alles, was ich habe,«

Sprach weinend da das arme Kind,

»Von jenem Engel eine Gabe,

Die welken Rosenblätter sind.«

 

Der Führer stirbt und in den Rosen,

Weiht ihm das Kind ein frommes Grab.

Schon hört es nah des Stromes Tosen,

Und steiget zu dem Tal hinab.

 

Da steht es an der Heimat Schwellen,

Und ruft: »o Mutter höre mich,

O führ' mich zu dir durch die Wellen,

Zum süßen Garten führe mich!

 

Mein armer Führer ist gestorben,

Da Freude floh und Sonnenschein,

Zum Lohn hat er ein Grab erworben,

Wohl in den süßen Rosen dein.«

 

Die Mutter höret nicht sein Klagen,

Da ward dem Kinde Mut verliehn.

Die Wellen es hinübertragen,

Es eilet zu dem Garten hin.

 

Die Blumen all die Kelche neigen,

Und gießen still die Liebe aus,

Die Mutter will sich nirgends zeigen,

Im Garten nicht, und nicht im Haus.

 

»O Heimat in dem Frühlingsscheine,

O Jugend liebste Mutter mein,

Dein Kind die Liebe ist alleine,

O wollet nicht verloren sein!«

 

Da sprach ein Vöglein von dem Baume,

»Gott grüß' dich, bist du wieder hier?

Es denkt mir dunkel wie im Traume,

Du trugst einst treue Lieb' zu mir.

 

Im Maie wardst du hier geboren,

Da lernte ich ein Lied von dir,

Ist Mai, und Jugend auch verloren,

Dein süßes Lied, das bleibet mir.«

 

Da fing das Vöglein an zu singen,

»Der Frühling blüht, der Sommer glüht,

Die Liebesblumen süß entspringen,

Der Zweig ist müd, die Frucht ihn zieht.

 

Die Liebe kehrt zur Heimat wieder,

Zur Fremde sie getrieben ward,

Der Herbst sinkt zu der Erde nieder,

Die Lieb' erstarrt im Winter hart.«

 

Und was das Vöglein freundlich singet,

Wohl schmerzlich zu dem Kinde klang,

Die Zeit wohl streng zur Wahrheit bringet,

Was einst das Kind prophetisch sang.

 

Die Mutter hat es hart verstoßen,

Wo es der Frühlingsschein gewiegt,

Da ist sein Grab nun bei den Rosen,

Und treu das Vöglein niederfliegt,

 

Und deckte es mit welken Blüten

Aus alter, treuer Freundschaft zu,

Dem Vöglein mög' es Gott vergüten,

Es sang das Kind wohl in die Ruh'.

 

»O Heimat in dem Frühlingsscheine,

O Jugend, harte Mutter sein,

Dein Kind, die Liebe ich beweine

Sein einz'ger Freund ein Vögelein.«

 

 

Die grünen Blätter sind gefallen,

Die Schwalben fortgezogen sind,

Da will zu seiner Heimat wallen

Ein armes elternloses Kind.

 

Als Führer auf der weiten Reise,

Fliegt vor ihm her ein Schmetterling,

Ihr Bündelchen trägt selbst die Waise

Ihr Hab und Gut ist gar gering.

 

Und wie sie durch die Wälder gingen,

Der Schmetterling zum Kinde spricht,

»Um meinen Lohn ist noch zu dingen,

Den kleinen Freund vergesse nicht.

 

Ich werde nicht mehr lange leben,

Und möchte mich noch einmal freun,

Zur Heimat will ich mit dir schweben

Doch gieb mir erst ein Blümelein.«

 

Das Kind sprach: »Keines ist zu sehen,

Doch ist in meinem Vaterland

Ein schöner Garten darin stehen,

Der süßen Blumen allerhand.

 

Ein Engel gehet in dem Garten,

Der giebt dir sicher doppelt Lohn,

O wolle bis zur Heimat warten,

Ich irre, wenn du mir entflohn.

 

Der Engel, der den Lohn dir zahle,

Ist meine Mutter, ich sein Kind,

Er wohnt in einem stillen Tale,

O laß uns eilen, fort, geschwind.«

 

Der Führer hebt die bunten Schwingen,

Der kleine Wandrer folgt ihm schnell,

Er spricht »hörst du die Vöglein singen,

Im Garten singen sie so hell,

 

Ich atme schon die Blumendüfte,

O lieber Führer eile schnell,«

»Ich fühle nur die kalten Lüfte,«

Sprach da der bunte Reis'gesell.

 

»Kannst du nicht bald den Lohn mir geben?

Die kühlen Lüfte tun mir weh,

Ich werde nicht mehr lange leben,

Ich sterb' eh' ich den Garten seh'.«

 

»So nehme alles, was ich habe«

Sprach weinend da das arme Kind.

»Von jenem Engel alle Gabe,

Die welken Rosenblätter sind.«

 

Der Führer starb, und in den Rosen,

Weiht ihm das Kind ein frommes Grab

Schon hört es nah des Stromes Tosen,

Und steiget zu dem Tal hinab.

 

So freudig an der Heimat Schwellen

Ruft es, »o Mutter höre mich

O führ' mich zu dir durch die Wellen,

Zum süßen Garten führe mich.

 

Mein bunter Führer ist gestorben,

Da Freude floh und Sonnenschein,

Zum Lohn' hat er ein Grab erworben,

Wohl in den welken Rosen dein.«

 

Die Mutter höret nicht sein Klagen,

Da ward dem Kinde Mut verliehn,

Die Wellen es hinüber tragen,

Es eilet zu dem Garten hin.

 

Die Blumen all die Kelche neigen

Und gießen still die Liebe aus,

Die Mutter will sich nirgend zeigen,

Im Garten nicht, und nicht im Haus.

 

»O Vaterland im Frühlingsscheine!

O Jugend liebste Mutter mein!

Dein Kind die Liebe ist alleine,

O wollet nicht verloren sein!«

 

Da sprach ein Vöglein von dem Baume,

»Gott grüß' dich, bist du wieder hier,

Es denkt mir dunkel wie im Traume,

Du trugst einst treue Lieb' zu mir.

 

Im Maie, da du hier geboren,

Da lernte ich ein Lied von dir,

Ist Mai und Jugend auch verloren,

Dein süßes Lied, das bleibet mir.«

 

Da fing das Vöglein an zu singen,

»Der Frühling blüht, der Sommer glüht,

Die Liebesblumen süß entspringen,

Der Zweig ist müd, die Frucht ihn zieht,

 

Die Liebe kehrt zur Heimat wieder,

Zur Fremde sie getrieben ward,

Es sinkt der Herbst zur Erde nieder,

Die Lieb' erstarrt im Winter hart.«

 

Und wie das Vöglein freundlich singet,

Wie hier das Kind im Frühling sang,

Der Winter wohl zur Wahrheit bringet,

Des Kinds prophetischen Gesang.

 

Es starb das Kind wohl bei den Rosen,

Wo es der Frühlingsschein erzog,

Die Mutter hat es hart verstoßen,

Das Vöglein zu ihm niederflog.

 

Und deckte es mit welken Blüten,

Aus alter treuer Liebe zu,

Dem Vöglein woll' es Gott vergüten,

Es sang dem Kinde in die Ruh'.

 

»O Vaterland im Frühlingsscheine!

O Jugend harte Mutter sein!

Dein Kind die Liebe ich beweine,

Sein einz'ger Freund – ein Vögelein!«

 

 

Die Rose blüht, ich bin die fromme Biene,

Die in der Blätter keuschen Busen sinkt,

Und milden Tau und süßen Honig trinkt,

Doch lebt ihr Glanz und bleibet ewig grüne.

So singt mein tiefstes Freudenlied,

Ach meine Rose blüht!

 

Die Rose blüht, o Sonnenschein verziehe,

Daß lange noch der liebe Sommer währt,

Und mir kein Sturm die süße Lust versehrt,

Daß all mein Heil aus dieser Rose blühe,

So freut sich innig mein Gemüt,

Weil meine Rose blüht!

 

Die Rose blüht, und lacht vor andern Rosen,

Mit solcher Huld, und Liebesmildigkeit,

Daß gern mein Sinn sich zu der Pflicht erbeut,

Mit andern Blumen nie mehr liebzukosen,

Weil alle Liebe, die erglüht,

Aus Dir Du Rose blüht!

 

 

Du Fremdling, der fast halb Europa sah,

Kein' Albus, nein Karbatschen sollst du kriegen,

Was gestern dir mit Unrecht nicht geschah,

Dem Schicksal sollst du heute unterliegen,

Kömmst du La Rochens Enkelsohn zu nah,

So wirst du gleich die Trepp' hinunter fliegen.

 

 

Fabiola

 

Hör', es klagt die Flöte wieder,

Und die kühlen Brunnen rauschen.

 

Piast

 

Golden wehn die Töne nieder,

Stille, stille, laß uns lauschen!

 

Fabiola

 

Holdes Bitten, mild Verlangen,

Wie es süß zum Herzen spricht!

 

Piast

 

Durch die Nacht, die mich umfangen,

Blickt zu mir der Töne Licht.

 

 

Es wandeln zum Glücke

Die Sterne die Bahn,

Mit gütigem Blicke,

Sehn alle uns an.

 

Die Jungfrau, die süße,

Im himmlischen Reihn,

Giebt freundliche Grüße,

Und strahlet so rein.

 

Im spiegelnden Schilde

Sieht Liebe sich an,

Und Mars blicket milde

Zu Venus hinan.

 

Die Waage ruht eben,

Ihr Zünglein steht ein;

Auch lächeln daneben,

Die Zwillinge klein.

 

 

Die Liebe lehrt

Mich lieblich reden,

Da Lieblichkeit

Mich lieben lehrte.

 

Arm bin ich nicht

In Deinen Armen,

Umarmst du mich

Du süße Armut.

 

Wie reich bin ich

In Deinem Reiche,

Der Liebe Reichtum

Reichst du mir.

 

O Lieblichkeit!

O reiche Armut!

Umarme mich

In Liebesarmen.

 

 

Wie auch walte der Arm des Menschen, so faßt er das Eigne

Ihm nur tödet der Tod, Leben lebet nur ihm.

Sieh so sitzet der Zimmrer im grünenden Wipfel der Eiche,

Rühmlich erklingt ihm der Hain, unter dem Schlage der Axt,

Und es fallen die Splitter, da glaubt er, die Arbeit zu fördern,

Bis dann der Zweig der ihn trug, stürzt mit dem Splittrer hinab.

Ferner soll auch der Name den Splitterrichter nicht schimpfen,

Fällt das vollendete Werk, selbst doch dem Splittergericht.

 

 

Wie auch walte der Arm des Menschen, so faßt er das Eigne,

Ihm nur tödet der Tod, Leben lebet nur Ihm

Sieh so sitzet der Zimmrer im grünenden Wipfel der Eiche

Rühmlich erklingt ihm der Hain, unter dem Schlage der Axt,

Und es fallen die Splitter, das nennt er die Arbeit befördern,

Bis auch der Zweig, der ihn trug, stürzt mit dem Splittrer hinab.

Ferner sei es kein Schimpf mehr ein Splitterrichter zu heißen

Fällt das vollendete Werk selbst doch dem Splittergericht.

 

 

Aus Köllen war ein Edelknecht,

Um Botschaft ausgegangen

Den Vater hielt ihm Engelbrecht

Der Bischof hart gefangen.

 

Er gieng gen Arle manchen Tag

Er gieng in schweren Sorgen,

Sein Liebchen ihm im Sinne lag,

Der hätt' er es verborgen,

 

Ganz traurig er am Brunnen lag,

In Busch und grünen Hecken,

Da hört er schallen Hufesschlag,

Und gieng sich zu verstecken.

 

Er sah da einen frohen Mann

Sein Roß zur Quelle lenken,

Ein andrer ritt betrübt heran,

Sein Pferd am Born zu tränken.

 

Betrübter Mann! der frohe sprach

Gott woll' dir Trost verleihen!

O froher Mann! der andre sprach

Was mag dich so erfreuen!

 

Herr Gottschalk sprach der frohe Mann

Geht frei aus seinen Banden,

Durch ein Mirakel er entrann

Mit allen den Verbannten.

 

Er hatte eine kleine Maus

Im Kerker zahm erzogen,

Die gieng da freundlich ein und aus,

Und war ihm gar gewogen.

 

Doch einst sein kleiner Freund entlief,

Und wollte nicht mehr kehren,

Herr Gottschalk ihr gar traurig rief

Das Mäuslein wollt' nicht hören.

 

Das schmerzte den getreuen Mann,

Sein Mäuslein wollt' er haben,

Mit seinen Freunden er begann,

Nach ihrem Freund zu graben.

 

Und in der Erde eingescharrt

Fand Meißel er und Feilen,

Womit er ihre Bande hart,

Gar leichtlich konnt' zerteilen.

 

Der andre sprach, mein Schwesterlein

Es liegt gar schwer gefangen,

Und selbst das treue Mäuslein dein

Könnt' nicht zu ihr gelangen.

 

Des Schlosses Dach ist Himmelblau,

Die Mauren grüne Wellen,

Die Graben rings sind Flur und Au,

Die Fenster Fluß und Quellen.

 

Der süße Knecht die Liebe brach

In ihres Herzens Kammer,

Ihm stürzten die Gesellen nach,

Der Schmerz und böser Jammer.

 

Die Liebe blies das Lämpchen aus

Die Schmerzen sie bezwangen,

Und legten sie ins kühle Haus

Wohl auf den Tod gefangen.

 

Am Fels wo wild der Rhein zerschellt,

Wo bös die Schiffe stranden,

Dort ewig Sie gefangen hält,

Der Schlund in kühlen Banden.

 

Ein Freund des Bischofs sie belog,

Herr Hermann sei erschlagen,

Der insgeheim aus Köllen zog

Den Vater zu erfragen.

 

Dann zäumten sie die Rosse auf

Und rüst'ten sich zu scheiden

Und gaben sich den Handschlag drauf

Den Bischof zu bestreiten.

 

Und da sie aus dem Walde schon,

Trat wieder zu der Quelle

Hermann des treuen Gottschalks Sohn

Der traurige Geselle.

 

Er schrie hinab zum Wasserschloß,

Wo bös die Schiffe stranden,

Wer macht mein Lieb von Feßlen los,

Wer löset ihr die Banden,

 

Lebwohl lebwohl, Herr Vater mein,

Leb' frei in großen Ehren,

Ich hab' verlorn das Mäuslein klein,

Das tut mich gar beschweren,

 

Lebwohl lebwohl, o Kerker mein

Das Mäuslein ist verloren,

Mein Schwert muß meine Feile sein,

Da tät er sich durchbohren.

 

Und stürzt hinab ins kühle Haus,

Wo Liebchen liegt gefangen,

O Liebchen breit' die Arme aus

Ihn treulich zu umfangen.

 

Und läg' gefangen im kühlen Haus

Die mich so hart betrogen,

Sie hätte, eh' dies Liedchen aus

Mich auch hinab gezogen –

 

 

Hermann des treuen Gottschalks Sohn

Von Köllen war ein Edelknecht

Um Kundschaft ausgegangen

Sein Vater lag durch Engelbrecht

Den Bischof hart gefangen.

 

Er sucht durchs Land wohl manchen Tag

Er sucht in schweren Sorgen,

Sein Liebchen ihm im Sinne lag,

Der hätt' er es verborgen.

 

Gar traurig er am Bronnen lag

In Busch und grünen Hecken,

Da hört er schallen Hufesschlag,

Und eilt sich zu verstecken.

 

Er sah wohl einen frohen Mann

Zum Born sein Rößlein lenken

Ein andrer ritt betrübt heran,

Der tät die Augen senken.

 

O froher Mann der eine sprach

Was mag dich nur erfreuen

Betrübter Mann der Frohe sprach

Gott woll' dir Trost verleihen.

 

Herr Gottschalk der getreue Mann

Geht frei in unsren Landen

Durch wunderbare Hülf' entrann

Er aus des Bischofs Banden.

 

Er hatte eine kleine Maus

Im Kerker zahm gezogen,

Sie gieng als Gastfreund ein und aus,

Und war dem Herrn gewogen.

 

Die harte Rinde, die sie nagt

Tränkt er im Lampenöle

Und wenn er Lebewohl gesagt

Kehrt sie nach ihrer Höhle.

 

Und wenn er traurig niederkniet

Und singt den Morgensegen

So tönt ihm auch ihr frommes Lied

Aus ihrem Haus entgegen.

 

Doch einst sein treuer Freund entlief

Und wollte nicht mehr kehren

Und wie Herr Gottschalk lockt' und rief,

Das Mäuslein wollt' nicht hören.

 

Bei Mittagsbrot und Abendbrot

Blieb unbenagt die Rinde:

Er grub nach ihr, ob mausetot,

Er wohl die Treue finde.

 

Und in der Erde eingescharrt

Fand Meißel er und Feilen,

Womit er seine Bande hart

Gar leichtlich konnt' zerteilen.

 

Nun geht er frei, der fromme Mann

Und wird sein Schwert bald rühren,

Ihm schließen sich die Freunde an,

Das soll der Bischof spüren.

 

Der andre sprach mein Schwesterlein,

Das liegt gar hart gefangen

Und selbst das treue Mäuslein dein

Könnt' nicht zu ihr gelangen.

 

Der falsche Knecht, die Liebe brach

In ihres Herzens Kammer,

Ihm stiegen die Gesellen nach

Das Leid und böser Jammer.

 

Ein Freund des Bischofs sie belog

Herr Herrmann sei erschlagen

Der heimlich gegen Arle zog,

Den Vater zu erfragen.

 

Da gieng ihr alle Hoffnung aus

Die Schmerzen sie bezwangen

Und legten in ein festes Haus

Auf ewig sie gefangen.

 

Des Schlosses Dach ist himmelblau,

Die Mauren grüne Wellen,

Die Graben breit, sind Flur und Au

Die Fenster Flüss' und Quellen.

 

Am Fels, wo wild der Rhein zerschellt

Wo bös die Schiffe stranden,

Dort ewig sie gefangen hält

Der Schlund in kühlen Banden.

 

Da sprach zu ihm der frohe Mann,

Laß uns zu Gottschalk reiten,

Da treffen wir den Sohn auch an,

Den Bischof zu bestreiten.

 

Und da sie aus dem Walde schon

Trat wieder zu der Quelle

Herrmann des frommen Gottschalk Sohn

Der traurige Geselle.

 

Streit' wohl, streit' wohl, o Vater mein,

Streit wohl, und stirb in Ehren,

Ich hab' verloren das Mäuslein mein,

Es will mir nicht mehr kehren.

 

Mich soll wie dich o Vater mein,

Verlorne Liebe retten,

Mein Schwert, es muß die Feile sein

Und lösen meine Ketten,

 

Da eilt er zu dem Wasserschloß

Wo bös die Schiffe stranden

Und macht sich mit dem Schwerde los

Aus seines Kerkers Banden.

 

Und stürzt hinab ins kühle Haus

Wo Liebchen liegt gefangen,

O Liebchen breit' die Arme aus

Ihn treulich zu empfangen.

 

Und läg' gefangen im kühlen Haus

Die mich so hart betrogen,

Sie hätte, eh' dies Lied noch aus

Mich auch hinabgezogen.

 

 

Kaum hörst Du auf, so fang' ich an,

Dich erst recht zu vermissen,

Ich habe ein Gelübd' getan,

Kein andres Weib zu küssen.

 

Gewaltig, regt es sich in mir,

Zu leben und zu lieben,

O süße Frau wär' ich bei Dir,

Ich wollt' Dich nicht betrüben.

 

Du letzter Preis von Lieb' und Lust,

Wie konnte ich Dich quälen,

Ach hätt' ich jemals was gewußt,

Wie könnt' ich dann erzählen.

 

Die Lippe schließt der Liebe Kuß,

Ich hab' ihn nie empfangen,

Es rühmt sich nur der Überdruß,

Es seufzt nur das Verlangen.

 

Kaum hörst Du auf, so fang' ich an

Versäumnis muß ich büßen,

O wandelte die Lust mich an

Ein andres Weib zu küssen.

 

Mein Kuß ist jung, mein Kuß ist alt,

Ich küss' mit weisen Listen,

Es würde Liebe und Gewalt,

Die Untreu' Dir nicht fristen.

 

So lebe wohl, verzeihe Dir!

Die keusche Bahn zu wandlen,

Ich lebe wohl, verzeihe mir,

Im Traum Dich zu – mißhandlen.

 

 

Es setzten zwei Vertraute

Zum Rhein den Wanderstab,

Der braune trug die Laute,

Das Lied der blonde gab.

 

 

Claudia

Am Geburtstage einer Freundin den 19. März

 

Durch grüne Auen wollt' ich mit dir schweifen,

Wärst du des süßen Maien frohes Kind,

Und wollte sinnreich nach den Blumen greifen,

Zu flechten dir ein zärtliches Gewind',

Wir Blüten werden all in Liebe reifen,

So spräch' der Kranz, weil wir dir ähnlich sind.

Doch keine Blume ist vor dir entsprungen,

Der ungeteilten Kraft bist du gelungen.

 

In leisem Schlummer träumend sinnt die Erde,

Wie sie die Junge Zeit erfreuen soll,

Da sieht sie dich, in züchtiger Geberde

Stehst du vor ihr so sinnend, liebevoll,

Und jungfräulich begrüßte Dich ihr Werde,

Der keine Blume noch am Busen schwoll.

Doch bald die Einsamkeit dir zu versüßen,

Läßt als Gespielen sie dich Veilchen grüßen.

 

So fehlen Blumen, Blume dich zu kränzen,

Die selbst des Jahres frühste Blume blüht,

Doch in des Lebens Garten ohne Grenzen,

In dem der Frühling ewig kehrt und flieht,

Seh' eine edle Blume fern ich glänzen,

Die bis zum Namen selbst dir ähnlich sieht,

Das Herrliche kehrt ewig zu dem Leben,

Und jeder Sommer muß uns Lilien geben.

 

Dich Römerin, Vestale seh' ich wieder,

Dich Claudia, die treu den Vater ehrt,

Keusch hüllt ein reiner Schleier dir die Glieder,

Die aller Liebe reine Flamme nährt.

Es priesen uns noch keines Sängers Lieder,

Den hohen Sinn, den uns dein Leben lehrt,

Bescheidne, zürne nicht, laß es gelingen,

Die Römerin will der Barbare singen.

 

Da Claudius, der Feldherr, siegreich kehrte,

Will er, als Sieger soll ihn Roma sehn,

Der in der eignen Tat den Römer ehrte,

Will im Triumphe auch die Tat erhöhn,

Doch ein Tribun, der tiefen Haß ihm nährte,

Will ungepriesen soll sein Werk vergehn:

Es läßt der Mächtige dem Sieger sagen,

Du sollst durch Rom nicht deine Lorbeern tragen.

 

Doch achtet, trotzend auf des Sieges Flügel,

Der Feldherr nicht des Richters ernsten Stab,

Im Heeresprunk grüßt er die sieben Hügel,

Von seines Wagens goldner Höh' herab,

Und tausendfach in heller Waffen Spiegel

Grünt ihm der Lorbeer, den der Sieg ihm gab,

Es lenket durch des Volkes laute Mitte,

Der Zug zum Kapitole hin die Schritte.

 

Da öffnet zweien sich des Volks Gedränge,

Erzürnt tritt der Tribun zum Sieger hin,

Ihn, dem er untersagt des Siegs Gepränge,

Will er gewaltsam von dem Wagen ziehn:

Auch Claudia dringt durch der Bürger Menge,

Zu ihrem Vater und umfasset ihn.

Besiegt muß der Tribun zum Volke kehren,

Den sie berührte, muß er zürnend ehren.

 

Die Jungfrau gab dem Sieger das Geleite,

Der mit dem Adler nun die Taube trug,

So stand sie schüchtern an des Vaters Seite,

Und um die Tochter er den Purpur schlug,

In schönerm Sieg trug sie aus schönerm Streite,

Zum Capitole hin der laute Zug:

So Heldenmut und Schönheit sich gesellten,

Es triumphiert die Holde mit dem Helden.

 

Wer auf der Erde gleich den Göttern handelt,

Dem öffnet sich der hohen Götter Kreis,

Auf Erden sind sie menschlich einst gewandelt,

Und waren edel, sinnbegabt, und weis',

Zu Göttern hat der Glaube sie verwandelt,

Denn Göttlichkeit ist aller Schönheit Preis,

So wollte Rhea gern, da du gebeten,

In deiner Heimat Götter Mitte treten.

 

Zu Schiffe auf der gelben Tiber Wogen

Führt man Cybelens Bild von Pessinunt,

Schon nahet sich des Segels voller Bogen,

Der Göttin Ankunft eilt von Mund zu Mund,

Sie zu empfangen kommt das Volk gezogen,

Doch plötzlich faßt den Kiel des Flusses Grund,

Und wie sich auch der Schiffer Arme regen,

Fest ruht das Schiff, und läßt sich nicht bewegen.

 

Da flehet knieend Claudia am Strande,

Der hohen Götter gute Mutter an,

Löst dann den keuschen Gürtel vom Gewande,

Und zu dem Schiffe führet sie der Kahn,

Den Gürtel knüpft sie an des Kieles Rande,

Und gütig folgt Cybele ihrer Bahn.

Stumm sieht das Volk sie durch die Wellen gleiten

Von Reinen lassen Götter gern sich leiten.

 

So in des Vaterlandes großer Sitte

Lebt Claudia die Römerin auch groß,

Nun teilst du, Claudia, in unsrer Mitte,

Ein frommes treues Kind des Vaters Los.

Was göttlich noch auf Erden, folgt dem Schritte

Der Jungfrau gern noch in des Hauses Schoß.

Strebt Ihr zu gleichen, der wir uns verbanden,

Ich liebe Sie, die früher ich verstanden.

 

 

Es stehet im Abendglanze

Ein freies heiliges Haus

Da sehen mit schimmernden Augen

Viel Knaben und Jungfraun heraus,

Dort hab' ich mein Liebchen gesehen

Ein freundliches zierliches Kind,

Sie konnte wohl schweben und drehen,

Wie fallende Blüten im Wind.

 

Und die in dem Hause wohnen

Sind heilig und wissen es nicht

Sie leben mit Kränzen und Kronen

Alltäglich ein neues Gedicht

Sie sind gleich den Göttern und handlen,

Wohl täglich in andrer Gestalt,

Mein Liebchen wird auch sich verwandlen

Das tut meinem Herzen Gewalt.

 

O Liebchen, wo bist du geblieben,

Ich steh' vor dem schimmernden Haus,

Und will dich bescheiden nur lieben

O Liebchen o sehe heraus

Ich will dein pflegen und warten,

Im Herzen so treu, als ich kann,

Da seh' ich dich sitzen im Garten

Wohl bei einem reichen Mann.

 

So kauf' ich mir Rechen und Spaten

Bind' mir ein grün Schürzelein vor

Und gehe wohl als ein Gärtner

An des reichen Mannes Tor

Tu auf, tu auf den Garten,

Ich will dir wohl ohne Sold

Die Blumen all pflegen und warten

Sie sind ja mein Silber und Gold.

 

So sei mir o Gärtner willkommen

Zieh hoch die Blumen mir,

Zieh lang sie zu blühenden Ketten

Ich habe ein Vögelchen hier,

Zieh hoch und dicht eine Laube

Zieh mir ein Gitterhaus

Daß keiner mein Vögelchen raube,

Und es nicht fliege aus,

 

Da klingt wohl sanft und süße

Im Garten ein heilig Lied

Die Bäume senden Grüße,

Die Blume lauschend blüht,

Da seh' ich mein Liebchen so weinen,

So blicken zu mir herauf,

Die Sonne will nicht mehr scheinen,

Die Blumen sie gehen nicht auf.

 

So hast du dann verlassen

Der Götter freies Haus

Der Locken Gold muß blassen,

Der Augen Licht geht aus

O Liebchen o sei nicht so munter,

Du hast vergeudet dein Los,

Dein Sternlein, es gieng ja unter

Tief in des Meeres Schoß.

 

Ans Meer will ich mich stellen

Betrübt im Abendschein,

Und sehn, wie in die Wellen

Versinkt dein Sternelein,

Und niedersehn und weinen,

Die Tränen all hinab,

Sie wollen sich ja vereinen

Mit deines Sternes Grab.

 

Dies Lied hab' ich ersonnen

Wohl vor dem Zauberhaus,

Das glänzt in der Abendsonnen,

Du blickst nicht mehr heraus

Als Jugend um Liebe mußt brennen

In irrem Liebeswahn,

Da konnte sie ihn nicht erkennen,

Und blickte so hell ihn doch an.

 

Es stehet im Abendglanze

Ein hochgeweihtes Haus,

Da sehen mit schimmernden Augen

Viel Knaben und Jungfraun heraus.

 

Sie wechslen mit Weinen und Lachen,

Sie wechslen mit Dunkel und Hell,

Mit schimmernden Augen und Wangen

Sie wechslen ihre Röcklein gar schnell! –

 

Dort hab' ich mein Liebchen gesehen

Ein freundliches zierliches Kind;

Sie konnte wohl schweben und drehen

Wie fallende Blüten im Wind.

 

Und die in dem Hause dort wohnen

Sind heilig und wissen es nicht,

Sie spielen mit Kränzen und Kronen

Alltäglich ein neues Gedicht.

 

Sie sind gleich den Göttern und handlen

Alltäglich in andrer Gestalt,

Mein Liebchen wird auch sich verwandlen

Das tut meinem Herzen Gewalt.

 

O Liebchen wo bist du geblieben?

Ich steh' vor dem schimmernden Haus,

Und will dich bescheiden nur lieben

O Liebchen, o sehe heraus!

 

Ich will dein pflegen und warten

Im Herzen so treu als ich kann,

Da seh' ich sie sitzen im Garten

Wohl bei einem reichen Mann.

 

So kauf' ich mir Harke und Spaten,

Bind' mir ein grün Schürzelein vor.

Ich stell' mich als wär ich der Gärtner

Und klopf' bei dem Reichen ans Tor.

 

Tu auf, o Reicher den Garten,

Ich will dir so gern ohne Sold

Die Blumen all pflegen und warten

Sie sind ja mein Silber und Gold.

 

So sei mir o Gärtner willkommen,

Zieh höher die Rosenwand mir.

Verflecht sie zu Netzen und Schlingen,

Ich habe ein Vögelchen hier.

 

Zieh höher und dicht mir die Laube,

Zieh mir ein gitternes Haus,

Daß keiner das Vögelchen raube,

Daß es nicht fliege heraus.

 

Da klinget so herzlich und süße

Im Garten ein inniges Lied,

Die Bäume sie senden ihr Grüße,

Die Blume lauschend ihr blüht.

 

Da seh' ich mein Liebchen so weinen,

Sie sieht zu mir heimlich herauf.

Die Sonne will nicht mehr scheinen,

Die Blumen sie gehen nicht auf.

 

So hast du dann es verlassen

Das schimmernde Götterhaus,

Deiner Locken Gold wird blassen,

Deiner Augen Licht gehet aus.

 

O Liebchen, o sei nicht so munter

Du hast vergeudet dein Los;

Dein Sternlein, es gehet ja unter

Tief in des Meeres Schoß.

 

Ans Meer will ich und stehen

Still in dem Abendschein,

Da muß in den Wellen ich sehen

Versinken dein Sternelein.

 

Im Niedersehen da rollen

Die Tränen still hinab,

Die sich vereinen wollen

Mit deines Sternes Grab.

 

Dies Lied hab' ich ersonnen

Wohl vor jenem Zauberhaus,

Das glänzt in der Abendsonne,

Wo du nicht mehr siehst heraus.

 

Als Jugend um Liebe brennte

In irrem Liebeswahn,

Da wolltest du ihn nicht erkennen

Die hell mich blickte an.

 

 

Am Sophientag

Süßer Mai du Quell des Lebens

Bist so süßer Blumen voll

Liebe sucht auch nicht vergebens

Wem sie Kränze winden soll.

 

Süßer Mai, mit Blumenglocken

Läutest du das Fest mir ein

Ich bekränze ihre Locken,

Will ein frommer Gast auch sein.

 

Süßer Mai, zum Liebesmahle

Trägst du Blumenkelche ein

Blütensäulen stehn im Saale

Drüber wölbt sich Sonnenschein.

 

Süßer Mai, in deinen Kelchen

Küssen fromme Bienen sich

Aber unter allen welchen

Hast du eingefüllt für mich!

 

Süßer Mai! du bringest nieder

Blume, Blüte, Sonnenschein,

Daß ich wisse, wem die Lieder,

Wem das Herz, das Leben weihn.

 

Ich wohnte unter vielen vielen Leuten

Und sah sie alle tot und stille stehn,

Sie sprachen viel von hohen Lebensfreuden

Und liebten, sich im kleinsten Kreis zu drehn;

So war mein Kommen schon ein ewig Scheiden

Und jeden hab' ich einmal nur gesehn,

Denn nimmer hielt mich's, flüchtiges Geschicke

Trieb wild mich fort, sehnt' ich mich gleich zurücke.

 

Und manchem habe ich die Hand gedrücket,

Der freundlich meinem Schritt entgegensah,

Hab' in mir selbst die Kränze all gepflücket,

Denn keine Blume war, kein Frühling da,

Und hab' im Flug die Unschuld mit geschmücket,

War sie verlassen meinem Wege nah;

Doch ewig ewig trieb mich's schnell zu eilen,

Konnt' niemals nicht des Werkes Freude teilen.

 

Rund um mich war die Landschaft wild und öde,

Kein Morgenrot, kein goldner Abendschein,

Kein kühler Wind durch dunkle Wipfel wehte,

Es grüßte mich kein Sänger in dem Hain;

Auch aus dem Tal schallt keines Hirten Flöte,

Die Welt schien mir in sich erstarrt zu sein.

Ich hörte in des Stromes wildem Brausen

Des eignen Fluges kühne Flügel sausen.

 

Nur in mir selbst die Tiefe zu ergründen,

Senkt' ich ins Herz mit Allgewalt den Blick;

Doch nimmer konnt' es eigne Ruhe finden,

Kehrt' trübe in die Außenwelt zurück,

Es sah wie Traum das Leben unten schwinden,

Las in den Sternen ewiges Geschick,

Und rings um mich ganz kalte Stimmen sprachen:

»Das Herz, es will vor Wonne schier verzagen.«

 

Ich sah sie nicht die großen Süßigkeiten,

Vom Überfluß der Welt und ihrer Wahl

Mußt' ich hinweg mit schnellem Fittich gleiten.

Hinabgedrückt von unerkannter Qual,

 

Konnt' nimmer ich den wahren Punkt erbeuten

Und zählte stumm der Flügelschläge Zahl,

Von ewigen unfühlbar mächt'gen Wogen

In weite weite Ferne hingezogen.

 

 

Herder ist von uns gegangen,

Goethe sieht ihm traurig nach;

Wieland trocknet seine Wangen

Und Amaliens Herze brach. –

 

 

Es saß der Meister vom Stuhle,

Gar frech im eignen Kot,

Wer wagt sich zu dem Pfuhle,

Es tun ihm Prügel not,

 

Wer schmeißt mich über und über,

Wer bläst das Licht mir aus,

Wer giebt mir Nasenstüber,

Wer schickt mich recht nach Haus.

 

Und kömmt er einst zum sterben,

So stirbt sein ganzes Reich,

Die Frösche all verderben,

Krepiert er in dem Teich.

 

Er saß einst an der Saale,

Nun sitzt er auf dem Sand,

Und hat bei seinem Mahle

Die Esel all zur Hand.

 

Da sitzt er, keiner frecher,

Und platzet fast vor Wut,

Und reicht den giftigen Becher

Sich selbst und seiner Brut.

 

Wir sehn ihn platzen, sinken

Und stinken in eigner Schmer,

Laßt ihn nur aus sich stinken,

Dann stinkt es nimmermehr.

 

 

Der Jäger an den Hirten

Durch den Wald mit raschen Schritten

Trage ich die Laute hin,

Freude singt, was Leid gelitten,

Schweres Herz hat leichten Sinn.

 

Durch die Büsche muß ich dringen

Nieder zu dem Felsenborn,

Und es schlingen sich mit Klingen

In die Saiten Ros' und Dorn.

 

In der Wildnis wild Gewässer

Breche ich mir kühne Bahn,

Klimm' ich aufwärts in die Schlösser,

Schaun sie mich befreundet an.

 

Weil ich alles Leben ehre,

Scheuen mich die Geister nicht,

Und ich spring' durch ihre Chöre

Wie ein irrend Zauberlicht.

 

Haus' ich nächtlich in Kapellen

Stört sich kein Gespenst an mir,

Weil sich Wandrer gern gesellen,

Denn auch ich bin nicht von hier.

 

Geister reichen mir den Becher,

Reichen mir die kalte Hand,

Denn ich bin ein frommer Zecher,

Scheue nicht den glühen Rand.

 

Die Sirene in den Wogen,

Hätt' sie mich im Wasserschloß,

Gäbe, den sie hingezogen,

Gern den Fischer wieder los.

 

Aber ich muß fort nach Thule,

Suchen auf des Meeres Grund

Einen Becher, meine Buhle

Trinkt sich nur aus ihm gesund.

 

Wo die Schätze sind begraben

Weiß ich längst, Geduld, Geduld,

Alle Schätze werd' ich haben

Zu bezahlen alle Schuld.

 

Während ich dies Lied gesungen,

Nahet sich des Waldes Rand,

Aus des Laubes Dämmerungen

Trete ich ins offne Land.

 

Aus den Eichen zu den Myrten,

Aus der Laube in das Zelt,

Hat der Jäger sich dem Hirten,

Flöte sich dem Horn gesellt.

 

Daß du leicht die Lämmer hütest

Zähm' ich dir des Wolfes Wut,

Weil du fromm die Hände bietest,

Werd' ich deines Herdes Glut.

 

Und willst du die Arme schlingen

Um dein Liebchen zwei und zwei,

Will ich dir den Fels schon zwingen,

Daß er eine Laube sei.

 

Du kannst Kränze schlingen, singen,

Schnitzen, spitzen Pfeile süß,

Ich kann ringen, klingen, schwingen

Schlank und blank den Jägerspieß.

 

Gieb die Pfeile, nimm den Bogen,

Mir ist's Ernst und dir ist's Scherz,

Hab' die Senne ich gezogen

Du gezielt, so trifft's ins Herz.

 

 

Sieh dort auf dem Wiesengrunde

Tanzen jetzt ein Elfchen munter

Unterm Rosenbusch hinunter,

Der die Blätter niederstreut.

 

Elfchen spielen Lotto heut,

Schreiben auf die Blätter Nummern,

Ja du darfst nur kühnlich schlummern,

Denn dein Glück kommt dir im Schlummer.

 

Du gewinnst die beste Nummer:

Eine Braut wirst du im Schlummer,

Drum erwachst du ohne Kummer,

Hochzeit Hochzeit, hohe Zeit. –

 

Sieh wie scheint der Mond so weit,

Und die Frösche und die Unken

Singen bei Johannisfunken

Ihre Metten ganz betrunken.

 

Brünstig glühn Johannisfunken,

Sternlein kühl am Himmel prunken,

Und das Irrlicht hüpft betrunken,

Wo Du gingst ein Jungfräulein.

 

Auf dem Acker glüht ein Schein,

Wo beim Drachen eingetruhet,

Kaltes Gold das rot erglutet,

Fiel dein Kränzlein unvermutet

 

In des Drachen Gruft hinunter

Und der Drache ist gebunden,

Und der Schatz ist dir gefunden:

Gold und Silber, Edelstein,

Und drei Rosen die sind dein.

 

 

Laß Dich, mein Kind den Tadel nicht verführen,

Vertrau wenn du ihn hast, dem guten Sinn,

Und sprich: Nur weil ich nicht unsterblich bin

Will die Versöhnung liebend mir gebühren.

 

Denn Gottes Hand sie kann uns plötzlich rühren,

Und stürb' der Freund mir unversöhnet hin,

So würde scharfer Tadel, den Gewinn

Daß Liebe ich gegeben, mir entführen.

 

Bis dahin suche Trost in dem Sprüchworte,

Daß Rom nicht ist in einem Tag gebauet,

Daß alle alles auch zugleich nicht können.

 

Daß vor dem Morgen erst, der Himmel grauet,

Daß trunken bunt Aurora pflegt zu brennen,

Bevor der Gott tritt aus der Sonnenpforte.

 

 

Gesang der Liebe als sie geboren war

O Mutter halte dein Kindlein warm

Die Welt ist kalt und helle,

Und leg' es sanft in deinen Arm

An deines Herzens Schwelle.

 

Leg' still es wo dein Busen bebt

Und hold herabgebücket,

Harr' liebvoll, bis es die Äuglein hebt,

Zum Himmel selig blicket.

 

Du strahlender Augenhimmel du,

Du taust aus Mutteraugen

Ach Herzenspochen, ach Lust, ach Ruh'!

An deinen Brüsten saugen.

 

Ich schau' zu dir, so Tag als Nacht

Muß ewig zu dir schauen

Du mußt mir, die mich zur Welt gebracht,

Auch eine Wiege bauen.

 

Um diese Wiege laß Seide nicht,

Laß deinen Arm sich schlingen

Und nur deiner milden Augen Licht

Laß zu mir niederdringen.

 

Und in deines keuschen Schoßes Hut

Sollst du dein Kindlein schaukeln,

Daß deine Worte so mild so gut

Wie Träume es umgaukeln.

 

Da träumt mir, wie ich so ganz allein,

Gewohnt dir unterm Herzen

Wie nur die Freuden und Leiden dein

Mich freuten und mich schmerzten.

 

Oft rief ich dir, komm! o Mutter komm!

Kühl' dich in Liebeswogen,

Da fühltest du dich so sanft, so fromm

Zu dir hinabgezogen,

 

Mit meiner Seele hielt treu und warm

Ich dich in dir umschlungen,

Und hab' dir kindisch Sorg' und Harm

In Liedern weggesungen.

 

Was heilig in dir zu aller Stund,

Das bin ich all gewesen

O küß mich süßer Mund gesund,

Weil du an mir genesen.

 

So lallt zu dir mein frommes Herz,

Und nimmer lernt es sprechen,

Blickt ewig zu dir, blickt himmelwärts

Und möcht' in Freude brechen,

 

Bricht's nicht in Freud', bricht's doch in Leid,

Bricht es uns alle beiden

Denn Wiedersehn geht fern und weit,

Und nahe geht das Scheiden.

 

O Mutter halte dein Kindlein warm

Die Welt ist kalt und helle

Und leg' es leis, bist du zu arm,

Hin an des Grabes Schwelle.

 

Leg' es in Linnen, die du gewebt,

Zu Blumen, die du gepflücket,

Stirb mit, daß wenn's die Äuglein hebt,

Bei Gott es dich erblicket.

 

 

Meine Liebe an Sophien, die ihre Mutter ist

O Mutter, halte dein Kindlein warm

Die Welt ist kalt und helle

Und leg' es sanft in deinen Arm,

An deines Herzens Schwelle.

 

Leg' still es, wo dein Busen bebt,

Und treu herabgebücket,

Harr' liebend, bis es die Äuglein hebt,

Zum Himmel selig blicket.

 

Du strahlender Augenhimmel, du,

Du taust aus Mutteraugen,

Ach Herzenspochen, ach Lust, ach Ruh'!

An deinen Brüsten saugen!

 

Ich schau' zu dir so Tag als Nacht,

Muß ewig nach dir schauen,

Du mußt mir die mich zur Welt gebracht,

Auch eine Wiege bauen.

 

Um meine Wiege laß Seide nicht,

Laß deinen Arm sich schlingen,

Und nur deiner milden Augen Licht,

Laß zu mir niederdringen.

 

Und in deines keuschen Schoßes Hut,

Sollst du dein Kindlein schaukeln,

Daß deine Worte so mild und gut

Wie Träume um es gaukeln.

 

Da träumt mir, wie ich so ganz allein,

Gewohnt dir unterm Herzen,

Wie all die Leiden die Freuden dein

Mich freuten und mich schmerzten.

 

Und war deine Sehnsucht ja allzugroß,

Und wußtest nicht, wem klagen,

Da weint' ich still in deinem Schoß,

Und konnte dir's nicht sagen.

 

Oft rief ich, komm o Mutter komm

Kühl' dich in Liebeswogen,

Da fühltest du dich so still und fromm,

Zu dir hinabgezogen.

 

Mit Unschuldsarmen hielt fest und warm

Ich dich in dir umschlungen,

Und hab' dir kindisch Sorg' und Harm

In Liedern weggesungen.

 

Was heilig in dir zu aller Stund',

Das bin ich all gewesen,

O küß' mich süßer Mund gesund,

Weil du an mir genesen.

 

O Mutter halte dein Kindlein warm

Die Welt ist kalt und helle

Und leg' es sanft, bist du zu arm,

Hin an des Todes Schwelle.

 

Leg' es in Linnen die du gewebt,

Zu Blumen die du gepflücket,

Stirb mit, daß wenn es die Äuglein hebt,

Im Himmel es dich erblicket.

 

So lallt zu dir mein frommes Herz,

Und nimmer lernt es sprechen,

Blickt ewig zu dir, blickt himmelwärts,

Und will in Freuden brechen.

 

Bricht's nicht in Freude bricht's doch in Leid,

Bricht es uns alle beiden,

Denn Wiedersehen geht fern und weit,

Und nahe geht das Scheiden.

 

 

[1804–]

 

Süßer Maie Blütenjunge

Bring' ihr blühnde Friedenszweige,

Bitte sie mit süßer Zunge,

Daß sie dir die Blume zeige

Der sie gerne mag vertrauen

In den Busen ihr zu blicken.

Und dann will ich auf den Auen

Einen lieben Kranz ihr pflücken,

Will die Blumen sprechen lehren:

»Wolle Huld der Schuld gewähren,

Die schon harte Straf' erlitte.«

 

 

Lied von eines Studenten Ankunft in Heidelberg und seinem Traum auf der Brücke; worin ein schöner Dialogus zwischen Frau Pallas und Karl Theodor

In der Nacht vor dem Dankfeste den 26. Juli 1806

 

Im achtzehnhundertsechsten Jahr

Der sechsundzwanzigst' Juli war,

Für mich ein schöner Reisetag,

Mein Bündlein leichter auf mir lag,

Ein Säbel oben drüber hieng,

Ganz froh ich durch die Bergstraß' gieng.

Und sah mich ganz vergnüget um

In Gottes Welt, dem Heiligtum,

Die Berge rechts mit Wein begrenzt,

Die Ebne links wie Gold erglänzt,

Von mancherlei Frucht und Getreid',

Darin viel schwäb'sche Schnittersleut',

Die Sonn' sank nieder überm Rhein,

Gab Himmel und Erd' ein' schönen Schein,

Die Wölklein, die am Himmel schwammen,

Die zogen gülden sich zusammen,

Ein warmer Regen goß herab,

Den wart' ich unterm Nußbaum ab,

Ein Bäuerlein trat auch darunter,

Und grüßt' mich da ganz froh und munter:

»Ein' guten Abend, ein' gute Zeit,

Wohin geht noch die Reise heut'?«

»Nach Heidelberg, bin ein Student,

Von Jena komm' ich hergerennt,

Die Sonn' sich neigt, hab' ich noch weit?«

Der Landmann sprach: »Nehm' er sich Zeit,

Ein' kleine Stund', dort um die Eck',

Da schaut es ihm entgegen keck.«

Da bot ich ihm ein' gute Nacht

Und hab' mich auf den Weg gemacht,

Und da ich um die Ecke bog,

Ein kühl Lüftlein mir entgegen zog,

Der Neckar rauscht aus grünen Hallen

Und giebt am Fels ein freudig Schallen,

Die Stadt streckt sich den Fluß hinunter,

Mit viel Geräusch und lärmt ganz munter,

Und drüber an grüner Berge Brust,

Ruht groß das Schloß und sieht die Lust,

Und da ich auf zum Himmel schaut',

Sah ich ein Gottes Werk gebaut,

Vom Königstuhl zum heil'gen Berges Rücken

Sah ich gesprengt eine goldne Brücken,

Sah ich gewölbt des Friedens Regenbogen,

Und sah ihn wieder in Flusses Wogen.

Da war er doch nicht also klar,

Der wilde Fluß zerriß ihn gar,

Gab mir so recht ein Beispiel breit

Von Gottes Fried', und Menschenstreit,

Und wie ich denk' und seh' in Fluß,

Da fällt ein schwerer Kanonenschuß,

Frau Echo murrt im Tal noch lang,

Da hebt sich aber ein froher Klang,

In allen Türmen die Glocken schwanken,

Beginnen ein hell harmonisch Zanken,

Da war mein Herz mir ganz bewegt,

All Bangigkeit ich von mir legt,

Den Sinn in freud'gen Ernst gestellt

War mir's beinah als einem Held,

Tat auch den Säbel um mich schnallen,

Ein Epheukranz vom Hut ließ wallen,

Und grüßte froh die werte Stadt,

Die mein Ahnherr1 besungen hat,

Mir war, als wär' das Läuten und Schießen,

Für mich ein freudiges Begrüßen,

Mein Herz auch ganz in Jugend sprang,

Und erzittert' im hellen Glockenklang,

Da eilt' ich schnell, sah nicht zurück,

Bis auf die kühne Neckarbrück',

Dragoner fragten sehr höflich

Um meinen Stand und Namen mich.

»Opitz von Boberfeld, Student,«

– Passiert – ich macht' ein Kompliment,

Und auf der Brücken, die fest und rein,

Sah ich zwei künstlich Bild von Stein,

Frau Pallas schaut' ernst ins grüne Tal,

Mit vier Fakultäten allzumal,

Ich tat sie höflich salutieren

Und meinen Säbel präsentieren,

Steckt' ihn doch wieder ein gar schnell,

Als ein bescheidener Gesell

Beim zweiten Bild, gleich an dem Tor,

Dem verstorbnen Fürst, Karl Theodor.

Mein Bündel legt' ich ab im Hecht,

Der Wirt, der Kellner und Hausknecht

Erquickten mich auf alle Weis'

Mit Wasser, Wein und guter Speis'.

Nach Tisch konnt' ich nicht sitzen bleiben,

Wollt' mich noch durch die Stadt rumtreiben,

Es fiel ein heller Mondenschein

Gar lockend in die Straßen ein;

Viel Volks sah ich herummerschweifen,

Den einen singen, den andern pfeifen,

Viel Jungfern, sich in Arm gehängt,

Kamen da auf und abgeschwenkt,

Auf einmal geht es an ein Laufen,

Sie rennen sich gar übern Haufen,

Stehn auf und hören's gar nicht an,

Spricht einer: »Hab's nicht gern getan.«

Einen Trompeter hört man blasen,

Musik sticht ihnen in die Nasen,

Da lauf' ich immer hintendrein,

Bis zu dem Mitteltor hinein.

Da steht gedrückt ein großer Klumpen

Von Mägd' und Knechten, die sich stumpen,

Ein' lebend'ge Schanz, von Leuten dick,

Drückt rings sich um die Nachtmusik.

Am Wachthaus schleich' ich mich heran,

Und komm' auf einen weiten Plan,

Da war mir's wohl, da hört' ich's schallen,

Von hohen Häusern widerhallen,

Oben über eine andre Welt,

Grüne Berge rings herum gestellt,

Fagott und Flöt' und Klarinetten

Beginnen da ein lieblich Wetten,

Die süßen Pfeifen drumher schleifen,

Trompeten scharf in die Nacht eingreifen,

Waldhorn bald fern, bald nahe ruft,

Musik schwamm selig in Sommerluft.

Auf einer Bank ich niedersaß,

Und in den Melodeien las,

Da hob sich an ein' Melodei

Gar ernst von aller Weltlust frei,

God save the King, so heißt das Lied,

Das feierlich zum Himmel zieht,

Und fleht mit rührenden Geberden,

O Schöpfer Himmels und der Erden!

Erhalte uns den guten Herrn,

Wir wissen's wohl, du hast ihn gern,

Doch sieh sein treues Volk auch an,

Wir sind mit Freuden untertan,

In hoher Tugend führt der Greis

Des Landes Glück in sicherm Gleis,

Brichts ringsumher in dieser Zeit,

Er führt uns herrlich durch den Streit,

Die Künste sind ihm wohl vertraut,

Hat ihnen manchen Sitz erbaut,

Was göttlich in dem Geist ersteht,

Was lebend hinterm Pflug aufgeht,

Den geistlichen und ird'schen Samen

Streut fromm er aus in Gottes Namen,

Laß ihn der Frucht teilhaftig werden,

O Schöpfer Himmels und der Erden!

Erhalte uns den guten Herrn,

Wir wissen's wohl, du hast ihn gern!

God save the King! sprach Melodei,

Und Widerhall sprach laut: Es sei!

Dann spielten, sie was Lust'ges auf,

Doch gab ich nicht recht acht darauf,

Denn zu mir auf die Bank sich setzten

Zwei Ehrenleut', die freundlich schwätzten,

Die Frau sprach: »Leg' mir's deutlich aus,

Wo will's mit all dem Jubel 'naus,

Was soll das Schießen und das Läuten,

Und wiedrum die Musik bedeuten?«

Der Mann sprach: »Morgen wirst erst fragen,

Wenn ich werd' einen Degen tragen,

Und den bordierten Federhut,

Dann, Alte, sei auf deiner Hut.

Das heißt's nicht viel: ergebner Diener,

Da heißt's: reich mir den Karabiner,

Patrontasch' her, und Pulver und Blei,

Da bricht der Hausfried' leicht entzwei.«

Die Frau sprach: »Ist's der Hausfried' nur,

So ist mir's eine leichte Schur,

Und zankst du gleich, freut's mich doch sehr,

Wenn's heißt: Achtung, präsentiert's Gewehr.

'S giebt wieder Huldigung, nicht wahr?«

Der Mann sprach: »Ei, warum nicht gar,

Es ist ein frommes Freudenfest,

Denn unser Herr ist krank gewest,

Sehr krank und ist wiedrum genesen,

Ich hab's in Zeitungen gelesen.«

Die Frau sprach: »Hätten wir's recht gewußt,

Das Fest macht' uns wohl doppelt Lust,

Hätten wir gebetet mit unsern Kleinen,

Wir würden jetzt vor Freuden weinen.«

Der Mann sprach: »Das ist so ein' Sach',

Wenn man ihr denkt recht ernstlich nach,

Man glaubt schier, 's gieng ein'm gar nichts an,

Man sei halt so der Untertan.

'S ist grad, wie mit der Religion,

Der Pfarrer spricht zwar viel davon,

Doch gieng's ein'm nicht im Innern auf,

Man käm' sein Lebtag nicht darauf.«

Die Frau sprach: »Hör', welch lust'ger Tanz!

Vor war die Musik ernsthaft ganz.«

Der Mann sprach: »Jen's zum Himmel ging,

Ein Gott sei Dank, God save the King!

Dies ist ein muntres Hochzeitsstück,

Es wünscht dem jungen Paare Glück,

Dem lieben Erbprinz und seiner Gemahl,

Die ihm geschenkt durch Gottes Wahl.

Durch Gottes Wahl, ja wohl, ja wohl,

Als ich Sie sah, da ward mir wohl,

So freundlich, hell, so klar und fromm,

Als ob Sie aus dem Himmel komm'.

Wie ist's wohl unserm Herrn gewesen,

Als er war wiedrum neu genesen,

Und ihm der Enkel, der stattliche Mann,

Das liebe Weib geführt heran.«

Die Frau sprach: »Das war neues Leben,

Neu Hoffnung ihm und uns gegeben!«

Der Mann sprach: »Komm, es schlägt schon zehn,

Du mußt noch mein' Montur nachsehn,

Ans Licht wolln wir den Rock recht halten,

So fliehn die Motten aus den Falten;«

Die Frau sprach: »keine sind darein,

Ich streut' ihn dir mit Pfeffer ein;«

Der Mann sprach: »ach, da werd' ich nießen,

Das wird den Kapitän verdrießen,

Wenn's ganze Corps wird Prosit sagen;«

Die Frau sprach: »'s kann sich wohl vertragen,

Ein gesegne's Gott, ein herzlich Nießen,

Ist ja ein Vivat, ein Freudenschießen.

Nun komm, der Abend ist schön verflossen,

Die Ehen werden im Himmel geschlossen.«

Dann giengen heim die Ehrenleut',

Gott geb' ihn'n in den Kindern Freud'!

Auch ich sagt' der Musik gut' Nacht,

Und hab' mich auf den Weg gemacht;

Manch Bierhaus da noch offen stand,

Sie sangen, als gieng's fürs Vaterland,

Auch hört' ich seltsam Disputieren

Von zweien alten Bürgern führen.

Der ein' sprach: »Ja die Hosen hier

Behalt' ich an, das glaub' du mir,

In runden Stiefeln werd' ich gehn;«

Der andre sprach: »Das wolln wir sehn,

Wolln sehn, wer zu befehlen hat.

Du beschimpfst das Corps, beschimpfst die Stadt.«

Der erst' sprach: »Ei, was Stadt, was Corps!

Geb' ich kein roten Heller vor.«

Der zweit' sprach da in großem Zorn:

»Steifstiefel, gelbe Hosen und Sporn,

Also mußt du dich stellen ein,

Wir wollen sehn, wer Herr wird sein.«

Der erst' sprach wieder: »Ja, Ja, Ja,

Nicht anders, diese Hosen da,

Und meine runden halben Stiefeln.«

Der zweite: »Ich will dich schon zwiefeln,

Du kömmst, wie beim Karl Theodor,

Beim Grundstein an dem neuen Tor.«

Der erst' sprach: »Morgen wirst du's sehn,

Wir wollen jetzt nur schlafen gehn.«

Der zweit': »Geschieht's, glaub' sicherlich,

So richt' ich ein' Kanon' auf dich.«

Da lachten beid', ich auch dazu,

Und gieng auf meine Herberg zu. –

Und wie ich gen die Brücke schaut,

Hört' ich den Neckar rauschen laut,

Der Mond schien hell zum Tor herein,

Die feste Brück' gab klaren Schein,

Und hinten an der grüne Berg!

Ich gieng noch nicht in mein' Herberg,

Der Mond, der Berg, das Flußgebraus

Lockt' mich noch auf die Brück' hinaus.

Da war so klar und tief die Welt,

So himmelhoch das Sterngezelt,

So ernstlichdenkend schaut das Schloß,

Und dunkel, still das Tal sich schloß,

Und ums Gestein erbraust der Fluß,

Ein Spiegel all dem Überfluß,

Er nimmt gen Abend seinen Lauf,

Da tut das Land sich herrlich auf,

Da wandelt fest und unverwandt

Der heil'ge Rhein ums Vaterland,

Und wie ans Vaterland ich dacht'

Das Herz mir weint, das Herz mir lacht',

Setzt' nieder mich auf einen Stein,

Als wär ich auf der Erd' allein,

Das steinen Bild von Frau Minerven

Tat zu mir her ein'n Schatten werfen,

Ich sah den Helm, ich sah den Speer,

Die Augen waren müd und schwer,

Recht innerlich geheim mein Denken,

Ein Schlummer tät sich niedersenken,

Der Mond hinter ein Wölklein trat,

Ein Traum mich auch umgeben hat,

Ein' seltsam Zwiesprach' ich vernimm,

Karl Theodors Bild erhebt die Stimm.

 

Karl Theodor:

 

»Frau Pallas, sagt, was will man heut'

Mit all dem Schießen und Geläut'?«

 

Pallas:

 

»Karl Friederich ist krank gewesen,

Wir danken Gott, daß er genesen.«

 

Karl Theodor:

 

»Wir, sprichst du, bist du auch dabei,

Ich glaubt', dir wär's ganz einerlei.«

 

Pallas:

 

»O sprich nicht so, und denk daran,

Was alles Er für mich getan:

Die Stadt stellt mich hierher in Stein,

Er stellt ins Leben mich hinein –

Zu meinen Füßen Gerechtigkeit,

Durch Ihn sich großer Lehrer freut,

Daneben Handel und Ackerbau

Lebendig gehn durch Land und Au,

Der Medizin schenkt er ein Haus,

Manch Kranker geht gesund heraus.

Chemia, Phisika, Philosophei,

Studiern und sprechen, was Leben sei.

Auch durch der Theologia Schleier

Strahlt neu ein Licht, ein Augenfeuer,

Gern nennt' ich allem Volk dies Licht,

Weil's aber taub ist, brauch' ich's nicht.

Sonst sah die Nase nur heraus,

Und sprach, ich bin heut' nicht zu Haus,

Aufklärung füllte jedes Maul,

Schaut' durch die Eier und nannt sie faul,

Weil sie nicht konnt durchs Hühnlein sehn,

Blieb der Verstand ihr stille stehn,

Sie blies das Ei aus, malt es an,

Steckt auch ein Lichtlein hinten dran,

Aufklärung heißt's, aus Religion

Ward schier ein' schlecht Illumination;

Doch jetzt durch der Theologia Schleier

Strahlt neu ein Licht, ein Augenfeuer.

Was nur die großen Heiden dachten,

Daß sie so gar nichts Schlechtes machten,

Das tut Philologia lehren,

Der Alten Spiegel recht sauber kehren,

Daß Mann und Jüngling und auch Kind

Die Helden schau, die nicht mehr sind,

Paßt gleich der Spiegel nicht in die Zeit,

Erquickt sich drein die Ewigkeit.

Historia naht sich auch herzu,

Und was geschehn, was man noch tu,

Das spricht sie aus, das sieht sie ein,

Sie soll des Lebens Herold sein,

Und wenn mit Gott das Werk gedeiht,

So geht hervor ein' neue Zeit,

Dann mag der Herold, so wie ich,

Laut preisen den Karl Friederich!«

Solch Red' Frau Pallas ernsthaft führt,

Zu ihren Füßen es sich rührt,

Justitia mit der Waage klingt,

Merkurius die Flüglein schwingt,

Feldbau rauscht mit dem Erntekranz,

Religios Haupt umgiebt ein Glanz. –

Ein jedes tät sein'n Beifall geben,

Karl Theodor wollt' die Stimm' erheben,

Da kommt ein großer Zug durchs Tor,

Von alten Männern ein Ehrenchor,

Sie trugen Bärt', seltsam Gewand,

Wie ich etwa gemalet fand

In alten Büchern die Doktoren,

Die Philosophen und Professoren.

Ich schaut' sie gar andächtig an,

Erkannt' auch manchen großen Mann,

Den ich etwa im Bildnis sah,

Erasmus, Dalberg, Agricola,

Reuchlin, Wimpfling, Öcolampadius,

Melanchthon und auch Münsterus,

Marquardus Freher und auch Mizyll,

Donellus dann und andre viel,

Die all einst hier gelehret hatten,

Und auch gelernt, die heil'gen Schatten

Umgaben feierlich mit Fleiß

Frau Pallas Bild in halbem Kreis.

Ihr Antlitz strahlt' in Freude ganz,

Ihr' weiße Bärt' gaben einen Glanz,

Die Lippen sie bewegen täten,

Doch war es still, ich hört' nicht reden,

Die Hüt' und Barett täten sie schwingen,

Als ließen sie ein Vivat erklingen,

Weil aber ich kein' Stimm' hört' schallen,

Wollt' mir das Ding nicht recht gefallen;

Beim Mantel zupft' ich einen da,

Den ich vor nicht im Antlitz sah,

Er dreht sich um – der Musenheld,

– Gekrönt – Opitz von Boberfeld!

Der teure, werte Ahnherr mein,

Schaut feurig mir ins Herz herein,

Das wallt mir auf, die Zung' erbebt,

Die Stimme mein sich laut erhebt,

Ich tät ein Lebehoch ausbringen,

Karl Friedrich hoch! tät's widerklingen,

Weiß nicht, ob es Frau Echo war,

Oder der alten Gelehrten Schar,

Es gab ein'n Schall, daß ich erwacht,

War ganz allein um Mitternacht;

Von meinem Burschenhut ich nahm

Den Epheukranz, mit Zucht und Scham

Tät ich ihn hin nach Frau Minerven,

Als eines Jünglings Opfer werfen;

Ich dacht', bleibt er nur hängen oben,

Als gutes Zeichen will ich mir's loben.

Da flog der Kranz, da fiel der Kranz

Ihr um den Helm im Mondesglanz!

Gott gebe seinen Segen zu!

Gut' Nacht, ich geh' nach Haus zur Ruh';

Und wie ich in das Tor eintrat,

War schlummerstill die ganze Stadt,

Nur fern noch hört' ich jubilieren,

Ein einsam nächtlich Kommerschieren,

Den Landesvater hört' ich Euch singen,

Tät Euch Studenten gut gelingen.

Seid fleißig nur – fromm – toll – mit Witz,

Dies wünscht von Boberfeld Opitz.

 

 

Fußnoten

1 Anmerk. Martin Opitz von Boberfeld, ein Schlesier, ward 1619 den 17. Juli in Heidelberg immatrikuliert. Er und seine Muse liebten die Stadt. Davon künftig.

 

 

An die Nymphe der Heilquelle zu Baden bei der Ankunft unsers geliebten Landesherrn

Die du aus der Erde warmen

Adern, Kraft und Leben saugst

Und mit segnendem Erbarmen

Heilung in die Glieder hauchst,

 

Nymphe! Alle deine Gäste

Lasse fröhlich bei dir sein,

Schmücke selbst dich fromm zum Feste,

Denn der Herr geht zu dir ein.

 

Deine Berge, deine Auen

Lasse schimmern frisch belaubt,

Denn es will sich dir vertrauen

Dieses Landes teures Haupt,

 

Weihe deines Hauses Schwelle

Mit der heil'gen Freude Tau,

Daß er sich in deiner Welle

Göttlich neu verjünget schau,

 

Sag' ihm: »Du, dem jeder Busen

Fromm in treuer Liebe brennt,

Den der keusche Mund der Musen

Mit des Ruhmes Namen nennt,

 

Gönne Deinem milden Herzen

Hier der Ruhe lieben Wahn,

Und Dir werden Sorg und Schmerzen,

Wie die Herzen untertan,

 

Nimm von mir das Heil zurücke,

Das Dein Geist dem Lande gab,

Scheide dann mit heiterm Blicke,

Gieb mir nichts, als Deinen Stab.

 

Deines Stammes Eiche dringet

Über meinem Haus herauf,

Finde Heil, wo Heil entspringet,

Heil Dir, Heil Dir, sprudl' ich auf.«

 

 

Wo in Gewölben von Schmaragd

Die frischen Bächlein spülen

Will sich bei Hörnerklang die Jagd

Mit Kuß und Wein erkühlen.

 

Wie schallet und hallet der Hörnerklang

Wie rauscht der wilde Bronnen

Es widerklinget der Felsenhang

Die Fliege tanzt in der Sonnen

Aber Frau Echo, Frau Echo, Frau Echo,

Du widerspiegelst die Wonnen.

 

Gegrüßet sei du Waldgebäu,

Ihr hochbelaubten Eichen,

Komm Mägdlein, setz dich neben bei,

Tu mir den Becher reichen.

 

Wie webet und schwebet das grüne Dach

Wie stehn die ew'gen Eichen,

Und schau wie die Blümlein zu dem Bach

Die Kelche durstig neigen.

Aber dir Bachus, dir Bachus, dir Bachus

Muß alle Seligkeit weichen.

 

Und den vielgoldnen Sonnenglanz

Laß in den Becher schauen,

Und flicht mir einen Blumenkranz

Und wolle mir vertrauen.

 

Es blinket und winket der goldne Wein

Es lassen die Blumen sich pflücken

Sie möchten gern all gebrochen sein,

So schön weiß sie sich zu bücken.

Aber Frau Venus, Frau Venus, Frau Venus

Kredenzet das ird'sche Entzücken.

 

Und weil die Sonne heißer scheint

Komm in die dunkle Laube,

Wenn gleich die wilde Rebe weint

Lacht doch die Turteltaube.

 

Mag weinen die Rebe, die Taube lacht

Die Lerche jubelt in Lüften

Das Birkhuhn falzt in Waldesnacht,

Die Hirschkuh lockt in den Klüften

Keusche Diana, Diana, Diana

Endimion naht in den Triften.

 

Sie bringt den Wein in Bechersglanz,

Aus Veilchen und Narzissen

Reicht sie ihm einen süßen Kranz

In Waldes Finsternissen.

 

Da lispelt und wispelt die Nachtigall,

Ihr Stimmlein wollt' übersteigen,

Es lacht und klagt der süße Schall

Wie Orgel, Laute und Geigen,

Aber du Amor, du Amor, du Amor

Vor dir muß alles ja schweigen.

 

 

Trippel Trippel trap, trap, trap

Heut schließ' ich die Tür' nicht ab

Wenn ich dich erst bei mir hab'

Küss' ich dich recht tüchtig ab.

 

Weck' mir nicht die Mutter auf

Nur nicht hust', nicht nies', nicht schnauf',

Nicht zu stolz renn' mir herauf,

Wer hoffärtig fällt leicht drauf.

 

Weck' mir nicht die Martinsgans,

Tritt dem Hund nicht auf den Schwanz,

Schleiche wie der Mondenglanz,

Wie ein Floh im Hochzeitskranz.

 

Stoß' mir nicht die Kübel um

Liebster Schatz, ich bitt' dich drum

Rumpelt er rumpidipum

Liebster Schatz, das wäre dumm.

 

Und vor allem ich dich bitt'

Auf der Treppe in der Mitt'

Mache einen großen Schritt

Von vier Stufen fehlt die dritt'.

 

In das Maul nimm deine Schuh'

Kömmt die Magd, so fahr' drauf zu

Dann glaubt sie, du seist Wu Wu

Kriecht ins Bett und läßt uns Ruh'.

 

Gehe links, ach geh nicht recht

Sonst kömmst du zum Oberknecht

Und da kriegst du ein Gefecht

Und der Jockel schmeißt nicht schlecht.

 

Steig auch nicht bis unters Dach

Kömmst du in das Taubenfach,

Da wird gleich mein Bruder wach,

Eilet schnell dem Marder nach.

 

Bist du vor der Kammertür

Klage deinen Jammer mir,

Dann schieb' ich die Klammer für

Schrei', wer ist, Potz Hammer, hier.

 

Und da wachet alles auf

Mutter, Bruder, Knecht im Lauf

Nahn, es wird 'ne Prügeltrauf

Besser als 'ne Kindertauf.

 

Doch es gieng 'nen andern Gang,

Mutter nach neun Monden sang

Mädel, 's wird mir angst und bang,

Sonst war ja dein Röckchen lang.

 

 

Die Zigeunerin

Liebe Frau, daß Gott dich segne,

Und daß dir sein Glück begegne!

Sei willkommen altes Männlein!

Da mit deinem schönen Kindlein!

 

Mutter

 

Gar willkomm' auf unserm Pfade,

Schwester mein, daß Gott dir gnade,

Deiner Schuld Verzeihung sende,

Der barmherzig ist ohn' Ende.

 

Zigeunerin

 

Pilger, ihr müßt wohl gar müd sein,

Und ich glaub', ihr armen Leutlein

Mögt ein Obdach gern erreichen,

Die lieb Frau auch gern absteigen.

 

Mutter

 

Ihr, wer seid ihr, Schwester meine?

Ihr seid höflich ungemeine,

Ihr seid recht erfüllt mit Güten,

Mir die Hülfe anzubieten.

 

Zigeunerin

 

Ich bin ein Zigeunerweiblein,

Und wenn gleich ein armes Schelmlein,

Lad' ich euch zu meiner Hütte,

Nehmt's vor Liebe an, ich bitte.

 

Mutter

 

Immer sei gedankt, gelobet

Gott der Herr im Himmel droben,

Deine freundlich lieben Reden

Trösteten mein Herz in Nöten.

 

Zigeunerin

 

Schnell, steig ab, o meine Fraue!

Eine Göttin ich dich schaue,

Ich die Kreatur mit Bangen

Fühl' dies Herz mit Lieb umfangen!

 

Mutter

 

Wir von Nazareth herkommen,

Fanden nirgends Unterkommen,

Müd vom Weg und ohn' Bekannte,

Sind wir nun im frenden Lande.

 

Zigeunerin

 

Ich hab' einen kleinen Stall hier,

Da kann stehen euer Saumtier,

Heu und Stroh will ich drin streuen,

Daß wir all uns drin erfreuen.

 

Liebe Frau, ist's nicht nach Würden,

So verzeiht, wie mag bewirten

Eine Königin ich Arme,

Ach daß Gott sich mein erbarme!

 

Und du Alterchen sitz nieder,

Kamst zu Fuß, hast müde Glieder,

Schöne Tochter ohn' Verweilen

Machtet ihr dreihundert Meilen.

 

Eine Königin der Gnaden

Bist du, wie's mein Herz erraten,

Dieser ist dein Eh'herr, denk ich,

Ei wie ist er gut und freundlich!

 

Und gefällt dir's, liebe Fraue,

Daß ich in die Hand dir schaue,

Wenn gleich arm und zu beklagen,

Will ich dir dein Glück wahrsagen.

 

Doch was ich werd' sagen müssen,

Wirst du all schon besser wissen,

Denn es läßt dein schönes Wesen,

Eine große Weisheit lesen.

 

Töricht werd' ich noch vor Freude,

Glücklich war mein Ausgang heute,

Du bist, ich kann's unterscheiden,

Auserwählt von Ewigkeiten.

 

Du warst stets die Gottgeliebte,

Reine, keusche, ungetrübte,

Du bist Mutter von dem Sohne

Dessen Vater himmlisch wohnet.

 

Gott zum Boten dir bestellte

Gabriel, den Glanz umhellte,

Dir im Kämmerlein verschlossen,

Hat die Botschaft sich ergossen.

 

Wußtest, daß und wie der Willen

Gottes, sich ins Fleisch zu hüllen,

O was Trost ist aufgegangen,

Weib in deinem Gottempfangen.

 

Gnadenvoll bist du gewesen,

Himmelskönigin erlesen,

Als er sprach mit Worten süße,

Ave Maria, Gott dich grüße!

 

Und als er dich so gegrüßet,

Angst dein reines Herz durchfließet,

Deine Frucht sei benedeiet,

Die die Welt erlöst, befreiet.

 

Und von Demut ganz erfüllet,

Mir gescheh', wie Gott gewillet

Mir der Magd des Herrn, es komme,

Der Erlöser, sprachst du fromme.

 

Aber Joseph dort der gute

Dachte nach in trübem Mute,

Und ob deines Leibes Segen

Tät sein Herz viel Sorgen hegen.

 

Doch vom Engel unterrichtet,

Ward mit Trost er aufgerichtet,

Und dich Schöne Gottbegehrte

Höher er fortan verehrte.

 

Und als nun die Zeit gekommen,

Hast du Joseph mitgenommen,

Um nach Bethlehem zu gehen,

Mußtest viele Not ausstehen.

 

Konntest nirgend Obdach finden,

Deiner Frucht dich zu entbinden,

Ach du mußtest, Weib der Ehren,

Einsam unterwegs gebären.

 

O welch arm elende Stätte,

Ohne Feuer, ohne Bette,

In dem Stall, du Gottbeschwerte,

Unter dir die harte Erde.

 

In der heil'gen Weihnacht Taue,

Da gebarst du o lieb Fraue,

Diesen schönen Gottesknaben,

Hirten ihn verehret haben.

 

Betetest ihn Lieb erfüllet

An, ins Schleierlein gehüllet

Legtest du dein schönes Knäblein,

Zwischen's Öchslein und das Es'lein.

 

In der Krippe statt der Wiege,

Schöne Frau dein Kindlein lieget,

So gebarst du Gott hienieden,

Krieg nahm er und gab den Frieden.

 

Solcher Glanz die Nacht entzückte,

Daß die Welt erstaunend blickte,

Alle Hirten sangen Lieder,

Der Erlöser kam hernieder.

 

Und der Engel Melodeien,

Konnten alle Welt erfreuen,

O du Nacht der Seligkeiten

Ganz voll Licht und Himmelsfreuden.

 

Hirten kamen ihn zu ehren,

Gaben groß ihm zu bescheren,

Ihr Geschrei drang zu den Ohren,

Der Messias ist geboren.

 

Und weil ihr so mild und huldreich

Zeigt mir auch, lieb Frau, ich bitt' euch,

Zeigt, mir Armen, euer Kindlein,

Den Erlöser in den Windlein.

 

Mutter

 

Schwester, blick zum Himmelskinde,

Zum Erlöser aller Sünde,

Ach schau wohl, in seinen Blicken

Paradiesisches Entzücken.

 

Zigeunerin

 

Ach du lieb Frau Kaiserinne,

Bin nur eine Sünderinne,

Doch wem kann geliebter sein

Dies mein liebes Jesulein.

 

Ach mein Weg war wohl gesegnet,

Daß ich euch allhier begegnet,

Drum schlug mir mein Herz voll Bangen,

Da ich hier herausgegangen.

 

Doch weil es der Himmel wollte,

Daß ich dir wahrsagen sollte,

Ich dir mit betrübter Seele,

Des Erlösers Leid erzähle.

 

Schöne Mutter voller Güte,

Duldsam bist du im Gemüte,

Deine Äuglein nur bereite,

Weinen solln wir alle beide.

 

Jesus beten wird im Garten,

Gottes Stärkungskelch erwarten,

Blut'ger Angstschweiß wird ihn decken,

Ach mein Herz erbebt vor Schrecken.

 

Dann kömmt Judas hergegangen,

Küßt verratend seine Wangen

Und um dreißig Silberlinge

Wird verkauft der Herr geringe.

 

An die Säule fest gebunden

Und geschlagen voller Wunden

Und gekrönet, ich ihn schaue,

Ach mit Dornen, liebe Fraue.

 

Von des Kreuzes Last gebeuget,

Traurig er zum Berge steiget,

Und erschöpfet und entkräftet

Wird er an das Kreuz geheftet.

 

Liebe Frau, nach seinem Ende

Wird er in das Grab gesenket,

Und nach dreien Tagen wieder

Hebt er lebend auf die Glieder.

 

Und zwölf Jahr nach diesem Tage,

Liebe Frau, wie ich euch sage,

Kehrt er sich zum andern Leben,

Wird zum Himmel sich erheben.

 

Dann o Mutter voller Leiden,

Wirst du für uns Sünder streiten,

Weil du kamst zu solchen Ehren

Um die Schlange zu zerstören.

 

Liebe Frau, nun will ich schweigen,

Euch nicht länger niederbeugen.

Gebt, daß ich nach meinem Ende

Wieder schau in eure Hände.

 

 


Die Einsiedlerin

 

O lasse Geliebter mich einsam leben!

Dem Tode bin ich früh geweiht,

Ich kann dir nicht Friede nicht Freude geben,

Doch beten für dich in Einsamkeit.

 

Ich will dir Geliebte dein Zellchen bauen,

Mein Herz ist einsam und dir geweiht.

Und durch meine Augen kannst du wohl schauen

Den Himmel so nah, die Welt so weit.

 

Die Arme, ich will sie dicht um dich schlingen,

Wie Liebeszweige, an Früchten schwer,

Die Lippe, sie soll dir wie Echo klingen,

Wie Vöglein springen mein Lied umher.

 

Dein Händchen, o leg's an mein Herz, es schläget

Im Busen mir ein lebend'ger Quell

Und wie sich in Liebe Liebe beweget,

Springt er dir entgegen so freudig hell.

 

Du kannst nicht lieben, nicht glauben, so ziehe

So ziehe nur hin in deinen Tod,

Die Sonne schien in dein Bettchen zu frühe,

Verschlafe nur nicht dein Abendrot.

 

Noch alle Tag' ist's nicht Abend geworden,

Mir bringet die Zeit noch Rosen einst,

Ich ziehe nach Süden, leb' wohl in Norden,

Du lachst mir noch, wie du nun weinst.

 

Und hinter dem Berge der Freund verschwindet,

Die Sonne geht durchs Himmelstor,

Sein Bündelchen traurig das Mädchen bindet,

Steigt mit dem Mond am Berg empor.

 

Es stehen die Wälder so stille, stille,

Des Berges Ströme sausen wild,

O stärke den Mut mir, stark ist der Wille,

So betet sie am Heil'genbild.

 

Da läutet im Winde ein Silberglöckchen,

Sie tritt in die Zelle von Rosenholz,

Und nimmt das braunseidene Klausnerröckchen,

Legt an die Demut, legt ab den Stolz.

 

Und wie sie die bunten Kleider hinleget,

Schlägt ihr das Herz im Busen laut,

Die Flöte der Wanduhr so sanft sich reget,

und singt das Nachtlied der Himmelsbraut.

 

»Gut Nacht, o mein Liebchen, auf seidnem Moose,

Ach wie so sehnend die Nachtigall singt,

Am Fensterchen glühet die treue Rose,

Die Rose, die einst die Zeit mir bringt.

 

Ich mußte die Hütte, den Garten geben,

Zu bauen dein Zellchen so schön und fein,

Und muß nun wie du in der Wildnis leben,

Mit meiner Sehnsucht so einsam sein.

 

O Liebchen schlaf wohl, von deinem Schoße,

Fällt klingend der perlene Rosenkranz,

Es schläft nicht der Treue auf seidnem Moose,

Ihm flicht wohl die Liebe den Dornenkranz.«

 

So singt ihr die Flöte, doch verstehen

Kann Liebchen nicht des Liedes Leid,

Der Liebe Bitten, der Liebe Flehen,

Scheint ihr das Lied der Einsamkeit.

 

So lebt sie lange, ungeschmücket

Die Tage hin, die Nächte hin,

Und schon die Rose sich niederbücket

Sieht nicht mehr nach der Klausnerin,

 

Die Stürme sausen in wilden Nächten,

Wohl lauter als die Flöte sang,

Im Walde die Hirsche brünstig fechten

Die Welt wie wild, die Zeit wie lang.

 

Und sitzet sie traurig an der Türe,

So eilen auf verschlungner Bahn

Die Rehe paarweis, die scheuen Tiere

Und stehen still und sehn sie an.

 

»O Zeit o wolle die Rosen brechen,

Wie einsam ist Liebchen, wie allein,

In Sehnsucht will ihr das Herz zerbrechen,«

So schreibt sie oft auf Täfelein.

 

Und heftet sie dann an die Geweihe

Der Hirsche, die sie zahm gemacht,

Und mustert sie ängstlich nach der Reihe,

Ob keiner Antwort ihr gebracht.

 

Weint Liebestränen, schlingt durch die Locken

So weltlich den perlernen Rosenkranz,

Und schürzt das Röckchen, schmückt ihre Socken

Mit Waldes Blumen, möcht' gern zum Tanz.

 

Und regen die Büsche im Mond sich helle,

Und flötet die Nachtigall süß und mild

So kann sie nicht schlafen, steht an der Zelle,

Und glaubet, sie sähe des Lieben Bild.

 

Umarmt die Bäume mit Liebesgeberde,

Und reicht den blühenden Zweigen die Hand,

Und kühlt sich den Busen an kühler Erde,

Und zeichnet sein Bildnis in reinen Sand.

 

Oft hebt sie die Füßchen, sie tanzt so gerne

Und beißt sich die Lippen, sie küßt so gern,

Am Himmel da stehen so ruhig die Sterne,

O weh mir wie einsam, die Liebe ist fern.

 

So eilet der Frühling, der Sommer gehet,

Es senken die Büsche das grüne Dach,

Und sie wird nicht ernten, die nicht gesäet,

Nicht ruhig schlafen, die Reue ist wach.

 

»Du hast nicht geglaubt, nicht geliebt, so blühe

Verblühe nur hin in deinen Tod

Die Sonne schien in dein Bettchen zu frühe,

Verschlafe nur nicht dein Abendrot.«

 

So wiederholt sie im Traum seine Worte

Es pochet im Herzen, ja poche nur,

Sie gehet im Traume wohl an die Pforte,

O wehe es pochte im Herzen nur!

 

Sie weinet getäuschet, und bleibet stehen,

Da tönen Worte zu ihr hin,

O laßt ohn' Obdach mich nicht gehen

Gott lohnt euch, fromme Klausnerin.

 

Sie öffnet die Türe, in lauter Freude

Kann sie nicht reden, ihr Auge bricht,

In Liebestränen, und Freud und Leide,

Denn ach es ist der Geliebte nicht.

 

Und wie sie so weinet, steht still der Alte

Das Haupt gesenket, blickt sie nicht an,

O Jungfrau verzeih', daß ich krank dich halte,

Du bist wohl der Welt noch zugetan.

 

So redet er zürnend, und vor ihm nieder,

Kniet weinend die arme Klausnerin,

Und fleht, gieb mir den Geliebten wieder,

O führ' mich wieder ins Leben hin.

 

Der Alte spricht ruhig in jener Klause,

Die gestern mein Dach gewesen ist,

Ist Andacht und Friede wohl mehr zu Hause

Da wohnet wohl ein beßrer Christ.

 

Da wohnet ein Jüngling, fromm und stille,

Und tuet Gutes, ist ohne Tand,

Er wählte durch der Geliebten Wille

Sich also schwer betrübten Stand.

 

Die Klausnerin jammert und ringet die Hände,

Und will nicht bleiben, will zu ihm hin,

O sage mir Greis, wohin ich mich wende,

In welchem Tale finde ich ihn.

 

Es weinet der Alte, so tief gerühret

Hat ihn der ird'schen Liebe Streit,

Es schmückt sich die Holde, als Braut gezieret

Steht sie im braunen seidnen Kleid.

 

Und hastig zieht sie ihn von der Schwelle,

Will mit ihm nach dem Tale gehn,

Die Nacht ist so ruhig, der Mond so helle,

Der Greis bleibt bei den Rosen stehn.

 

Und bricht die Rosen, und knieet nieder

Ein Jüngling vor der geliebten Braut,

Sie kann ihn umarmen, und wieder, wieder,

Sie weint so stille und lacht so laut.

 

Schlaf' wohl, o mein Liebchen auf seidnem Moose,

Die Zeit bringt Rosen, o süße Zeit!

Das Einsiedlerröckchen ist leicht und ist lose,

Der Himmel so nahe die Welt so weit.

 

Auf, auf o mein Liebchen, ich will uns bringen,

Zur Freude hin, geschwind wie der Wind,

Und auf die gesattelten Hirsche sich schwingen.

Der Jüngling und sein getreues Kind.

 

Es fliehen die Berge, es fliehen die Haine,

Die Städte stehen, und sehen nach,

Dann setzt er sie nieder und küßt sie am Rheine,

O Liebchen, wer flöhe den beiden nicht nach.

 

 

Über eine Skizze:

Verzweiflung an der Liebe in der Liebe

In Liebeskampf? In Todeskampf gesunken?

Ob Atem noch von ihren Lippen fließt?

Ob ihr der Krampf den kleinen Mund verschließt?

Kein Öl die Lampe? oder keinen Funken?

 

Der Jüngling – betend? tot? in Liebe trunken?

Ob er der Jungfrau höchste Gunst genießt?

Was ist's, das der gefallne Becher gießt?

Hat Gift, hat Wein, hat Balsam sie getrunken.

 

Des Jünglings Arme, Engelsflügel werden –

Nein Mantelsfalten – Leichentuches Falten.

Um sie strahlt Heil'genschein – zerraufte Haare.

 

Strahl' Himmelslicht, flamm' Hölle zu der Erde

Brich der Verzweiflung rasende Gewalten,

Enthüll' – verhüll' – das Freudenbett – die Bahre.

 

 

Auf einen grünen Zweig

Zur Fremde zog ein frommer Knabe

An Gold so arm, wie Gold so treu,

Er sang ein Lied um milde Gabe,

Sein Lied war alt, die Welt war neu.

 

Wie Freiheit singt in Liebesbanden,

So stieg das Lied aus seiner Brust;

Die Welt hat nicht sein Lied verstanden,

Er sang mit Schmerzen von der Lust.

 

Das Leben leichter zu erringen,

Tut er der eignen Lust Gewalt;

Will nimmer spielen, nimmer singen,

Geht Kräuter suchen in den Wald.

 

Die Füße muß er wund sich laufen

Zum heißen Fels, zum kühlen Bach,

Und muß um wenig Brot verkaufen,

Die Blume, deren Dorn ihn stach.

 

Und wie er durch die Wälder irret,

Ein seltsam Tönen zu ihm drang;

Durch wildes Singen rasselnd schwirret,

Ein schmerzlicher metallner Klang.

 

Der Knabe teilt die wilden Hecken,

Und vor ihm steht ein gift'ger Baum;

Die Zweige dürr hinaus sich strecken,

Mit Blech geziert und goldnem Schaum.

 

Und viel gemeine Vögel kreisen,

Rings um des Baumes schneidend Laub;

Und die von seinen Früchten speisen,

Sie sind des goldnen Giftes Raub.

 

Da rührt der Knabe seine Laute,

Er singt ein schmerzlich wildes Lied;

Und in dem Baum, zu dem er schaute,

Er einen bunten Vogel sieht.

 

Er sitzt betrübt, die bunten Schwingen

Senkt an der Silberbrust er hin,

Und kann nicht fliegen, kann nicht singen

Des Baumes Gifte fesseln ihn.

 

Dem Knaben regt sich's tief im Herzen,

Das Vöglein zieht ihn mächtig an,

Und seines Liedes kind'sche Schmerzen

Hört gern das kranke Vöglein an.

 

Und weil im Wind die Blätter klingen,

So kann es nicht das Lied verstehn;

Doch er hört nimmer auf zu singen,

Bleibt treu vor seiner Liebe stehn.

 

Und singt ihm vor zu tausendmalen

Von Liebeslust und Frühlingslust,

Von grünen Bergen, milden Talen

Und Ruhe an geliebter Brust.

 

Schon regt das Vöglein seine Schwingen,

Schaut freundlich zu dem Knaben hin;

Des Arme um den Baum sich schlingen,

Die Liebe machet mutig ihn.

 

Er klimmet in den gift'gen Zweigen

Zerreißt mit Lust die Hände sich,

Das kranke Vöglein zu ersteigen,

Es spricht: Ach nimmer heilst du mich.

 

Und sinket stille zu ihm nieder,

An seinem Herzen hält er's warm;

Und ordnet sorglich sein Gefieder,

Und trägt's zur Sonne auf dem Arm.

 

Steigt auf die Berge, läßt es trinken

Des blauen Himmels freie Luft,

Und weiß zu blicken, weiß zu winken,

Bis er die Freude wieder ruft.

 

Die Freude kömmt, die bunten Schwingen,

Sie funkeln Liebesstrahlen gleich;

Das Vöglein weiß so süß zu singen,

Es singt den armen Knaben reich.

 

Wie auch zum Flug die Flüglein streben,

So bleibt es doch dem Treuen treu;

In Liebesfesseln will es schweben,

In Liebesfesseln ist es frei.

 

Und ich der ich dies Lied dir singe

Bin wohl dem treuen Knaben gleich,

Vertrau mir Vöglein, denn ich bringe

Dich noch auf einen grünen Zweig.

 

 

Grüße alle, die mich lieben

Und noch übrig sind geblieben.

Und wenn Du zum Landtag schreitest,

Daß Du ja die Zugluft meidest!

Trete nicht zu nah zur Türe,

Denn da stehn die Musketiere;

Trete nicht zu nah zum Ofen,

Denn da sitzen viele Zofen;

Trete nicht zu nah ans Fenster,

Denn da stehen Hirngespenster;

Trete auch nicht in die Mitte,

Denn da giebt es Stöß' und Tritte.

Vorne mußt Du auch nicht stehen

Bei den Dicken, die stark blähen,

Und deswegen auch nicht hinten,

Denn da schmeckt man alle Sünden!

 

 

Wie Aphrodite einst mit göttlicher Gewalt

In Galatheas kalten Marmorbusen

Des Lebens holde Flamme senkte, und

Die Liebliche das Licht des Tages grüßte;

So weißt Du, Zauberin, zum höhern Leben,

Vom ird'schen, engen, uns empor zu heben.

Die Gegenwart, die ängstliche, entflieht,

Von der Vergangenheit seh' ich den Schleier fallen,

Die heil'ge Vorwelt zeigt sich mir enthüllt,

Und magische Gestalten seh' ich wallen,

Wie Isis ernst, und Psyche schön und mild. –

Dir ward, fürwahr, das höchste Los gegeben;

Durch Dich erhält die Mythe Leben,

Das Schöne, Große aller Zeiten

Läßt Du dem Auge still vorübergleiten!

 

 

Kantate auf den Tod Ihrer Königlichen Majestät, Louise von Preußen

Der rührenden Zuneigung Ihrer Majestät der Kaiserin von Österreich für die Verewigte gewidmet

 

Zueignung

 

Sieh mild, o hohe Frau, auf diese Zeilen

Du liebtest Sie, wenngleich Dir unbekannt.

Als Du, von ird'schem Schmerze Dich zu heilen

Zur vaterländ'schen Quelle Dich gewandt

Erweckte, Deine Liebe Ihr zu teilen

In Deiner Brust, die Sehnsucht Gottes Hand

Auch Sie war krank in Sehnsucht, Dich zu sehen,

Sie wollt' zu Dir, Sie mußt' zum Himmel gehen.

 

Und weil auf Erden würdig keine Stelle,

Von Sünde und von Lüge unentweiht

Daß Unschuld sich und Hoheit fromm geselle,

Sich zuzuspieglen eine schönre Zeit,

Rief Sie der Herr zu alles Lichtes Quelle.

Dort bleibt ein selig Anschaun auch bereit,

Wenn unter Dir auch ruht dies dunkle Leben

Dem Deine Tugend noch muß Schimmer geben.

 

Verzeihe, daß der Tod mir herrlich scheinet.

Erfüllet von des Schicksals Bitterkeit,

Hab' ich als Mensch um deutsche Not geweinet,

Als Christ erkannt des Lebens Eitelkeit –

Doch ist zum Felsengrab die Zeit versteinet,

Durchbricht sie Christi Sieg mit Herrlichkeit

Mit ihm erstehn, die treu mit ihm gestorben,

Es hat solch Heil, die Selige erworben.

 

Clemens Brentano.

 

O Herr! Sie ist bei dir, Sie ist bei dir!

Tief unter Ihr

Ruht diese dunkle Erde,

Und aller Tränen Fall,

Und aller Klagen Schall,

Kauft Sie nicht los,

Allmächtiger! aus deiner Liebe Schoß.

 

Aber wir dürfen weinen,

Weinen um Sie!

Uns gehöret die Erde noch

Und das Leid und die Trauer!

 

Uns kehrt noch der Frühling wieder

Läßt sich mit Blumen nieder,

Und mit irdischem Entzücken

Lassen wir uns noch berücken,

 

O ihr Blumen! zu euch nieder

Weinen, die euch künftig pflücken,

Uns bleibt nur Ihr Bild zu schmücken,

Sie kehrt nimmer, nimmer wieder!

 

Weh! wie gehet ein Ruf

Durch die Gefilde des Landes

Wie schallet schreckend einer Posaune Schall

An die Tore der Stadt!

Ach, des Leides Maß, voll war es nicht

In eiserner Zeit

Sind die Schwerter unzählige

Und überschwenglich

Ist der Becher der Not!

 

Die Tränen brechen aus,

Sollen wir sprechen aus,

Wie Sie gewesen ist,

Die nun genesen ist,

Von allem Leid,

Die in der Krone Glanz,

Die in der Blumen Kranz

Glorreich und huldreich war,

Die ein Gestirne klar

Stand in der Zeit.

 

In des Meeres öder Wüste,

Wo die Sehnsucht ewig sucht,

Uns ein klar Gestirn begrüßte

Über unsrer Heimat Bucht.

 

Freudig nach dem Sterne schauend,

War das Segel aufgerollt,

Und wir steuerten vertrauend,

Wie es Plan und Fahrt gewollt.

 

Aber o Trauer, wie tief dein Flug,

Wie steigt eine Finsternis auf

Unter dem schweren Fittich des Wehs,

Eine Nacht decket unsre Augen

Tränen, Tränen sind all unser Trost!

 

Die Geliebte,

Die uns liebte,

Sie war selig

Sie war selig

Sie war selig unter uns!

 

Die Geliebte,

Die uns liebte,

Sie ist selig

Sie ist selig

Sie ist selig ohne uns!

 

Und wie wir auch bitter trauren

Tränen zu den Tränen gießen

Wachsen nur des Todes Mauren

Die Sie ewig uns verschließen.

Unerbittlich, unerschütterlich

Ein kaltes Felsenhaus

Stößet das Grab die Klage zurück.

 

Heilig, heilig sind die Schmerzen

Wölben einen festen Bogen

Über unsre treuen Herzen

Die die Trauer hat umzogen.

Widertönend, widerspieglend,

Ein Liebe schallender Tempel,

Hallet das Grab die Klage zurück.

 

Herrlich war Sie vor der Sonne

Herrlich war Sie vor dem Licht

Und es lachte hohe Wonne

Auf dem holden Angesicht.

 

Sie trug auf der hohen Stirne

Würdig dieses Lands Gestirne

Eine goldne Königskrone.

 

Sie trug auf der edlen Stirne

Aller Tugend schön Gestirne

Eine süße Blumenkrone.

 

Herrlich war Sie vor der Sonne,

Herrlich war Sie vor dem Licht,

Und es lachte hohe Wonne

Auf dem holden Angesicht.

 

Einen kenne ich,

Wir lieben ihn nicht,

Einen nenne ich,

Der die Kronen zerbricht.

Weh! sein Fuß steht im Staub,

Sein Haupt in der Mitternacht

Vor ihm wehet das Laub

Zur dunklen Erde hernieder,

Ohn' Erbarmen

In den Armen

Trägt er die kindische taumelnde Welt,

Tod, so heißt er

Und die Geister

Beben vor dir, du eiserner Held!

 

Einen kenne ich

Wer liebt ihn genug

Einen nenne ich

Der die Dornkrone trug.

Heil! sein Fuß stehet im Licht

Sein Haupt in der Glorie,

Wo er gehet, zerbricht

Des Todes eiserner Riegel.

Voll Erbarmen

In den Armen

Trägt er die sterbliche liebende Welt,

Jesus heißt er

Und die Geister

Beten dich an, du ewiger Held!

 

Laß mich in die Mitte treten

Wo die frommen Seelen stehn,

Laß mich lieben, laß mich beten,

Zu dem Grabe laß mich gehn.

 

Seele, du Kristall!

Gottheit, Lichtesschein!

Du strömst überall

In die Seele ein,

 

Leib du herrlich Haus!

Beide schließt du ein,

Wie ein Blumenstrauß

Duft und Farbenschein.

 

Und ich will die Blumen pflegen

Weil die Farbe ewig lebet,

Wohlgeruch auch ewig schwebet,

Muß sich gleich die arme Blume,

Dieser Schrein der Heiligtume

Welkend an die Erde legen.

 

Ewig, ewig ist das Leben,

Denn ich kann die Augen heben

Kann in tiefer Klage beben,

Kann auf Trauerliedern schweben,

Und mein Herz ist hoch erheitert,

Wenn der Schmerz es so erweitert.

 

Und ich seh' Sie in der Blüte,

In der Reife vollem Segen,

In dem Ernste, in der Güte,

Wie Sie ging auf unsern Wegen,

 

Bringet her die Blumenkränze

Wölbet hohe Ehrenbogen,

Daß Sie freudig nochmals glänze

Wie Sie zu uns eingezogen.

 

Teppiche breitet

Auf Ihren Wegen

Streuet die Blumen

Der herrlichen Braut,

 

Sehet, wie schreitet

Der irdische Segen,

Durch unsre Tore,

Von Treue erbaut.

Doch wie wir auch Palmen schwingen,

Ihr die Lebenswünsche bringen,

Wie wir Ihr auch Kränze schlingen

Ach, es kann uns nicht gelingen,

 

Ihre Milde, Ihre Güte,

Ihrer Anmut grüßend Neigen,

Ihrer Schönheit lichte Blüte,

Kann kein Lobgesang erreichen.

 

Stille, stille!

Rede von Freude nicht,

Singe mir heute nicht,

Von der verlorenen, schimmernden Zeit.

 

Hülle, hülle

Schwarz deine Töchter ein

Sie sollen Wächter sein

Ehrend die Tote, mit Blumen bestreut.

 

Ich will mir das Herz zerreißen

Will die sel'gen Tage preisen

Bis mich tödlich trifft das Leid.

 

Überm Grab ist eine Höhe,

Und ich schreie, Wehe, Wehe!

Schau' ich rückwärts in die Zeit.

 

Überm Grabe ist ein Hügel

Daß die Trauer ihren Flügel

Hebe zu der höhern Welt,

 

Überm Grabe ist ein Gipfel

Wo an steilem Kreuzeswipfel

Triumphierte unser Held!

 

Stille, stille

Irdischer Klage Ruf,

Er, der die Tage schuf,

Stellt in die Nächte die Sterne hinein.

 

Hülle, hülle

Dich in die Nächte ein,

Dort ist der echte Schein,

Laß deinen Mantel voll Sternen sein.

 

Auf dem hohen Tore flagget,

Wo die Siegesgöttin stand,

Eine schwarze Trauerfahne

Ihre Schatten übers Land,

 

Und auf dunkelem Gerüste

Singt gehüllt in schwarzen Flor,

Der Sie jubelnd sonst begrüßte

Nun der Schüler Trauerchor:

 

Du giengst in den Jugendgarten,

Wolltest nach den Blumen sehn

Die Du kindisch einst gepflanzet,

Die in Gottes Sonne stehn.

 

Wie Du so die Augen lenkest

Auf des Gartens grünen Saum,

Und der Blumen Leben denkest

Trittst Du aus des Lebens Traum.

 

Süßre Kelche sich erschließen,

Jenseits liegt die trübe Welt,

Und Du trittst zu Paradiesen

Aus dem ird'schen Rosenzelt,

 

Und Dein Purpurmantel sinket

Und es sinkt Dein Myrtenkranz,

Aber Deine Krone blinket,

Heller in des Himmels Glanz.

 

Öffnet, öffnet die Tore der Stadt, ihr Männer,

Zu euch ziehet die Trauer ein.

Und der bittre Schmerz

Pflanzt sein Panier auf eure Mauern.

Stark ist die Liebe,

Sie hat gerungen fürs Vaterland,

Aber stärker der Tod,

Er hat euch geschlagen

Wo ihr tödlich waret.

 

Was wir liebten,

Was wir ehrten,

Was wir alle lieben lehrten,

Was wir ewiglich begehrten,

Ist entwichen, ist verblichen,

Und es bringt ein dunkler Wagen,

Was der Erde ist, getragen.

 

Abendröte, Trauerbote,

Unsre Tore stehen offen:

Du hast uns mit Weh getroffen.

 

Morgenröte, Mittag strahlend,

O ihr sonnenvollen Tage,

Die ich an dem Abend klage.

 

Öffnet, öffnet die Tore der Stadt, ihr Männer

Leget die Schlüssel

Auf der Siegerin Wagen,

Die uns geführet mit Liebe sonst,

Die uns besieget mit Trauer jetzt,

Ehret die Asche, ihr sterblichen Männer,

Und weinet der Siegerin!

 

Die Krieger, die zur Schlacht Sie führte

Und denen Sie die Fahne gab,

Sind Ihres letzten Weges Zierde,

Geleiten Sie zum stillen Grab.

 

Eine Halle ganz von Schmerzen

Bilden Ihr des Volkes Reihn,

Und Sie zieht durch tausend Herzen,

Die Ihr fromme Tränen weihn.

 

Und Ihr Auge ist geschlossen

Siehet nicht des Volkes Leid,

Sie hat Tränen sonst vergossen,

Als uns traf die schwere Zeit.

Sie ziehet ein

Des Landes Wonne.

Des Himmels Sonne

Giebt keinen Schein.

 

Weh, o Wehe unter Klagen

Lassen wir den Trauerwagen

Also still vorüberziehn,

Können wir Sie zu erfreuen

Nicht mehr jubelnd Blumen streuen

Ihr der Blumen Königin.

 

Auf Ihrem Sarge liegen Blumen

Des frühen Todes rührend Bild,

Auch Sie war eine schöne Blume,

Sie decket jetzt des Todes Schild.

 

Ich glaube keinen Tod,

Und stürb' ich alle Stunden,

Ein schönres Morgenrot,

Ist immer mir gefunden.

 

Ewig, ewig wird Sie leben,

Ist Sie nicht der Zeit geblieben,

Hat Sie uns doch Kraft gegeben,

Daß wir Sie auf ewig lieben.

 

Ewig, ewig wird Sie leben,

Denn Sie hat Ihr Lebensende

Eine Christin hingegeben

In des Endelosen Hände.

 

Sehet, wie dränget das Volk sich

Zu den Kleinodien des Reichs,

Die auf des Landes Palast

Traurig schimmern auf schwarzen Kissen.

 

Dies ist die Krone,

Ihr Männer des Landes,

Die Sie getragen auf würdigem Haupt;

Einsam ruhet der goldene Reif,

Nimmer umschließt er die herrliche Stirn,

Hoher Gedanken Tempel.

 

Dies ist der Zepter,

Den sie geführet in segnender Hand,

Einsam ruhet der goldene Stab,

Und Ihre Hände sind gefaltet

Über Ihrem Herzen, das fromm war,

Zu Gott, der Ihr gnädig sei!

 

Tausend kommen, Tausend gehen

Ihre Königin zu sehen,

So die frommen Bienen ziehen,

Wo die letzten Blumen blühen,

Tragen Tränen in die Zellen,

Wollen gern ein Grab bestellen

Ganz aus Liebe, ganz aus Trauer,

Ihrer hohen Königin!

 

Stille, stille,

Über den Toten

Ruhet ein Traum

Reißet nicht nieder

Mit irdischem Schmerz

Den Schirm, der die Toten schützet,

 

Stille, stille

Stehet das Herz

Der Erblichenen,

Und ihre Lippe schweigt,

Stille gebietend.

 

Und nun weichet von dem Lager,

Einsam sei der Klage Haus,

Denn es nahet Ihr der Nächste,

Weinet seine Tränen aus.

 

Meine Seele ist betrübet bis in den Tod

Bleibet hier und wachet mit mir,

 

Mein Vater ist es möglich,

So gehe dieser Kelch von mir,

Doch nicht, wie ich will,

Sondern wie du willst.

 

Mein Vater ist es nicht möglich,

Daß dieser Kelch von mir gehe,

Ich trinke ihn denn.

So geschehe dein Wille.

 

Es erschien ihm aber ein Engel

Vom Himmel und stärkete ihn.

 

Stillet die Klage,

Schmücket die Trauer,

Ihr sollet nicht zagen,

Vor des Todes Schauer.

 

Gebet der Erde,

Was sie gegeben,

Es blühet Leben

Über dem Grab.

 

Mit Blumen sei der Staub gezieret,

Ein glänzend Haus sei ihm erbaut,

Weil jetzt die Seele triumphieret,

Und ihren Gott im Himmel schaut.

 

Schwarz ist der Leichenzug, ein Schatten

Vom Brautzug in des Himmels Höhn,

Und ach! wir weinen in dem Schatten,

Sie leuchtet in dem Lichte schön.

 

Des Landes Herrn,

Ich sah ihn weinen,

Des Herzens Stern

Will nicht mehr scheinen,

Er steigt des Domes Stufen

Er folget Ihr, Sie gieng ihm einst zur Seite

Im Frieden, und im Streite,

Und alle Herzen rufen:

 

O Herr! Du warst mit Ihr,

Der Bürgertugend Bild

Auf unserm Throne,

 

O Herr! Du trugst mit Ihr,

Des treuen Volkes Schild,

Die ernste Krone,

 

O Herr! Sie stand bei dir

So gütig und so mild,

Der Himmel gab Sie dir zum Lohne,

 

Der Herr hat gegeben, der Herr hat genommen,

Der Wille des Herrn sei gelobet!

 

Sieh, es folgen auch die Kinder,

Die Sie auf der Erde ließ,

Drei sind Ihr vorausgegangen,

Sie im Himmel zu empfangen,

Engel Ihrer Seligkeit!

Und der Säugling schwarz verhüllet

Wird den Brüdern nachgetragen,

Nie betrat er noch die Erde,

Die die Mutter ihm verschließt,

Und er schlummert –

 

Selig die Schlummernden,

Ruhig pochet das Herz,

Und es gaukelt der Schmerz,

Ein Traum, über die Wiege hin,

 

Selig die Unmündigen,

Bunte Blumen und Flitterglanz,

Schimmern im Totenkranz,

Und ihr weinet und lächelt,

Denn ihr versteht, ihr Unschuldige

Das unsterbliche Leben!
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Chor der Vorsteher.

 

Herr, Gott, dich loben wir,

Dich Herrn bekennen wir,

Dich ewigen Vater

Spiegelt die Erde;

Und der Mensch, dein Ebenbild,

Suchet Erkenntnis.

Lasset uns dem Ew'gen danken,

Was wir wollten, ward gesegnet,

Wir sind seinem Will' begegnet,

Sein sind göttliche Gedanken.

Es ist ein göttlich Werk, zu lehren;

Er selbst, er hat gelehret

Die hohen Priester in dem Tempel,

Da er, ein Kind noch, wandelte

Auf seiner Erde.

Zu lehren ist er Mensch geworden,

Zu lehren hat er aller Orten

Die Jünger ausgesendet,

Zu lehren ist sein Wort uns Fleisch geworden,

Hat uns das ew'ge Licht erworben,

Ist um die Lehre

Für uns am Kreuz gestorben.

 

Chor der Lehrer

 

Allwissender, wir gehen

In deines Sinnes Spur,

Und was wir auch verstehen,

Und was wir immer lehren,

Dein Wesen sei es nur.

Der König hat gegründet

Ein Haus der Wissenschaft,

Wir Männer stehn verbündet

In seiner Gnade Kraft.

Gott segne unsern Willen,

Laß uns den Schwur erfüllen,

Zu seinem Lob und Ehren

Die Wahrheit treu zu lehren.

 

Wechselchor der Gelehrten und Bürger

 

Heil Friedrich Dir,

Heil, Ruhm und Preis!

Dir war zu mächtig nicht die Zeit,

Du zogest einen Ehrenkreis

Von weisen Lehrern um den Thron,

Und, mitten in dem harten Streit,

Deckst Du die Wissenschaft

Mit Deiner Gnade Schild

Und brichst im Sturm ein Lorbeerreis;

Denn also ist der Helden Kraft,

Daß strenge sie und mild

Mit einer Hand die Waffen führt,

Indes die andre fromme Saat

In guten Boden streut;

Und also Herr, ist Deine Tat

Der Helden fromme Tat,

Des preiset heut

Dein treues Volk Dich, Friederich!

Erhalter, Gründer, deutscher König!

 

Stimme des Dichters

 

Zu dir, zu dir mein Vaterland,

Mein deutsches Land,

Wend' ich jetzt Stimme, Gruß und Lied:

Solang die Sprache dich verband,

In fester Hand

Der ernsten Künste Lorbeer dir erblüht.

Mein Deutschland, du stehst ewiglich,

Tief innerlich

Verbindet dich ein hoher Weisheitstrieb

Und deine Männer ernstiglich

Erhalten dich,

Denn Wahrheit, Glauben, Hoffnung sind dir lieb.

Die Berge haben Eisen dir gegeben,

Und deine Schmieden Klingen,

Und deine Wälder Söhne, die sie heben,

Und sie in gutem Kampfe gut auch schwingen!

Und segnet deinen Pflug das Gold der Ähren,

Des Webers Schiff die reine Flut der Linnen,

Und wissen deine Jungfraun klar zu spinnen,

Weißt du zu wehren dich und auch zu nähren,

So weißt du herrlicher doch noch zu lehren,

In deinen Kreisen stehn verbündet

Die hohen Schulen fest gegründet,

Und heben ernst ihr Haupt in hohen Ehren.

 

Chor der Bürger

 

Hohe Häupter deutscher Lande,

Treue Kaiser alten Bundes,

Dem ihr gern das Blut geweiht,

Anders schlingen sich die Bande

Um die Gauen deutschen Grundes,

Anderes gebar die Zeit;

Aber eure schönsten Werke

Hat die neue Macht geehret,

Eurer hohen Schulen Kreis;

Also hat euch eure Stärke

Selbst der Sieger noch gemehret,

Und dies sei sein höchster Preis!

 

Allgemeiner Chor

 

Fleiß ziert Deutschland,

Wenn es nähret,

Treu ist Deutschland,

Wo es wehret,

Groß ist Deutschland,

Wenn es lehret,

Pflug und Schwert und Buch es ehret.

 

Erste Stimme der Muse

 

Nun grüß' ich dich

Du königliche Stadt,

Von hohen Schlössern

Ragt dein Diadem,

Du hältst umarmt

Den König und sein Haus;

In deinen Hallen weilt

Des Landes Rat und Tat,

Der Künste Geist

Der Deutschheit Geist,

Schwenkt über dir

Sein leuchtendes Panier

Und stärket dir das Herz!

 

Zweite Stimme der Muse

 

Nun preis' ich selig dich, Berlin,

O staune nicht,

Ich weiß, der Zeiten Not,

Du hast sie kaum verschmerzt,

Noch streckest du,

Ermüdet, wie der Kämpfer

Nach schwerem segenlosem Streit,

Die weiten Glieder sinnend hin,

Du fühlest in der Ruhe Traum,

Den Segen nicht, der in der Brust dir wächst,

Du jauchzest nicht, und bist so hoch bekränzt;

Es hebet sich ein Berg in deinem Schoß,

Des Gipfel himmlisch strahlend glänzt,

Ein deutscher Musenberg!

Schon stampft das Flügelroß,

Und der Begeistrung Quell

Rauscht kühlend über deine hohe Stirn.

O schlummre nur, der Götter Glück

Läßt sich den Schlummernden hernieder.

So gütig und so groß ist ihre Gabe,

Daß sie mit uns erwachet, wie das Licht.

 

Stimme des Dichters

 

Ich sehe eine sel'ge Schar

Von Jünglingen dir nahen,

Ein ernster Rausch durchweht ihr Haar,

Und was sie nimmer sahen,

Das glauben sie des Lehrers Mund,

Spricht er aus jenes Herzens Grund,

Das in der Erde Busen schlägt,

Wenn sich der Himmel daran legt.

Ich sehe sie, unschuld'ge Ungeduld

Beweget ihre Brust;

Du hoher Jugendernst!

Wer dein nicht wird bewußt

Der lernet nie des Alters reife Lust.

 

Stimme der Stadt

 

Was ist wohl freudig anzuschauen,

In ew'ger Flucht der geflügelten Zeit,

Wem soll ein treues Herz vertrauen,

Wo steht ein Werk der Ewigkeit?

 

Stimme der Musen

 

Was, in Gesetz und Maß gegeben,

Lebendig, doch unsterblich währt,

Die Kunst, die Wissenschaft, das Leben,

Sie haben ewig sich bewährt.

 

Stimme der Stadt

 

Nun so mag es mir wohl frommen,

Daß in alter deutscher Weise,

Eine Schule hohen Sinnes,

Und unendlichen Gewinnes,

Sich in meiner Mauren Kreise

Heute gründet, seid willkommen!

 

Stimme der Bürger

 

Willkommen, Meister hoher Ehren,

Willkommen, meiner Söhne Lehrer,

Willkommen, Kinder meines Landes,

Willkommen, Fremde, Nachbarn, Gäste,

Genießet all des ew'gen Bandes,

Das alle Menschen brüderlich umschließt,

Der Wahrheit und der Ehre,

Die aus der wahren Lehre

Ein weltumfassend Meer ergießt,

Dies ist der Ozean,

Aus dem die Sonne steigt,

Zu dem sie sinkt,

Wir bieten euch den vollen Becher an,

Seid unsre Brüder, seid willkommen, trinkt!

 

Gesang der Studenten

 

Glück auf, Glück auf! Viktoria!

Es ist im Vaterlande

Ein Musenberg voll Gloria

Mit Gottes Gunst entstanden.

Glück auf, Glück auf! recht in dem Kern,

Recht in des Landes Herzen,

Zu Füßen unserm teuern Herrn,

Entsprang ein Quell den Erzen.

Glück auf, Glück auf! die Hoffnung lacht,

Seid rüstig, ihr Gesellen,

Geöffnet ist ein neuer Schacht,

Wir wollen ihn bestellen.

Glück auf, Glück auf! ihr Meister all,

Die ihr den Bau gegründet,

Wir grüßen euch mit lautem Schall,

Die Lampen sind gezündet.

Glück auf, Glück auf! wir fahren ein

Nach edelem Gesteine,

Ein jeder soll gewärtig sein

Daß er es redlich meine.

Glück auf, Glück auf! Viktoria!

Es ist im Vaterlande

Ein Musenberg voll Gloria

Mit Gottes Gunst entstanden.

 

Wechselchor der Bürger

 

Mächtig wächst mir das Vertrauen,

Sieh, es tritt der ernste Chor

Der vier weisen hohen Frauen

Durch des Pallasts offnes Tor.

Eine seh' ich; durch den Schleier

Mit dem Haupt empor gewandt,

Bricht ein strahlend Augenfeuer;

Violett ist ihr Gewand.

In die Bibel aufgeschlagen

Zeiget sie mit strenger Hand,

Und ihr Fuß, vom Geist getragen,

Schwebet an der Erde Rand.

Und die andre schwarz gekleidet,

Um die Stirn den Lorbeerkranz,

Die so sinnend einsam schreitet

In des eignen Hauptes Glanz,

Ja, ich kenne sie, die Freie,

Die sich selbst so ganz erkennt,

Und der in der eignen Weihe,

Was gedacht, gelebt, entbrennt.

Und im Purpur geht die dritte

Mit der Waage, mit dem Schwert,

Fest und eisern ihre Schritte,

Wie das Recht, das ewig währt.

Ihre Augen sind verbunden,

Und sie kennet keinen nicht,

Was sie wahr und recht erfunden,

Ruhig ihre Lippe spricht.

Nun im Scharlachmantel dringet

Scharfen Blicks die vierte an,

Ihrem Stabe, bunt geringet,

Schlinget sich die Schlange an,

Kräuter trägt sie in den Händen,

Und Gestein und edlen Wein,

Wo sie hin die Blicke wendet,

Schlummern sanft die Schmerzen ein.

 

Stimme aus den Bürgern

 

Heran, heran! seid uns willkommen,

In eurer Farben Ehrenzier,

Daß also ihr zu uns gekommen,

Des danken wir, des jauchzen wir.

Ihr seid erprobt in alter Treue

Ihr seid in aller Kunst gerecht,

Und ewig grünet ihr aufs neue,

Ihr seid ein göttliches Geschlecht.

Ihr habet unsre Väter schon gelehret

Von eurer Stühle weisheitsvoller Höh',

Seid gern von meinen Kindern auch geehret,

Die ich bescheiden sich euch nahen seh'.

 

Gesang der Schulen

 

Seid hohe Meister uns gegrüßt,

Als Opfer nehmt den Blütenstrauß

Der südlichen Granate;

Er spreche unsre heißen Wünsche aus

Und leucht' uns vor

Zu euch auf frommem Pfade,

Daß bald wir eingeweiht,

O hoch gekrönte Zeit!

In eurer Lehre ernste Hallen schreiten,

Wo weiter sich der Aussicht Felder breiten.

Glückselig eure Nähe, die uns spornt,

Mit treuer Lehrer Hülfe anzudringen,

Und wäre sie auch schärfer noch umdornt,

Der Weisheit hohe Rose endlich zu erringen!

 

Stimme aus dem Chor der Fakultäten

 

Nehmt herzlich unsern Dank dahin,

Geht freudig lernend eure Bahnen fort,

Uns ehrte eurer Gabe guter Sinn.

Aus Tönen wird das Wort,

Und ist's ein gutes Wort,

Läßt gern sich auch der gute Geist ihm nieder.

Zu glauben ziemt euch nun, und auch zu hoffen,

Und werdet endlich ihr zu lieben lernen,

Steht eurem Aug' die ganze Aussicht offen,

Soll nichts euch mehr vom hohen Ziel entfernen,

Nun lebet wohl, wir sehen uns hier wieder.

 

Stimme aus dem Chor der Akademie der Wissenschaften

 

Wir nahen uns und bieten euch die Hände,

Ihr die, was wir gelernt, nun lehren wollt,

Den Apfel der Granate nehmt als Spende,

Der Vielheit Einheit in der Schale Gold,

Daß so die Lehre ihren Kreis vollende,

Und bilde eine Welt,

Seid in die Mitte ihr gestellt.

Zur Schule geht der Lehrling bei dem Meister,

Dort wird gelernt;

Der hohen Schule Schwellen

Betreten Meister und Gesellen.

Hier wird gelehrt;

Und unser ist der ernste Kreis,

Wo Meister sich zum Meister nur gesellt,

Und jeder seiner eignen Werke Fleiß

Erfindend, schaffend, treu zu Tage stellt.

Und nun geleiten wir euch zu dem Hause,

Das unser König gnädig euch verlieh

Hier nehmt noch diese frischen Lorbeerkränze,

Er sendet sie,

Er, der die Weisheit liebt.

 

Stimme aus dem Chor der Fakultäten

 

Es ist der Güte Reichtum, daß sie giebt

Der Sonne Freude, daß sie glänzet,

Der Weisheit junge Helden schön bekränzet,

Bald send' ich dankend sie vor Seinen Thron.

 

Stimme der Vorsteher

 

So lerne Schüler fromm,

So werd' Studente dann gelehrt,

Und Meister lehre treu,

Das ist, was ernst der Staat von euch begehrt,

Der Staat, der euch ernährt,

Der Staat, der von euch lernend, hoch euch ehrt,

Der Staat, der hohe Freiheit euch gewährt.

 

Stimme aus den Studenten

 

O freie Weisheit

Du hohe Wissensfreiheit,

Du mutig Flügelroß

Der geistigen Begier,

Wie hebt sich deine Brust!

Geöffnet ist die Bahn,

Sie steigt unendlich hin zum Ziel,

Den Blick zur Piramide an,

Hinan, hinan, du heil'ge Jugendlust!

Nun setze in dem hohen Spiel

Den ganzen Ernst des jungen Lebens dran.

Wettlaufend frei in edlem Will' und Mut,

Erkühlen wir der durst'gen Seele Glut.

 

Gesang der Lehrer

 

Wohlan, wohlan, ihr mutigen Gesellen!

Wir treten treulich vor euch hin,

Wie wir gelernt, euch lehrend darzustellen,

Ist unsres neuen Werkes ernster Sinn.

Frei ist die Seele, frei!

Es liegt um sie die unbegriffne Welt,

Wie über Schlummernden

Das sternenvolle tiefe Himmelszelt.

Erschließe dich du jugendklares Aug',

Wir wecken dich, und zeigen treulich dir,

Was wir von ew'ger Wahrheit selbst erkannt,

Und zeigen dir, wie uns das Licht verwandt,

So ist der freien Lehre freier Brauch.

Wir wollen euch zu lernen lehren,

Frei steht es euch, des Durst'gen Blick zu kehren,

Wohin Natur und innrer Trieb euch treibt,

Was Not euch ist, euch unverborgen bleibt,

Doch wünschen wir, daß ihr die Segel richtet,

Wohin ein göttliches Entzücken der Erkenntnis

Begeisternd strömt – die Anker sind gelichtet,

Heran, heran, ihr mutigen Gesellen!

Nicht Schüler seid ihr, ihr seid uns Gefährten,

Wir sind der Fahrt erfahrne Männer nur.

Heran, heran, vertrauet euch den Wellen,

Die Sterne sind der Kompaß, unsre Spur

Beschreibe einen weiten Kreis,

Den Spiegel, der die ganze Seele füllt.

Euch stärke Unschuld, Begeistrung führ' das Ruder,

Am Steuer steh der treue Fleiß.

So sehn wir bald, die jetzt euch Nebel hüllt,

Der fernen Küste unerforschten Grund,

Und, Bild an Bild, steht bald das Ebenbild

Des Gottes, der uns treibt, vor unsrem Bund.

 

Chor der Bürger

 

Heil euch, Heil euch, und Segen auf dies Haus,

Das unser König herrlich euch verliehn;

Doch legt uns noch die goldne Aufschrift aus,

Die an der Zinne feierlich erschien.

 

Stimme der Lehrer

 

Der Ganzheit, Allheit, Einheit

Der Allgemeinheit

Gelehrter Weisheit,

Des Wissens Freiheit,

Gehört dies königliche Haus!

So leg' ich euch die goldnen Worte aus:
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Du Herrlicher! den kaum die Zeit erkannt,

Der wie ein schuldlos Kind

Begeistert fromm die treue keusche Hand

Nach Gottes Flamme streckte,

Der für das Eitle blind

Ohn' umzuschaun zur Wiege alter Kunst

Durch neuer Lüge Götzentempel drang,

Und stillanschaund die Göttliche erweckte.

Sie lächelte und nannte dich den Ihren,

Der ihr die ird'schen Kränze so bedeutend schlang

Und wollte dich, mit ihr zu triumphieren

Zum sel'gen Born von allem Lichte führen.

 

Wer dich geliebt, verstand den schönen Traum,

Den du im Himmel träumtest, dessen Schatten

Auf unsrer dunklen Erde lichten Saum

Weissagend niederfiel. –

Dein Künstlerwerk, es schien ein zierlich Spiel,

Es rankte blumig auf und betend vor der Sonne

Setzt fromme Kindlein du in süßer Kelche Wonne;

Doch wie im Frühlingstaumel fromm ein Herz

Das Siegsgepräng' des ew'gen Gottes liest,

Wie in des Lebens ernstem Blumenscherz

Dem Schauenden die Tiefe sich erschließt,

So steht, die Schwester dieser sündentrunknen Zeit,

Vor deinen Bildern glaubend, hoffend, liebend, die Beschaulichkeit.

 

O trauert nicht um seinen frühen Tod!

Er lebte nicht, er war ein Morgenrot,

Das in der Zeiten trauriger Verwirrung

Zu früh uns guter Tage Hoffnung bot,

Wer dieser Blüte Früchte konnte ahnen,

Der mußte tief bewußt der eigenen Verirrung,

Der eignen Armut sich beschämend mahnen;

So mußt' auch ich, wenn ich sein Werk durchdachte,

Das wie ein Gottentzückter selig lachte,

Zu mir, bewegt in ernster Demut sagen:

Wie sollen die Vollendung wir ertragen?

Und auf dem Babylon rings sah ich ragen,

Die Kreuze frech, den Helden dran zu schlagen.

 

O trauert nicht um seinen frühen Tod!

Er lebte nicht, er war ein Abendrot,

Verspätet aus verlornen Paradiesen

Ließ täuschend es in unsrer Nächte Not

Die ahndungsreichen Schimmer fließen.

 

Und wer an seinem Grabe eine Nacht

In Tränen harrt, bis daß der Tag erwacht,

Den seines Lebens Morgenstern verhieß,

Der wird, ist er ein Kind, den Morgen kaum erleben,

Ist er ein frommer Mann, mit ihm, der uns verließ,

Im Tode nur zum neuen Tage schweben.

Die Zeit, sie ist die Nacht, in der wir weinen,

Der Vorzeit Traum, er ist's, den wir verloren,

Der Nachwelt, wird der Tag ihr einst erscheinen,

Lebt unser Freund auf ewig – mir ist er geboren.

 

 

J.

 

Komm Hexchen, weil die Sonne scheint,

In meine kühle Laube

 

N.

 

Ja Schatz, die wilde Rebe weint

Es lacht die Turteltaube.

Rukukukuku, Rukukukuku

Hast du kein Glas, so trink aus dem Schuh.

 

J.

 

Dein Fuß ist fein, dein Schuh ist klein

Ich komm zu kurz beim Trinken

 

N.

 

Ich geb' ein Küßchen obenein

Das macht die Waagschal' sinken.

Rukukukuku, Rukukukuku

Verdrießt euch's macht die Äuglein zu.

 

J.

 

Willst du nicht schöne Künste mich,

Mein süßes Hexchen lehren?

 

N.

 

Sag, warum freut die Traube dich

Mit ihren vielen Beeren?

Rukukukuku, Rukukukuku

Ich fürchte, es drücket euch beide der Schuh.

 

J.

 

An einer süßen Traube muß

Doch Beer' an Beere sitzen,

 

N.

 

Ja, doch jed Beerlein ist ein Kuß

Den Wein recht zu erhitzen.

Rukukukuku, Rukukukuku

Machen wir's wie die Weinbeerlein nu.

 

J.

 

Sag Hexchen, warum weinen wohl

Im Frühling so die Reben?

 

N.

 

Weil sich ein Mägdlein sehnen soll

In ihrem jungen Leben.

Rukukukuku, Rukukukuku

Mein Hexchen jetzt auch dergleichen tu.

 

J.

 

Und warum schwillt der Wein im Faß?

Wenn draus die Trauben blühen.

 

N.

 

Hüpft doch mein Herz ohn' Unterlaß

Weil deine Wangen glühen.

Rukukukuku, Rukukukuku

Du Hexchen Herzchen, wie hüpfest du nu.

 

J.

 

Ach Hexchen, hilf der Schlauch ist leer,

Und voll ist noch der Willen,

 

N.

 

Dort steht der rote Mond im Meer

Der soll den Schlauch dir füllen.

Rukukukuku, Rukukukuku

Roter Mond, welch Weinlein schenkest du?

 

J.

 

Der Mond schenkt einen Zaubertrank,

Er wird mich gar berauschen,

 

N.

 

Horch, Nachtigallen, Liebeszank

Schatz, laß uns den belauschen.

Rukukukuku, Rukukukuku

Wie Nachtigall klingt der Guguck nu.

 

J.

 

O Zauberei verbuhlter Nacht

Wie süß die Wellen flüstern.

 

N.

 

Sieh, wie der Mond im Spiegel lacht,

Ich bin zu baden lüstern.

Rukukukuku, Rukukukuku

Er sieht gewiß durch die Finger zu.

 

J.

 

Ach Hexchen, zieh dein Hemdchen aus,

Ich drehe dir den Rücken,

 

N.

 

Ich mache schon die Wellen kraus,

Schatz teile mein Entzücken.

Rukukukuku, Rukukukuku

Wie schnell, wie schnell dreht er sich nu!

 

J.

 

Ach Hexchen, du schwimmst wie ein Fisch

Kaum trau' ich meinen Augen.

 

N.

 

Schatz komm ins Bad, ach kühl ach frisch,

Ich lehr' dich untertauchen.

Rukukukuku, Rukukukuku

Wie eilt der Tölpel dem Wasser zu.

 

J.

 

Ich tipp' hinein mit einem Fuß,

Es will mir nicht behagen.

 

N.

 

Ich spitze schon den Mund zum Kuß,

Und du willst jetzt verzagen.

Rukukukuku, Rukukukuku

Am neuen Tore steht die Kuh.

 

J.

 

Ich wat' hinein bis an das Knie,

Es macht mir Krampf und Schmerzen

 

N.

 

Mein Schatz, die Arme breit ich hie,

Komm her, ich will dich herzen.

Rukukukuku, Rukukukuku

O du verfluchtes Hexchen du.

 

J.

 

Nun steht das Wasser mir am Leib

Es macht mir böse Grimmen

 

N.

 

Mein Schatz, den Schmerz ich dir vertreib',

Wenn wir umarmet schwimmen.

Rukukukuku, Rukukukuku

O du armseliger Sünder du!

 

J.

 

Fatal steigt mir das Wasser an

Ganz kalt wird mir's im Magen

 

N.

 

Heran, in meinen Arm heran

Ich will gesund dich zwagen.

Rukukukuku, Rukukukuku

Der Bader eilt der Baderin zu.

 

J.

 

Zum Hals schon eilt das Wasser mir,

Mein Maul kriegt schon die Sperre,

 

N.

 

Fort, Elender, welch schwach Gezier,

Welch eckelhaft Gezerre.

Rukukukuku, Rukukukuku

Sie hat ihn und wird noch gar grob dazu.

 

J.

 

Das Wasser fließt mir in den Mund

Lebwohl o Welt, ich sterbe.

 

N.

 

Hinab zieh ich dich auf den Grund,

Und oben lacht sein Erbe.

Rukukukuku! Rukukukuku!

Um Gotteswill Erbe lach nicht darzu.

 

 

Der Musikanten schwere Weinzunge

Einer

 

Euch miteinander hier

Ein Liedlein stimm' ich an.

Bacchus, dein Panthertier

Schaut mich so grimmig an.

 

Ein Andrer

 

Fehlet ein Kanter hier,

Zum Sänger nimm mich an.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden,

Sein Kopf kam ihm abhanden.

Klar, klar, klar,

Klar sei der Wein!

Sing weiter, sei gescheider,

Schenk klaren Wein ein!

 

Einer

 

Ich lob' den Zelter mir,

Der zu dem vollen Faß

Von meiner Kelter hier

Trabt einen tollen Paß.

 

Ein Andrer

 

Ja unser Zelter hier

Singt einen vollen Baß.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Reichet der Strick mir nicht,

Knüpf' ich ein Bändel dran,

Wenn das Geflick mir bricht,

Fange ich Händel an.

 

Ein Andrer

 

Brich das Genick dir nicht,

Steil gehet Händelsbahn.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Seht mir den Gast hie an,

Der dort mit Ach und Krach

Schwankt wie ein Lastvieh an,

Laut ein Gelach erwach'.

 

Ein Andrer

 

Was, der Sebastian

Bach sei von Bacherach?

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Mond, deine Sichel zwar

Steht heut gar labend da;

Doch Vetter Michel war

Schon gestern abend da.

 

Ein Andrer

 

Ei hör, er stichelt gar

Auch den Papa Benda.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Wenn auch nach Taubenheim

Weg und Steg schlimmer wär',

Schleppt' ich doch Trauben heim,

Wein trag' ich immer schwer.

 

Ein Andrer

 

Pfarrer von Taubenheim

War Zumsteeg nimmermehr.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Weil hier ein Weindach ist,

Arm Schlucker schluck, schluck, schluck,

Schluckern ein fein Fach ist,

Nicht bitter Gluck, Gluck, Gluck.

 

Ein Andrer

 

Ja groß und einfach ist

Der Ritter Gluck, Gluck, Gluck.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Christen wie Heiden blind,

Sind, die ins Glas geschaut,

Ich will dich leiten, Kind,

Nur nach der Nas' geschaut.

 

Ein Andrer

 

Er hat von Haydn Wind,

Daß er dem Glas vertraut.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Schleiche hinunter mir

Unter die Haube Braut,

O zartes Wunderbier,

Das von der Traube taut.

 

Ein Andrer

 

Mozart, das Wundertier,

Schreit selbst der Taube laut.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Ich führ' ein Leben stolz.

Wenn meine Kinder schrein,

Streich' ich mit Rebenholz

Ihnen die Hinterlein.

 

Ein Andrer

 

Tüchtig mit Rebenholz

Heizt sich der Winter ein.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Einst neunzig Schneiderlein

An einem Fingerhut

Trinkend gescheitert sein,

Das ist geringer Mut.

 

Ein Andrer

 

Riecht nur ein Schneider Wein,

Wird's gleich ein Singer gut.

 

Chor

 

Er hat ihn nicht verstanden etc.

 

Einer

 

Den Becher rasch umlaubt,

Nehm' in die Hände ich.

Streue mir Asch' aufs Haupt,

Das Lied vollende ich.

 

Ein Andrer

 

Dir heil'ger Fasch, erlaubt,

Den Becher sende ich.

 

Chor

 

Er hat uns all verstanden,

Den Rausch wir überwanden.

Klar, klar, klar

War's, wie der Wein,

Und fröhlich, der selig

Gepriesen soll sein.

 

 

Nun, gute Nacht! mein Leben,

Du alter, treuer Rhein,

Deine Wellen schweben

Schon im klaren Sternenschein;

Die Welt ist rings entschlafen,

Es singt den Wolkenschafen

Der Mond ein Lied.

 

Der Schiffer schläft im Nachen

Und träumet von dem Meer,

Du aber, du mußt wachen

Und trägst das Schiff einher.

Du führst ein freies Leben,

Durchtanzest bei den Reben

Die ernste Nacht.

 

Wer dich gesehn, lernt lachen;

Du bist so freudenreich,

Du labst das Herz der Schwachen

Und machst den Armen reich,

Du spiegelst hohe Schlösser,

Und füllest große Fässer

Mit edlem Wein.

 

Auch manchen lehrst du weinen,

Dem du sein Lieb entführt,

Gott wolle die vereinen,

Die solche Sehnsucht rührt.

Sie irren in den Hainen

Und von den Echosteinen

Erschallt ihr Weh.

 

Und manchen lehret beten

Dein tiefer Felsengrund,

Wer dich in Zorn betreten,

Den ziehst du in den Schlund.

Wo deine Strudel brausen,

Wo deine Wirbel sausen,

Da beten sie.

 

Mich aber lehrst du singen,

Wenn dich mein Aug' ersieht,

Ein freudenselig Klingen

Mir durch den Busen zieht.

Treib fromm nur meine Mühle,

Jetzt scheid' ich in der Kühle

Und schlummre ein.

 

Ihr lieben Sterne decket

Mir meinen Vater zu.

Bis mich die Sonne wecket,

Bis dahin mahle du.

Wird's gut, will ich dich preisen,

Dann sing' in höhern Weisen

Ich dir ein Lied.

 

Nun werf' ich dir zum Spiele

Den Kranz in deine Flut,

Trag' ihn zu seinem Ziele,

Wo dieser Tag auch ruht.

Und nun muß ich mich wenden

Und segnend dich vollenden

Den Abendsang.

 

 

Wie oft ich dir gesungen,

Weißt besser du als ich;

Wie manchen Kranz geschlungen,

Weißt besser du als ich.

 

Die hohen Sterne schwanden

So düster heut in dir,

Es schwanden die Gedanken

So düster heut in mir.

 

Dir schickt die Blumenkette

Die schöne Ameley,

O helfe mir erretten

Die schöne Ameley.

 

Wie froh mein Herz geschlagen,

Weißt besser du als ich;

Wie ich mein Leid soll klagen,

Weißt besser du als ich.

 

Du gabst mir in den Wellen

Die schöne Ameley,

O wolle mir gesellen

Die schöne Ameley.

 

Gute Nacht, tu dich bedenken,

Was mir das beste sei;

Tu in dem Traum mir schenken

Die schöne Ameley.

 

 

Wie klinget die Welle!

Wie wehet ein Wind!

O selige Schwelle!

Wo wir geboren sind.

 

Du himmlische Bläue!

Du irdisches Grün!

Voll Lieb' und voll Treue,

Wie wird mein Herz so kühn!

 

Wie Reben sich ranken

Mit innigem Trieb,

So meine Gedanken

Habt hier alles lieb.

 

Da hebt sich kein Wehen,

Da regt sich kein Blatt,

Ich kann draus verstehen,

Wie lieb man mich hat.

 

Ihr himmlischen Fernen!

Wie seid ihr mir nah;

Ich griff nach den Sternen

Hier aus der Wiege ja.

 

Treib nieder und nieder

Du herrlicher Rhein!

Du kömmst mir ja wieder,

Läßt nie mich allein.

 

Meine Mühle ist brochen,

Und klappert nicht mehr,

Mein Herz hör' ich pochen

Als wenn's die Mühle wär'.

 

O Vater! wie bange

War mir es nach dir,

Horch meinem Gesange,

Dein Sohn ist wieder hier.

 

Du spiegelst und gleitest

Im mondlichen Glanz,

Die Arme du breitest,

Empfange meinen Kranz.

 

 

Weit bin ich einhergezogen

Über Berg und über Tal,

Der treue Himmelsbogen

Er umgibt mich überall.

 

Unter Eichen, unter Buchen,

An dem wilden Wasserfall

Muß ich nun die Herberg suchen

Bei der lieb Frau Nachtigall.

 

Die im brünst'gen Abendliede

Ihre Gäste wohl bedenkt,

Bis sich Schlaf und Traum und Friede

Auf die müde Seele senkt.

 

Und ich hör' dieselben Klagen

Und ich hör' dieselbe Lust

Und ich fühl' das Herz mir schlagen

Hier wie dort in meiner Brust.

 

Aus dem Fluß, der mir zu Füßen

Spielt mit freudigem Gebraus,

Mich dieselben Sterne grüßen

Und so bin ich hier zu Haus.

 

Echo nimm dir recht zu Herzen

Und erlern' die Melodie

Meiner Freuden, meiner Schmerzen:

Ameleya! Ameley!

Blühet stolz ihr Königskerzen,

Ameleya! Ameley!

 

Wunderinseln, sel'ge Augen,

Die ein liebes Antlitz sehn,

In dem Monde untertauchen,

In der Sonne auferstehn.

 

Sonn und Mond, ihr lichten Hügel,

Schließet ein die ird'sche Kluft

Und das Leben senkt den Flügel

In des Traumes Zaubergruft.

 

Wo die Tiefe sich entsiegelt,

Und die Liebe frank und frei

In der ganzen Seele spiegelt

Ameleya! Ameley!

 

 

Wie wird mir? Wer wollte wohl weinen,

Wenn winkend aus wiegendem See

Süß sinnend die Sternelein scheinen,

Werd' heiter, weich' weiter du wildwundes Herz.

 

Komm Kühle, komm küsse den Kummer,

Süß säuselnd von sinnender Stirn,

Schlaf schleiche, umschleire mit Schlummer

Die Schmerzen, die schwül mir die Seele umschwirrn.

 

Flöß' flehend du Flötengeflüster

Mir Himmel und Heimat ans Herz,

Leucht' lieblich und lispele düster

Und fächle, daß lächle im Schlummer der Schmerz.

 

Sieh! sind schon die Sonnen gesunken,

Glück glimmet in Abendlichts Glut

Und Finsternis feiert mit Funken,

Licht locket ins Leben das liebende Blut.

 

Wir wanken in wohnsamer Wiege,

Wind weht wohl ein Federlein los,

Wie's wehe, wie's fliege, wie's liege,

Fein fiel es und spielt es dem Vater im Schoß.

 

 

Schwanenlied

Wenn die Augen brechen,

Wenn die Lippen nicht mehr sprechen,

Wenn das pochende Herz sich stillet

Und der warme Blutstrom nicht mehr quillet:

O dann sinkt der Traum zum Spiegel nieder,

Und ich hör' der Engel Lieder wieder,

Die das Leben mir vorüber trugen,

Die so selig mit den Flügeln schlugen

Ans Geläut der keuschen Maiesglocken,

Daß sie all die Vöglein in den Tempel locken,

Die so süße wildentbrannte Psalmen sangen:

Daß die Liebe und die Lust so brünstig rangen,

Bis das Leben war gefangen und empfangen;

Bis die Blumen blühten;

Bis die Früchte glühten,

Und gereift zum Schoß der Erde fielen,

Rund und bunt zum Spielen;

Bis die goldnen Blätter an der Erde rauschten,

Und die Wintersterne sinnend lauschten,

Wo der stürmende Sämann hin sie säet,

Daß ein neuer Frühling schön erstehet.

Stille wird's, es glänzt der Schnee am Hügel

Und ich kühl' im Silberreif den schwülen Flügel,

Möcht' ihn hin nach neuem Frühling zücken,

Da erstarret mich ein kalt Entzücken –

Es erfriert mein Herz, ein See voll Wonne

Auf ihm gleitet still der Mond und sanft die Sonne

Unter den sinnenden, denkenden, klugen Sternen

Schau' ich mein Sternbild an in Himmelsfernen;

Alle Leiden sind Freuden, alle Schmerzen scherzen

Und das ganze Leben singt aus meinem Herzen:

Süßer Tod, süßer Tod

Zwischen dem Morgen- und Abendrot.

 

 

Schwalbenwitz

Wahrlich, wahrlich, ich sage euch,

Himmel und Erde sind sich gleich.

Spricht der Himmel: Werde!

Da grünt und blüht die Erde!

Spricht die Erde: Sterbe!

Da wird der Himmel ein lachender Erbe.

Sterne sah ich blinken und sinken,

Den Mond in der Sonne ertrinken,

Die Sonne stieg in die Meere,

Ohne daß sich ein Fünklein verlöre.

Feuer und Wasser hassen sich,

Erde und Wasser umfassen sich,

Luft und Feuer entzünden sich,

Erde und Feuer ersticken sich,

Erde und Luft umkühlen sich,

Luft und Wasser umspielen sich,

Aber alles ist Liebe, Liebe, Liebe

Und wenn sich alles empörte, verzehrte, verschlänge,

Daß gar nichts bliebe, bliebe doch Liebe

Die Hülle, die Fülle, die Menge.

 

 

Nachtigall

Sehnsucht, Schwermut, Wehmut,

O wie schwüle Gefühle fühle

Ich im kleinen Herzen,

Daß ich stolz in Demut,

Recht im Glutgewühle

Mir den Mut erkühle

Und in bittern Schmerzen

Süß kann scherzen,

O du Liebeswiderspruch!

Stummes Echo, segensvoller Fluch,

Feuer das erquicket, Luft die ersticket,

Wasser, das dürstend flehet,

Erde, die wie Luft und Feuer wehet.

O wie ist der Streit so geschwinde und gelinde,

Daß die Lust die Liebe finde, beide überwinde

Mit dem blinden Kinde Amor, der die Binde

Seiner Augen niederreißt im Siege,

Um zu schauen, wie die Lieb' der Lust erliege,

Daß das Leben sich zu beiden schmiege,

Und er sieht, der Kampf ist nur die Wiege,

Daß die weinende Sehnsucht schwiege

Und das neue Leben schaukelnd gaukelnd

Zu den Sternen fliege.

 

Lureley

Singet leise, leise, leise,

Singt ein flüsternd Wiegenlied,

Von dem Monde lernt die Weise,

Der so still am Himmel zieht.

 

Denn es schlummern in dem Rheine

Jetzt die lieben Kindlein klein,

Ameleya wacht alleine

Weinend in dem Mondenschein.

 

Singt ein Lied so süß gelinde,

Wie die Quellen auf den Kieseln,

Wie die Bienen um die Linde

Summen, murmeln, flüstern, rieseln.

 

Herzeleid

 

Wer nie sein Brot in Tränen aß,

Wer nie die kummervollen Nächte

Weinend auf seinem Bette saß,

Der kennt euch nicht, ihr himml'schen Mächte!

 

Wer einsam nie am Strome ging,

Wer nie wie die trauernde Weide

Sein Haupt zum Spiegel niederhing,

Der weiß noch nichts vom schweren Herzenleide.

 

Chor

 

Sieh! wie wandelt der Mond so helle,

Horch! wie eilet die Quelle so schnelle,

Summ, summ, summ,

Kein Tröpflein kommt um.

 

Liebesleid

 

Wer vor dem Fels die Hände ringt

Und eines Hirten Liedes fluchet,

Vom Brunn des Mondes nicht mehr trinkt,

Den hat das bittre Elend heimgesuchet.

 

Wer keine Blume brechen mag,

Sie lieber mitleidlos vernichtet

Mit seines Pilgerstabes Schlag,

Den hat der Liebe Leid wohl hingerichtet.

 

Chor

 

Sieh! wie schlummern die Blumen so leise,

Horch auf der Nachtigall klagende Weise,

Summ, summ, summ,

Der Schmerz geht herum.

 

Liebeseid

 

Wer glaubt, daß der Treue Schwur,

Den leicht die Lippe spricht in trunknen Stunden,

Ein leerer Schall des Rausches nur,

Des Ehre ist an einer Frauen Haar gebunden.

 

Und wer die Götter lachen hört,

Als er den Liebesmeineid ausgesprochen,

Von dem hat sich der gute Geist gekehrt,

Sein Herz wird mit dem Glückesrad gebrochen.

 

Chor

 

Sieh! wie das Auge der Eule glüht,

Horch! wie die Fledermaus rauschend zieht,

Summ, summ, summ,

Der Meineid geht um.

 

Liebesneid

 

Wer Steine wirft ins grüne Haus,

Wo treue Turteltauben girren

Und falsche Lichter stellet aus,

Den Schwimmer auf der Liebesfahrt zu irren;

 

Wer in dem Taue auf der Flur,

Um einer Hirtin Tugend anzuschwärzen,

Verrät der nächt'gen Liebe Spur,

Der nährt den Wurm des Neids in bösem Herzen.

 

Chor

 

Sieh! wie ringelt zwischen Blumen die Schlange,

Horch! wie seufzet die Nachtigall bange,

Summ, summ, summ,

Der Neid geht herum.

 

Reu und Leid

 

Wer vor der Sünden Strafe bebt

Und nicht vor ihrem innern Tod erschrecket,

Noch fremde Schuld in seine webt,

In dem ist noch die Buße nicht erwecket.

 

Wer seine Zeit und die Gebrechlichkeit

In seiner eignen Schuld wagt anzuklagen,

Dem hat die Reue und das bittre Leid

Noch nicht so recht ans kranke Herz geschlagen.

 

Chor

 

Horch! wie der Wurm im Holz dort naget,

Horch! wie die Weid' im Teiche klaget,

Summ, summ, summ,

Die Reue geht um.

 

Mildigkeit

 

Wer nie der Vöglein Brut gestört,

Wer auf der Schwalbe frühen Morgensegen

Mit süß erquickter Seele hört,

Der geht der Armut mildreich auch entgegen.

 

Wer die zerknickte Ähre gerne hebt

Und gern die Mücke aus dem Netz befreit,

Der Spinne schonend, die es sinnreich webt,

Des Herz ist voll von göttlichem Mitleid.

 

Chor

 

Sieh! an den Dorn hängt das Lamm die Wolle,

Daß sich das Vöglein weich betten solle,

Summ, summ, summ,

Das Mitleid geht um.

 

Liebesfreud

 

Wer lachend früh die Sonne grüßt

Und heiter an den Mittag blicket,

Und fromm im Abendsterne liest,

Zufrieden, wie die Nacht ihr Haus beschicket:

 

Der wird auch froh in Liebesaugen sehen

Und greifet in das falsche Rad dem Glücke,

Es muß vor seinem Frieden stille stehen,

Daß Liebesfreude gründlich ihn entzücke.

 

Chor

 

Sieh! wie lächelt gen Morgen die Ferne,

Horch! wie grüßet die Lerche die Sterne,

Tireli, Tireli –

Der treue Müller ist hie.

 

 

Säusle liebe Mirte,

Wie still ist's in der Welt,

Der Mond, der Sternenhirte

Auf klarem Himmelsfeld,

Treibt schon die Wolkenschafe

Zum Born des Lichtes hin:

Schlaf, mein Freund, o schlafe,

Bis ich wieder bei Dir bin.

 

Säusle liebe Mirte

Und träum' im Sternenschein

Die Turteltaube girrte

Auch ihre Brut schon ein.

Still ziehn die Wolkenschafe

Zum Born des Lichtes hin,

Schlaf', mein Freund, o schlafe,

Bis ich wieder bei Dir bin.

 

 

Hörst du wie die Brunnen rauschen,

Hörst du wie die Grille zirpt?

Stille, stille, laß uns lauschen,

Selig, wer in Träumen stirbt.

Selig, wen die Wolken wiegen,

Wem der Mond ein Schlaflied singt,

O wie selig kann der fliegen,

Dem der Traum den Flügel schwingt,

Daß an blauer Himmelsdecke

Sterne er wie Blumen pflückt:

Schlafe, träume, flieg', ich wecke

Bald Dich auf und bin beglückt.

 

 

Durch die stummen Wälder irrte

Ohne Lämmer, ohne Liebe,

Träumerisch ein armer Hirte,

Unbekümmert, wo er bliebe.

 

Leichten Sinn in schwerem Herzen

Trug er durch des Tags Gewimmel,

Bittre Freuden, süße Schmerzen

Zogen über ihm am Himmel.

 

Diesem trüben Wolkenfluge,

Dicht verschleiernd ihm die Sterne

Folgt er mit geheimem Zuge,

In die sehnsuchtsvolle Ferne.

 

Ohne Ruhe seine Füße,

Über Berg und Tal hinunter,

Seine Lippen ohne Grüße –

Traurig Herz, wie bist du munter!

 

O ihr grünen treuen Buchen!

O ihr ew'gen ernsten Eichen!

Sagt ihm, was ist wert zu suchen,

Gebet seinem Weg ein Zeichen.

 

Gieb o Fels ihm eine Stimme,

Flüstre zu ihm fromme Quelle,

Welchen Gipfel er erklimme,

Daß sich ihm das Herz erhelle.

 

Stilles Röslein aus dem Strauche

Ihm mit trauten Augen winke,

Klarer Lilienkelch, o hauche,

Süß ihm zu, daß Trost er trinke.

 

Ist ein Heiland wo geboren?

Heil'ge Nacht, Kometen schwingend

Zeig den Pfad, den er verloren,

Ihn gen Bethlehem, hinbringend.

 

Stumm bleibt Fels und Tal und Bäume

Blumen duftlos, Quell ohn' Klarheit,

Und sein Schlummer ohne Träume,

Und sein Wachen ohne Wahrheit,

 

Und er sitzet bei den Weiden

Läßt die traurigen Gedanken,

Wie verwaiste Lämmer weiden

Unter wilden Epheuranken.

 

Als ihn auf dem nahen Grunde,

Den ein dichter Nebel decket,

In der stillen Abendstunde,

Laut ein Hirtenspiel erwecket.

 

Bei dem Klange der Schalmeien

Hört er zu dem frohen Spiele,

Und sie singen, und sie reihen,

Ohne daß sein Blick hinfiele.

 

Doch bald hört er tief erquicket,

Eine nur aus all den Stimmen,

Wie man gern auf Blüten blicket,

Die auf lauten Quellen schwimmen.

 

Zwar verschlungen in dem Spiele

Hört er sie doch ganz alleine,

Gleich als ob die Sonne ziele

Zu ihr mit vertrautem Scheine.

 

Also weilt auf Waldes Gipfel

Gern das Auge in den Kronen,

Die die Sonne in die Wipfel

Hänget, wo die Nimpfen wohnen.

 

Also, wenn der Tag gesunken,

Folgen gern der Sehnsucht Blicke

Schweifenden Johannisfunken

Zu geträumtem Liebesglücke.

 

So schien ihm das Tal der Spiegel

Eines Nacht anschaunden Flusses,

Und die Stimme schien das Siegel

Eines klaren Mondeskusses.

 

Und das Licht der eignen Blicke

Zündend an der Stimme Schimmer,

Sprach er: find' ich keine Brücke,

Werde ich ein sel'ger Schwimmer.

 

Dieses Antlitz will ich schauen,

Das mit solchem Zauber redet,

Das mir Friede und Vertrauen,

In die tote Brust gebetet.

 

Und der Hirte eilte singend,

Fand da bei den Weiden sitzend

Einen Jüngling Körbe schlingend

Und gezierte Pfeile spitzend.

 

Diesen fraget nun der Hirte

Weißt du Flechter, wo sie wohne,

Die mir meinen Gram entwirrte

Mit der Stimme liebem Tone.

 

Ob ich's weiß, lacht da der Schlaue

Diese Körbe, diese Pfeile

Sind für sie, zu ihrer Aue

Führ' ich dich in kurzer Weile.

 

Und er folgt, im Mondenscheine

Wunderbare Träume spinnend,

Daß sie also ihm erscheine

Sich ein falsches Bild ersinnend,

 

Blaue Augen, blonde Locken

Und ein Mund voll stiller Freuden,

Wie die süßen Blumenglocken,

Die den lieben Mai einläuten.

 

Und mit seligem Verstummen

Lauscht er auf die goldnen Bienen

Die mit süß berauschtem Summen

Ihm zu ihr zu schweben schienen.

 

Und er schreitet durch die Pforte

Und er stehet in dem Garten

Ist nun an dem lieben Orte

Seine Freude zu erwarten.

 

Ach welch wunderbar Erstaunen,

Die sein Traum sich golden sonnte

Sie gehöret zu den Braunen,

Und er dacht' an eine Blonde.

 

Als er zu ihr niedersitzet,

Nimmt sie still des Flechters Körbe

Und die Pfeile süß gespitzet –

Ob am Korb am Pfeil ich sterbe?!

 

Denkt der überraschte Hirte,

Schauend in den dunklen Bronnen

Ihrer Augen, und verwirrte

Sich in tausend Zauberwonnen.

 

Der die Hirtin wollte finden

Hat die Zauberin gefunden,

Der nur Kränze wollte winden,

Ward mit Frauenhaar gebunden.

 

Mit den Pfeilen spielend, drückte

Sie den Pfeil ins Herz dem Hirten,

Den die Stimme hoch entzückte,

Macht der Anblick zum Verwirrten.

 

Nimmermehr vor ihr zu stehen,

Gieng er von ihr fest entschlossen

Hat sie nochmals angesehen

Und die Pforte dann geschlossen.

 

Wo die Wälder tiefer dunkeln

Hörte er den Flechter lachen:

Sahst du ihre Augen funkeln,

Träumend kamst du, lerne wachen.

 

Wen dies braune Kind gerühret,

Der wird nimmermehr genesen,

Amor ist, der zu ihr führet,

Amor bin ich dir gewesen.

 

Und der Hirte gieng erzürnet

In den Hain, der nun ihm rauschte,

Und sein Himmel war gestirnet

Stimmen hört er, wo er lauschte.

 

Ja, weil sie sein Herz erhoben,

War die ganze Welt belebet,

Tief im Tal, am Himmel oben,

Überall die Braune schwebet.

 

Manche Blume muß er pflücken,

Ordnet sie zum Bilderstrauße,

Schickt sie deutend sein Entzücken

Zu der braunen Zaubrin Klause.

 

Und der Strauß sprach, dich du Blonde

Ich in meines Traumes Sonnen

Also töricht liebend sonnte,

Daß du braune Glut gewonnen.

 

Und du mußtest mich bestrafen,

Aus der braunen Nacht der Augen,

Mich zwei Sterne zielend trafen,

Die mir nie mehr untertauchen.

 

Als er später wieder nahte,

War er stumm und sie war gütig,

Ihre Augen voller Gnade,

Nein sie ist nicht übermütig!

 

Sieh, da trat zu ihrer Zelle

Fest ein Mann mit tapfrem Wesen,

Ihre Blicke wurden schnelle,

In den Augen ihm zu lesen.

 

Und er war so schön gerüstet,

Mit den Narben deutsch geschmücket

In der Brust so treu gebrüstet,

Daß sie seine Hände drücket.

 

Und der Hirte still gerühret,

Müßte sich des Manns erfreuen,

Säh' er, im Triumph geführet,

Seinen Strauß selbst vor ihm streuen.

 

Und als er nun von ihr gehet

Solche Neigung nicht zu stören,

Schön die Braune vor ihm stehet

Läßt ihn güt'ge Worte hören:

 

Ich will gern dich wiedersehen,

Du darfst mir den Strauß erklären,

Er soll mir nicht untergehen

Welkend sich mir nicht verzehren.

 

Und der Hirte spricht: du Fromme

Er ist tapfer, ich bescheiden,

Und wenn ich nun zu dir komme

Bist du himmlisch allen beiden.

 

 


Geheime Liebe

 

Unbeglückt muß ich durchs Leben gehen,

Meine Rechte sind nicht anerkannt;

Aus der Liebe schönem Reich verbannt,

Muß ich dennoch stets ihr Schönstes sehen!

 

Nicht die schwache Zunge darf's gestehen,

Nicht der Blick verstohlen zugesandt,

Was sich eigen hat das Herz ernannt,

Nicht im Seufzer darf's der Brust entwehen!

 

Tröstung such' ich bei der fremden Nacht,

Wenn der leere lange Tag vergangen,

Ihr vertrau' ich mein geheim Verlangen;

Ist in Tränen meine Nacht durchwacht,

Und der lange leere Tag kommt wieder,

Still ins Herz steigt meine Liebe nieder.

 

 

O Zorn, du Abgrund des Verderbens,

Du unbarmherziger Tyrann,

Du nagst und tötest ohne Sterben

Und brennest stets von neuem an,

Wer da gerät in deine Haft,

Bekömmt der Hölle Eigenschaft!

 

Wo ist, o Liebe, deine Tiefe,

Der Urgrund deiner Wunderkraft?

Herz, nur ein einz'ges Tröpflein prüfe

Von dieses Quelles Eigenschaft,

O, wer in diesem tiefen Meere

Gleich einem Tröpflein sich verlöre!

 

 

An dem Feuer saß das Kind,

Amor, Amor,

Und war blind;

Mit dem kleinen Flügel fächelt

In die Flamme er und lächelt,

Fächle, lächle, schlaues Kind!

 

Ach, der Flügel brennt dem Kind,

Amor, Amor

Läuft geschwind!

»O, wie mich die Glut durchpeinet!«

Flügelschlagend laut er weinet,

In der Hirtin Schoß entrinnt

Hülfeschreind das schlaue Kind.

 

Und die Hirtin hilft dem Kind

Amor, Amor,

Bös und blind.

Hirtin, sieh, dein Herz entbrennet,

Hast den Schelm du nicht gekennet?

Sieh, die Flamme wächst geschwind,

Hüt' dich vor dem schlauen Kind!

 

 

Die Lilie blüht, ich bin die fromme Biene,

Die in der Blätter keuschen Busen sinkt,

Und süßen Tau und milden Honig trinkt,

Doch lebt ihr Glanz, und bleibet ewig grüne

So ist dann selig mein Gemüt

Weil meine Lilie blüht!

 

Die Lilie blüht, Gott, laß den Schein verziehn,

Damit die Zeit des Sommers langsam geht,

Und weder Frost noch andre Not entsteht,

So wird mein Glück in dieser Lilie blühn,

So klingt mein süßes Freudenlied:

Ach, meine Lilie blüht!

 

 

Sieh den dunklen Schleier der Nacht,

Wie er sich hernieder senket,

Da des Wagens schimmernde Pracht

Phöbus nun hinab gelenket.

Sehnsucht führet die Geliebten

Auf des Mondes Zauberpfad,

Wo sie gestern Scherze übten,

Zu des Seees Glanzgestad.

 

Sieh, den dunklen Schleier der Nacht,

Immer näher aus der Ferne,

Sticken nun mit lachender Pracht

Die geliebten Heldensterne!

Einer aber ist geschweifet,

Er ist heftig und ist mutig,

Und den Mond er peitschend greifet,

Und der blasse Mond wird blutig!

 

Sieh, des Monds zerschmettertes Schild

In ein rotes Feld sich kehrte,

Und des Wappens gläubiges Schild

Schmückt der Stern mit einem Schwerte.

Benavides, deinem Stamme

Ist der Glanz nun angefacht!

Aber sieh, des Schwertes Flamme

Weichet und es kehrt die Nacht!

 

Sieh, ein feuriger Regen fällt,

Und es schwebt, gleich einem Sarge

Über der zornumfluteten Welt

Jetzt die gottgebaute Arche!

Und es fliegt der dunkle Rabe,

Kehret hoffnungslos zurück,

Aber mit der Friedensgabe

Sieht die Taube Sonnenblick!

 

Und es spannt der Bogen des Herrn

Seine bunte Farbenbrücke,

Tränen schimmern so freudig gern

In des Auges Sonnenblicke.

Wie der Hals der Taube schimmert,

Locket eines Habichts Wut,

Ach, der Fried', wird der zertrümmert,

Taube, du wirst Opferblut!

 

Wohl uns! überm Habicht kreist

Nun ein Falke, doch zu leise,

Denn der Habicht stürzend zerreißt

Weh! die Taube sich zur Speise.

Falke, lieber Falke, stürze

Auf den Habicht, daß ihr Weh

Rächend wenigstens sich kürze,

Daß ich tot den Mörder seh!

 

Habicht wird zum blutigen Schild,

Unter ihm die arme Taube,

Aber der Falke steiget zum Wild

Über des Wappens geharnischte Haube,

Und der Falke wird zum Schwerte

Das sich flammend abwärts kehrt,

Daß der Traum erfüllet werde,

Nieder in dein Herzschild fährt!

 

 

Dein Lied erklang, ich habe es gehöret,

Wie durch die Rosen es zum Monde zog;

Den Schmetterling, der bunt im Frühling flog,

Hast du zur frommen Biene dir bekehret,

Zur Rose ist mein Drang,

Seit mir dein Lied erklang!

 

Dein Lied erklang, die Nacht hat's hingetragen,

Ach, meiner Ruhe süßes Schwanenlied!

Dem Mond, der lauschend von dem Himmel sieht,

Den Sternen und den Rosen muß ich's klagen,

Wohin sie sich nun schwang,

Der dieses Lied erklang!

 

Dein Lied erklang, es war kein Ton vergebens,

Der ganze Frühling, der von Liebe haucht,

Hat, als du sangest, nieder sich getaucht

Im sehnsuchtsvollen Strome meines Lebens,

Im Sonnenuntergang,

Als mir dein Lied erklang!

 

 

Die Rose blüht; schloß gleich ein rauher Wind,

Als sie der goldnen Imme sich erschlossen,

Der Liebe arglos offnen Kelch geschwind,

Hat doch der Haß nicht Gift hineingegossen!

Sie schloß gleich einem bangen, zarten Kind

Die Augen, bis die Zornflut abgeflossen;

Vielleicht schloß sie in brünstigem Verlangen

Sich nur so schnell, die Biene einzufangen?

 

Die Rose blüht, die Biene ist entflohn,

Aufs neue muß sie mit den Frühlingsglocken

Des Zornes Stachel führnden, goldnen Sohn

In ihres Duftes keuschen Busen locken;

Ihr süß'ster Tau, kehrt er, wird ihm zum Lohn;

O kehr, mein Bienlein, sei nicht so erschrocken!

Zum Garten sieht mein Fenster, dorten wohn' ich.

Komm, liebe Imme, sammle Wachs und Honig!

 

Die Rose blüht; wenn alle Vöglein schlafen,

Wenn nieder hintern Wald die Sonne flieht,

Wenn treu der Mond mit seinen Wolkenschafen

An deiner Rose Stand vorüberzieht,

Zur Stunde, als Imeldens Töne trafen

Ein liebes Herz durch ein unschuldig Lied,

Da will am Fenster nieder zu dem Garten

Die Rose auf die fromme Biene warten.

 

Die Rose blüht; o fliehe, Licht der Sonnen,

O führe, Mond, die Sternenherde bald

Zum stillen, vollen, goldnen Mondesbronnen,

Streu aus den sichren Schatten, dunkler Wald,

Und bleiche, Mond, was Liebe hat gesponnen!

Doch mit Musik, die anderswo erschallt,

Mag Amor all die Schmetterlinge irren,

Die lauschend gern die Rose dir umschwirren.

 

Die Rose blüht, der Zorn ist voll Verderben!

Wer, Zorn, gerät in deine finstre Haft,

Der mordet, martert, tötet ohne Sterben

Und hat der bittren Hölle Eigenschaft!

O Liebe, wer die Einsicht dürft' erwerben

Von deiner Gottestiefe Wunderkraft!

O Liebe, wer, ein Tröpflein, sich verlöre

In deines Segens weltumspielndem Meere!

 

 

Wohlan! so bin ich deiner los

Du freches lüderliches Weib!

Fluch über deinen sündenvollen Schoß

Fluch über deinen feilen geilen Leib,

Fluch über deine lüderlichen Brüste

Von Zucht und Wahrheit leer,

Von Schand' und Lügen schwer,

Ein schmutzig Kissen aller eklen Lüste.

Fluch über jede tote Stunde

Die ich an deinem lügenvollen Munde,

In ekelhafter Küsse Rausch vollbracht,

Fluch über jede gottvergeßne Nacht,

Die ich in deinem frechen Bett erhandelt,

Die ich in toller Liebe überwacht,

Wohl unter deinem Fenster hingewandelt,

Wenn du mit andern in dem Werk befangen,

Mit andrer Lüg' an anderm Mund gehangen.

Mein Gott, mein Gott, er will sich mein erbarmen,

Mein Herr hat mich befreit aus deinen Armen,

Wohin dein Gott, der Satan mich geführt;

Drum hab' ich nimmer dir dein Herz gerührt,

Und wie ich mochte bitten, mochte flehen,

Kein edles Wort hört' ich von dir erstehen,

Du drohst, du elend Weib, dich zu ermorden,

O könntest du's, es stürb' dein ganzer Orden,

Doch spar' die Mühe nur, denn du bist längstens tot,

Längst faulst du in dir selbst, in Sünd' und Lügenkot.

Schneidst du den Hals dir ab

Und springst du in die Spree,

Du findest nie ein Grab

Die Spreu schwimmt in der Höh'.

Des Todes heiliger Traum

Wird nimmer dich erlösen

Es stirbt ein grüner Baum,

Doch nie ein dürrer Besen.

Zur eignen Rute wirst du noch an deinem Rücken,

Und höchstens reicht dein Leib dir einstens schlechte Krücken.

Wohlan, du elend Weib, nun sind wir auf der Stelle

Wo wir zuerst uns sahn, ich, du, und dein Geselle,

Ich mein' den Teufel, Weib, der deine Seele reitet,

Hör' wie sein Flügel rauscht, den über dir er breitet,

Ich hör' den dunklen Fluß, es tönt die dumpfe Welle,

Du Lügnerin leb wohl, leb schlecht, hier ist die Schwelle,

Wo sich mein reuig Herz, von dir du Hexe scheidet,

Verdorren mag der Fuß, der je dein Bett beschreitet,

Ich hab' dich nie gekannt, ich hab' dich nie gesehen,

Es war ein böser Traum, er muß hinuntergehen,

Das lüderliche Buch, um das du mich betrogen,

Aus dem du geile Brunst für andrer Lust gesogen,

Ich werfe es hinab in diese schmutz'gen Wogen,

Und mit ihm werf' ich hin, was ich für dich gefühlt,

Daß sich die böse Glut, die mir das Herz zerwühlt,

In dieses Flusses trüber Welle kühlt.

Nimm hin den Scheidekuß,

Ich geb' ihn ohn' Verdruß,

Von mir sei dir verziehn,

Wend' dich, zu Gott dahin,

Und fleh', daß er verzeih',

Dem Sünder steht es frei.

Er ist für dich, für mich, für alle uns gestorben,

Ich habe im Gebet mir Trost von ihm erworben.

Ich gab des Heilands Bild in deine schnöden Hände,

So bin durch dich ich auch zu einem Judas worden,

Den Herrn hab' ich verkauft, an die, die ihn ermorden,

Erbarm' dich meiner Seel', und zu dem Kreuz dich wende,

O mache, daß an dir dies Bild ein Wunder tut,

Und daß er dich erlöst mit seinem heiligen Blut,

So darf ich ruhig sein, daß ich so fromme Gabe

An dich, du elend Weib, so schnöd vergeudet habe,

Nun wend' ich mich von dir, ich will in Friede gehn,

Ich will unschuldig nun die Sterne wiedersehn,

Ich will zu Gott dem Herrn um Hülfe für dich flehn,

Daß dich die Gnade sein barmherzig mög' anwehn,

Daß einen Engel er, zu dir ermahnen sende,

Daß er dein elend Herz wie meines zu sich wende,

So gehet nicht mein Schmerz, doch Leid und Lieb' zu Ende.

 

Ich träumte hinab in das dunkle Tal

Auf engen Felsenstufen

Und hab' mein Liebchen ohne Zahl

Bald hier, bald da gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Mein lieber Hirt nun sage mir,

Hast du Treulieb gesehen,

Sie wollte zu den Lämmern hier,

Und dann zum Brunnen gehen,

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb in meinem Schoße saß

Dort oben an den Klippen

Und weil die Wangen ihr so blaß,

So küßt' ich ihre Lippen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich blies die Flöte, ich flocht den Kranz

Ich gieng ihr Blumen zu pflücken,

Ich wollte sie zum Abendtanz,

Als meine Buhle schmücken.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Da hört sie ein schallendes Jägerhorn

Da tät sie die Öhrlein stellen

Und schwang sich hinüber durch Distel und Dorn

Und folgte dem Waldgesellen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumte hinab in den dunklen Wald

Auf engen Felsenstufen

Und habe mein Liebchen, daß es schallt

Bald hier, bald da gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Mein lieber Jäger nun sage mir

Hast du mein Lieb gesehen,

Sie wollte in das Waldrevier

Zu Hirsch und Rehen gehen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb lag heut in meinem Arm

Im Schatten kühler Eichen

Wir herzten uns, es ward ihr warm,

Sie gieng ins Bad zu steigen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Der Mühlbursch hell ein Liedlein pfiff

Da tauchte Treulieb unter,

Und tauchte auf, sprang in sein Schiff,

Ohn' Hemd doch frisch und munter.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träume hin an Mühlbachs Rand

Auf engen Felsenstufen

Und habe in schallender Klippenwand

Mein Liebchen oft gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Nun lieber Müller nun sage mir

Hast du mein Lieb gesehen

Ich gab ihr Korn sie wollte hier

Bei dir zur Mühle gehen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb ist heut auf weichem Pfühl

In meinem Arm entschlafen,

Es klang die Schelle es klappte die Mühl',

Das Auffüllen hab' ich verschlafen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Und als mich morgens die Reuter geweckt

Die hier vorbei gezogen

Hat sie der Trompeter in Mantel gesteckt

Und mich um sie betrogen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumte hin auf der Reuter Zug

In Staub erkannt' ich die Hufen

Und wo das Herz mir lauter schlug

Hab' Treulieb ich gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Mein lieber Reuter willst du mir

Wo Liebchen ist wohl sagen,

Ich weiß sie hat geholfen dir

Dein Zeltlein aufzuschlagen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb bei mir im Zelte lag,

Das Pulfer hat sie gerochen

Die ganze Nacht, doch früh am Tag

Da ist sie aufgebrochen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Es zog der Bettelstudent vorbei

Und spielte auf der Leier

Sie guckt hinaus, was es wohl sei

Und folgt dem neuen Freier.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumte, ich folg' der Leier Klang

Hinab viel Felsenstufen

Und habe auf dem bittren Gang,

Mein Liebchen noch oft gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Mein lieber Schüler sage mir

Hast du Treulieb gesehen

Sie wollt', ich weiß es wohl, bei dir

Zur Singeschule gehen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb fraß mit mir auf einmal

Wohl Bettelbrot zwei Pfunde

Den Wein den sie dem Reuter stahl

Trank ich aus ihrem Munde.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Doch als ich an der Schmiede stand

Ums Abendbrot zu singen

Viel größre Freude sie empfand

An kräft'gem Hammerschwingen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Mein lieber Meister wohlgestalt

Sprach sie zum ruß'gen Mohren

Beschlag mich lieber warm als kalt

Viel Eisen hab' ich verloren.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumt' zur Schmiede den schwarzen Gang

Hinab so viele Stufen

Und lauter als der Hammer klang

Hab' ich Treulieb gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Der Meister sprach sie hat der Knecht

Der Knecht, sie hat der Bube

Der Bube wies mich dann zurecht,

Zu Todengräbers Stube.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumt' hinab ins Totental

Wohl tausend dunkle Stufen

Und hab' mein Lieb wohl tausendmal

Mit bittrer Angst gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Mein Todengräber nun sage mir

Hast du mein Lieb gesehen

Auf ihrer Mutter Grab allhier

Wollt' sie die Blumen säen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb lag bei mir manche Nacht

Und sang mir freche Lieder

Und wenn ich ein Fräulein zu Grab gebracht

Da stahl sie ihr den Mieder.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Sie stiehlt der Braut den Jungfernkranz

Die schwarzen Todenschuhe

Die zieht sie an und gieng zum Tanz,

Und nimmt den Leichen die Ruhe.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Und als sie nach goldnen Ringen sucht

Und in den Sarg tät langen,

Der tote Jude der tief verflucht

Hat zärtlich sie umfangen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Wo ist des toten Juden Grab,

Wo ruht der böse Bube

Der Totengräber zur Antwort gab

Geh nach der Schindergrube.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumte zum dunklen Galgen hin

Hinauf viel tausend Stufen

Und hab' mein Lieb mit wildem Sinn

Wie Raben und Geier gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Nun toder Jude sage mir

Hast du Treulieb gesehen,

Sie wollte ganz allein zu dir

Um dich zu taufen gehen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Sie lag bei mir zur zwölften Stund,

Und hat mir's nicht gedanket

Es heulte zum Mond des Schinders Hund

Der Gehenkte im Galgen schwanket.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Da läßt sie die edle vertrauliche Gruft

Und stiehlt mir meine Geschmeider

Und steigt herauf zu dem luftigen Schuft,

Auf der dünnen Galgenleiter.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumte hinauf ins leere Schloß

Wohl auf der Leiter Stufen

Und habe auf jeder Galgenspross'

Nach meinem Lieb gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Nun sag' mir mein gehenkter Schuft

Hast du Treulieb gesehen,

Sie schöpfte hier wohl frische Luft

Und wollte um sich sehen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Sie hat mit mir im Mondenschein

Ein Stündchen sich geschaukelt,

Da hob sich Lärm und wildes Schrein

Da kam es heran gegaukelt.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Zuerst der Hexen Troß voran

Auf Gabeln und auf Besen,

Und dann der Meister Urian

Der hat sie sich erlesen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Er faßt die Jungfer sich aufs Korn

Mit angenehmen Sitten

Sie faßt den Teufel bei dem Horn

Zum Blocksberg sie dann ritten.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Ich träumte hinauf die steile Höh'

Auf engen Felsenstufen,

Und hab' mit Ach und hab' mit Weh

Nach meinem Liebchen gerufen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Nun lieber Teufel sage mir

Hast du Treulieb gesehen

Sie kam allein herauf zu dir,

Dich kämpfend zu bestehen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb sie küßte mich unterm Schwanz,

Ich war ihr wohlgewogen,

Doch hat sie mir beim wilden Tanz

Ein Ohr schier abgelogen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Geh nimm sie wieder da sitzet sie,

Auf einem Katzendrecke,

Bist du Treulieb ich laut aufschrie,

Als ich das Luder entdecke.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Mein lieb Treulieb, nun sage mir

Hast du Treulieb gesehen

Sie soll nun mir in dir allhier

Wahrhaftiglich bestehen.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Treulieb, Treulieb sie sitzt allhie

Auf mir dem falschen Schwure.

Treulieb ist Dichterphantasie

Und ich bin deine Hure.

Treulieb, Treulieb ist verloren!

 

Die Welt war mir zuwider

Die Berge lagen auf mir

Der Himmel war mir zu nieder

Ich sehnte mich nach dir, nach dir,

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Ich trieb wohl durch die Gassen

Zwei lange Jahre mich

An den Ecken mußt' ich passen

Und harren nur auf dich, auf dich.

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Und alle Liebeswunden

Die brachen auf in mir

Als ich dich endlich gefunden

Ich lebt' und starb in dir, in dir!

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Ich hab' vor deiner Türe

Die hellgestirnte Nacht,

Daß dich mein Lieben rühre

Oft liebeskrank durchwacht.

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Ich gieng nicht zu dem Feste

Trank nicht den edlen Wein

Ertrug den Spott der Gäste

Um nur bei dir zu sein.

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Bin zitternd zu dir gekommen

Als wärst du ein Jungfräulein,

Hab' dich in Arm genommen

Als wärst du mein allein, allein.

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Wie schlecht du sonst gewesen

Vergaß ich liebend in mir

Und all dein elendes Wesen

Vergab ich herzlich dir ach dir,

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Als du mir nackt gegeben

Zur Nacht den kühlen Trank

Vergiftetest du mein Leben,

Da war meine Seele so krank so krank,

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Bergab bin ich gegangen

Mit dir zu jeder Stund,

Hab' fest an dir gehangen

Und gieng mit dir zu Grund.

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Es hat sich an der Wunde

Die Schlange fest gesaugt

Hat mit dem gift'gen Munde

Den Tod in mich gehaucht.

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

Und ach in all den Peinen

War ich nur gut und treu

Daß ich mich nannt' den Deinen

Ich nimmermehr bereu', bereu'.

O lieb Mädel, wie schlecht bist du!

 

 

Heil'ge Nacht, heil'ge Nacht!

Sterngeschloßner Himmelsfrieden!

Alles, was das Licht geschieden,

Ist verbunden,

Alle Wunden

Bluten süß im Abendrot!

 

Bjelbogs Speer, Bjelbogs Speer

Sinkt ins Herz der trunknen Erde,

Die mit seliger Geberde

Eine Rose

In dem Schoße

Dunkler Lüste niedertaucht.

 

Zücht'ge Braut, zücht'ge Braut!

Deine süße Schmach verhülle,

Wenn des Hochzeitbechers Fülle

Sich ergießet.

Also fließet

In die brünst'ge Nacht der Tag!

 

 

Mond, Mond!

Wie die Wellen kühlen,

Wie die Winde wühlen

In den dunklen Mähnen der Nacht!

 

In dem Bade spielt die Keusche,

Und die Woge wühlt berauschet,

Ringsum schweigt das Waldgeräusche,

Weil es lüstern niederlauschet.

 

Mond, Mond!

Wie die Wellen kühlen,

Wie die Winde wühlen

In den dunklen Mähnen der Nacht!

 

Und die schlauen Leschien schleichen

Klein wie Gräser durch die Wiesen,

Durch die Haine hoher Eichen

Hoch wie ungeheure Riesen.

 

Mond, Mond!

Wie die Wellen kühlen,

Wie die Winde wühlen

In den dunklen Mähnen der Nacht!

 

Mit Geläut der Herdenglocken,

Mit der Turteltaube Lachen

Müde Wandrer sie verlocken,

Kitzlen dann zu Tod die schwachen.

 

Mond, Mond!

Wie die Wellen kühlen,

Wie die Winde wühlen

In den dunklen Mähnen der Nacht.

 

Und schon nahen sie dem Bade

Auf den Wald- und Wiesenpfaden,

Doch ein Hirte am Gestade

Ruft – Triglawa ist verraten!

 

Und den Hirten, der sie rettet,

Nun Triglawa hoch belohnt,

Treu in ihren Arm gebettet

Trägt sie ihn, den keuschen Mond.

 

Mond, Mond!

Wie die Wellen kühlen,

Wie die Winde wühlen

In den dunklen Mähnen der Nacht!

 

 

Komm heraus, komm heraus, du schöne schöne Braut,

Deine guten Tage sind nun alle, alle aus.

Deine Jungfraun läßt du stehn,

Willst nun zu den Weibern gehn.

 

Dein Schleierlein weht, dein Schleierlein weht,

Die Tränen des Taues, die weinest du zu spät.

 

Lege ab, lege ab auf ew'ge, ew'ge Zeit

Schild und Schwert und Panzer, deine Waffen, dein Geschmeid.

Aus dem Helm ins Haubelein

Schließest du die Locken ein.

 

Dein Schleierlein weht, dein Schleierlein weht,

Die Tränen des Taues, die weinest du zu spät.

 

Lache nur, lache nur, die roten, roten Schuh

Werden dich einst drücken, sie sind eng genug dazu,

Wenn wir zu dem Tanze gehn,

Wirst du bei der Wiege stehn.

 

Dein Schleierlein weht, dein Schleierlein weht,

Die Tränen des Taues, die weinest du zu spät.

 

Winke nur, winke nur, sind nur leichte leichte Wink',

Bis du an dem Finger trägst den goldnen Sklavenring,

Goldne Ketten legst du an,

Und beschwerlich wird die Bahn!

 

Dein Schleierlein weht, dein Schleierlein weht,

Die Tränen des Taues, die weinest du zu spät.

 

Tanze nur, tanze nur deinen letzten letzten Tanz,

In der Sonne welket bald dein schöner Hochzeitskranz.

Lasse nur die Blumen stehn,

Auf den Acker mußt du gehn.

 

Dein Schleierlein weht, dein Schleierlein weht,

Die Tränen des Taues, die weinest du zu spät.

 

 

In dir ringelt die Träne, auf dir lächelt das Mondlicht,

Welle, bald Woge, bald Strom, wie dich das Ufer umkränzt,

Gifttrank und lieblicher Wein, wie dich die Schale umfaßt.

Lethe wird nimmer in dir, Psychen ein Spiegel wohl oft,

Aber es tauchet der Schwan ins heilignüchterne Wasser

Trunken das Haupt, und singt sterbend dem Sternbild den Gruß.

 

 

Österreichs Adlergejauchze und Wappengruß in Krieg und Sieg

1813

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler steht auf,

Und streckt seine Schwingen

Zur Sonne hinauf,

Und wiegt seine Kronen

Und wieget sein Schwert,

Reichsapfel und Szepter,

Und das ist was wert.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler zieht aus,

Blickt fest in die Sonne

Und machet sich kraus,

Und schüttelt den Fittich

Und mißt seinen Feind,

Und grüßet die Freunde

Und gut ist's gemeint.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler jauchzt auch;

Ihn grüßet sein Bruder

Aus Flammen und Rauch,

Der russische Phönix

Verjüngt in dem Brand

Der heiligen Moskau,

Reicht stark ihm die Hand.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler kühn schaut,

Und grüßt seinen Bruder

Den Preußen vertraut.

Willkomm, Hohenzollern,

Du bist mir ein Aar,

So brav als in Habsburg

Wohl einer je war.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Drei Adler sind eins,

Und geben ein Zeugnis,

Zum Schrecken des Feinds,

O bleibt treu und einig,

Ihr Säulen der Zeit,

Die heilige Dreizahl

Wird niemals entzweit.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dem Adler zum Streit

Sind schwedische Löwen

Und Herzen Geleit;

Sie führt ein gekrönter,

Ein herzhafter Held,

Steckt Fahnen des Sieges

Hinaus in die Welt.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler schwebt auf,

Von spanischen Türmen

Brülln Löwen im Lauf

Hoch auf den Pyrenäen,

Und springen voll Lust,

Dich wieder zu sehen,

Dem Feind an die Brust.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler vergnügt

Dem brittischen Einhorn

Auf der Waffe sich wiegt.

Sein Haupt legt das Einhorn

Der Jungfrau zum Schoß,

Und macht die Europa

Vom Talisman los.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler weit spannt

Den Flug vor der Sonne

Und schattet ins Land,

Und bald ward auch darum

Der rheinische Bund

Sub umbra alarum

Tuarum gesund.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adlerflug klingt;

Der bayrische Löwe

Sein deutsches Schwert schwingt;

Und Schwaben und Franken

Und Baden stehn treu,

Der Sieg soll euch danken,

Mein Deutschland wird neu!

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler froh lacht,

Die sieben Provinzen,

Sind herrlich erwacht.

Herr Gott wir dich loben,

Singt jubelnd Holland,

Und Orange boven

Ertönet der Strand.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler erquickt

Den Fittich im Meer schon,

Schon brauset entzückt

Und brandet die Woge.

Frei grüßt schon Triest

Die siegvollen Segel

Von Süd, Ost und West.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adlerflug tönt,

Hoch jauchzet der Rhein auf,

Und Deutschland versöhnt

Schickt freudige Rächer.

Am Bacchus-Altar

Leert sühnend den Becher

Die siegende Schar.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler entzückt

Den Adler der Deutschen

Am Himmel erblickt,

Der tauchet die Flügel

In goldenen Wein,

Da klirren die Fesseln

Und stürzen zum Rhein.

 

Nun jauchze, mein Östreich!

Dein Adler nun trinkt,

Gesundheit ihr Helden,

Der Siegskelch erklingt!

Sieg Östreich! Sieg Reuße!

Sieg England! Sieg Schwed'!

Sieg Deutschland! Sieg Preuße!

Sieg Schwert! Sieg Gebet!

 

 

Ein kühler Wind aus Orient

Will uns den Tag verkünden,

Wer recht den lieben Tag erkennt,

Dem muß die Nacht verschwinden.

 

Den Morgenstern, gleich einem Held,

Seh' ich hellfunkelnd schweben;

Er wacht am blauen Himmelszelt

Und wird den Sieg uns geben.

 

 

Ah bassa manelki teremtete,

So bläst der Trompeter, so wünschet ein jeder,

Auf daß es nun endlich recht drauf und dran geh'!

Man streicht sich den Schnurrbart, und giebt ihm den Zwick

Und wiegt in dem Säbel des Feindes Geschick.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Wir fahren auf Rossen zusammengegossen

Wie die Wetterwolken in himmlischer Höh',

Es schmettern wie Blitze die Säbel hervor,

Wer fest nicht im Sitze, der kriegt eins ans Ohr.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Wir ungrischen Husaren, wir haben erfahren,

Daß der Feind nicht gern in die Augen uns seh',

Sein schlechtes Gewissen verträgt kein Gericht,

Ins Gras oft gebissen hat vor uns der Wicht.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Mein Säbel, der treue, den Kampf nun erneue,

Daß noster Franciscus Justitiam seh'.

Wir Ungern wir schlagen mit dem Säbel auf'n Tisch,

Protestor wir sagen, dann geht es von frisch.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Heraus ihr Neuntöter, Pariser Dekreter,

Auf daß man euch a bißl die Kundschaft nachseh'

Und wer nicht kapabel mit Füß' und mit Händ',

Dem schreibet mein Sabel mit Blut aufs Patent:

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Wie riecht ihr neubacken, die russ'schen Kosaken,

Die suchten euch wahrlich recht gründlich die Flöh',

Gespickt mit der Nadel, gespießt und rotiert

Heraus mit dem Bratel, nun wird es transchiert.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Pariser Husaren, die öfters schon waren,

Wo seid ihr? Da grunzet ein Schwein in die Höh':

Vor Magdeburg hieben die Preußen sie klein,

Was übrig geblieben, das fraß ich allein.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Die Sau sah der Unger, sie schwankte vor Hunger,

Er sprach: halt dich immer nur bei der Armee.

Ich mäst' dich mit Garden, mit lauter Offizier,

Die ich mit deiner Schwarten an die Stiefel mir schmier'.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Der lügt wie gedrucket, der die Achseln noch zucket,

Daß er nicht gehaun noch gestochen euch sah.

Dort ließt ihr's im Stiche, hier kriegt ihr's im Hieb.

Mit ungrischer Küche, nehmt halters vorlieb.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Heraus, was noch übrig, ihr seid ja ganz fiebrig,

Heraus nur, ich koch' euch 'nen ungrischen Tee.

Was nackete Pferschen, potz Himmel und Erd'!

Ihr habt untern Märschen nur Wölf' und kein Pferd.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

Ah bassa manelki teremtete!

Ihr könnt einems Reiten auf Lebtag verleiden,

Streu' dich mit Chausseestaub du große Armee,

Dann lerne vom Schneider, zu Wien beim de Bach,

Der kann's viel gescheiter, ihr macht's ihm schlecht nach.

Chor:

Schlechte Reiter Sind nichts weiter

Als sechsbeinige Bärenhäuter.

 

 

Es leben die Soldaten,

So recht von Gottes Gnaden,

Der Himmel ist ihr Zelt,

Ihr Tisch das grüne Feld.

 

Ihr Bette ist der Rasen,

Trompeter müssen blasen,

Guten Morgen, gute Nacht,

Daß man mit Lust erwacht.

 

Ihr Wirtsschild ist die Sonne,

Ihr Freund die volle Tonne,

Ihr Schlafbuhl ist der Mond,

Der in der Sternschanz wohnt.

 

Die Sterne haben Stunden,

Die Sterne haben Runden

Und werden abgelöst,

Drum Schildwacht sei getröst.

 

Wir richten mit dem Schwerte,

Der Leib gehört der Erde,

Die Seel' dem Himmelszelt,

Der Rock bleibt in der Welt.

 

Wer fällt, der bleibet liegen,

Wer steht, der kann noch siegen,

Wer übrig bleibt, hat Recht,

Und wer entflieht, ist schlecht.

 

Zum Hassen oder Lieben

Ist alle Welt getrieben,

Es bleibet keine Wahl,

Der Teufel ist neutral.

 

Bedienet uns ein Bauer,

So schmeckt der Wein fast sauer

Doch ist's ein schöner Schatz

So kriegt sie einen Schmatz.

 

 

Auf mit Gott zum Kampf, ihr Brüder,

Mit dem Schwert und dem Gebete,

Reiß den Sieg vom Himmel nieder,

Deutscher, Russe, Britte, Schwede!

 

Helf' uns Gott, der Herr, der Hohe,

Der auf uns herniederschauet,

Seht schon lodern lichterlohe

Scheiterhaufen rings erbauet.

 

In den Flammen heil'gen Zornes,

In gerechter Rache Gluten

Brennt der Busch des bösen Dornes,

Der die ganze Welt ließ bluten.

 

Selig, wer von ganzem Herzen

Alles, was ihn tief verletzet,

Alle Trauer, alle Schmerzen,

An dies heil'ge Opfer setzet.

 

Denn wir wollen das verbrennen,

Was in Leib und Seel uns störet,

Wer kann das mit Worten nennen,

Was ihn in dem Geist empöret.

 

Elend, Qual und Not und Frevel

Trug und List und Hohn und Lüge,

Schmolz der Feind zu glühem Schwefel,

Daß die Flamme höher schlüge.

 

Freudig drum ihr Kampfesbrüder,

Schließt euch treulich um die Flammen,

Brennt den Dorn zur Asche nieder,

Der ein Ölbaum soll entstammen.

 

Eine Taube soll sich schwingen

Aus der Glut, soll Friedenszweige

Der empörten Erde bringen,

Daß sie aus der Zornflut steige.

 

Friede ward umsonst verlanget,

Unsrer Ehr' und Freiheit Friede,

Auf zum Kampf nun, wer nicht banget,

Und vor keinem Götzen kniete.

 

Vivat alle mit einander,

Vivat Georg und Alexander,

Vivat Friedrich, Vivat Franz!

Vivat hoch der Waffentanz!

Brautkranz!

Viktoria!

Gloria!

 

Theodor Körner an Viktoria

»Ich weiß es wohl, du hast um mich geweint,

Es geht die Welt nichts an, du kennst mich gut,

Wie du mich kennst, so hab' ich es gemeint,

Mit dir, dem Vaterland und meinem Blut,

In Lebenslust hab' ich zur Kunst gestrebt,

Der kann nicht dichten, der nicht gerne lebt.

 

Du weißt es wohl, ich habe gern gelebt,

Ich war so jung, so fröhlich, so gesund,

Das Lied, das meiner Lyra kaum entschwebt,

Trug an der Menschen Herz dein schöner Mund.

O selig Lied! dem Huld die Seele giebt,

Der kann nicht leben, der nicht gerne liebt.

 

Du weißt es wohl, ich habe dich geliebt,

Verzeih, o Liebe, die den Kranz mir wand,

Daß andre Feier mir den Kranz auch giebt,

Den Eichenkranz das deutsche Vaterland.

Bei einer Eiche senkten sie mich ein,

Der kann nicht lieben, der nicht frei will sein.

 

Du weißt es wohl, ich konnte frei nur sein

Mit meines Deutschlands deutscher Kunst und Art,

Und setzte deutsch mein deutsches Leben ein,

Gleich deutschen Dichtern auf der Ritterfahrt.

Der hat gedichtet nicht, geliebt, gelebt,

Der kann nicht frei sein, der dem Tod erbebt.

 

Du weißt es wohl, daß gern den Tod ich starb.

Ich sah Viktoria dich, und stieg hinab,

Leg nun die Kränze all, die ich erwarb,

Kunst, Liebe, Leben, Freiheit, auf mein Grab,

O Epheu, Lorbeer, Myrte, deutsche Eiche,

Singt der Viktoria, was ich verschweige.«

 

Schön war sein Tod, ich traure nicht um ihn.

Der Frühling kömmt, und macht die Bäume grün,

Der Vogel singt, die grünen Räume blühn,

Die Blüte fällt, die reifen Früchte glühn,

Sie bricht der Herbst, die Sänger weiter ziehn.

Still wird die Welt, es neiget sich der Winter,

Und zu des ew'gen Feuers Licht führt Gott die Kinder!

 

 

Soldaten-Katechismus

Bist matt und müd, so sing ein Lied,

Aus Herzenslust, das stärkt die Brust.

 

In höchster Qual fluch' wohl einmal,

In heißem Streit Gott dir's verzeiht.

 

Geh in die Schanz froh wie zum Tanz,

Heil giebt der Tod, das Leben Not.

 

Gefangen sein ist große Pein,

Viel besser ficht bis 's Aug dir bricht.

 

Scheint grausam dir dein Offizier,

Bedenke hart ist Krieges Art.

 

Der Bürger schwätzt, der Prahler wetzt,

Der Krieger ficht, Mensch richte nicht.

 

Nicht räsonier', wie man dich führ',

Du bist im Plan, man giebt ihn an.

 

Montur ist eng, Ordnung gestreng,

Für alles steht, der vor dir geht.

 

Halt trocken rein so Schloß als Stein,

Leicht ist's geputzt und viel es nutzt.

 

Bad', wasche dich, wenn's schicket sich,

Gesund dich's hält, und kost't kein Geld.

 

Wo du quartiert, hilf gern dem Wirt,

Dann tut er dir mehr als Gebühr.

 

Du bist Soldat, die Kriegestat

Sei dein Genuß aus Will und Muß.

 

Hart ist die Nuß, doch beißt das Muß

Den Kern heraus, das sei dein Schmaus!

 

Sei treu der Fahn' stets zugetan,

Du schworst bei ihr, nicht desertier'.

 

Mit Magd und Weib nicht Mutwill treib,

Die dich gebar auch beides war.

 

Getreue Lieb' nur Einer gieb,

Das stärkt in Schlacht und Todesnacht.

 

Wer alle Tag' treibt neuen Scherz,

Hat statt dem Herz 'neu Taubenschlag.

 

Trink nicht zuviel beim Würfelspiel

Das giebt bös Wort und bringt in Mord.

 

Halt auf die Ehr', doch überhör'

Ein Wort, das leicht vom Munde streicht.

 

Hart ist die Zeit, such' keinen Streit,

Als wo der Feind im Feld erscheint.

 

Schneid kein Gesicht dem Schwächern nicht,

Ein Schwacher ist doch auch ein Christ.

 

Verleumd' geschwind kein armes Kind,

Wer Böses spricht, sich selber sticht.

 

Die Landwehr ehr', ihr Dienst ist schwer,

Läßt Hof und Haus und hilft dir aus.

 

In Feindes Land üb' keine Schand,

Das merkt er sich und schützet dich.

 

Doch trau' auch nicht auf jed Gesicht,

Sei streng und mild, ein edles Bild.

 

Wer als dein Feind gesund erscheint,

Dein Bruder wird, ist er blessiert.

 

Bei Glockenklang und Kirchensang

Den Hut fein zieh, und beug die Knie.

 

Wo kein Kapell, die Augen hell

Bei Nacht und Tag zum Himmel schlag.

 

Ein Stoßgebet in Not erhöht

Des Mannes Mut und stillt das Blut.

 

Der Morgenstern steht Gott dem Herrn

Auch vor dem Zelt, ein frommer Held.

 

Mit Gott und Welt sei stets gestellt

Die Rechnung dein hübsch klar und rein.

 

Dann bist du frei, trifft dich das Blei,

Fällt dir dein Los in Gottes Schoß.

 

Am Morgen sprich, Gott segne mich,

Am Abend denk, Gott Schutz mir schenk.

 

Und in der Schlacht, Gott für mich wacht,

Der steht, der fällt, den er bestellt.

 

 

Tiroler Wetter und Barometter beim Aufstand gegen die Franzosen

Treibt mit der Ofengabel

Die Natur nur hinaus,

Ihr seid's nit kumpabel,

Sie findt sich nach Haus.

 

Zur Frühe heut guckte

Mein Stutzen ich an,

Potz Schlakri, da zuckte

Von selber der Hahn.

 

Da wurd' mir's ganz schwüli,

Ich mach's Fenster glei auf,

Von Salzburg weht kühli

A Lüftli herauf.

 

Das reißt mir in der Stuben

Den Apoli von der Wand,

Und schmeißt ihn auf'n andern

Der unter ihm stand.

 

Es wollt' halt nit ruhen,

Es tät halt an Schlag,

Daß hinter der Truhen

In Stücken er lag.

 

Französische Nägel

Sind weich wie a Dreck,

Kaum trifft sie der Schlegel,

So ist der Kopf weg.

 

Am Steierschen Kloben

Mei Stutzen fest hangt,

Der Wind tut dran toben,

Daß es hin und her schwankt.

 

Nu raus aus dem Kasten

Meim Franzl sei Porträt,

Sollst länger nit fasten,

Nu kommst du ans Brett.

 

Gleich unter meim Herrgott

Wo's gewaltig gut hangt,

Nu nehm' ich mein Stutzen,

Weil's zu mir verlangt.

 

Es sind heut die Mucken

Ganz toll aus der Weis',

Das Dach tut mich drucken,

Ich mach' mich auf die Reis'.

 

Es zeigt's der Kalender,

Es krähet's der Hahn,

Daß's Wetter sich änder',

Ich schau's an der Fahn.

 

Ich schau's an der Alpen

Da hangt so a Duft,

Am Grund streicht die Schwalben

Als hätt' sie kein Luft.

 

Franzosen und Ferkel,

Wie wühlens' in der Erd,

Wie druckens' sich z'sammen,

Weil der Adler niederfährt.

 

Mein Dientl sein Katzen,

Die hat's am Geruch,

Sie leckt sich die Bratzen,

Es kommt halt Besuch.

 

Es ist a Gezwitzer

Es ist so a Zeit,

Im Schnee a Geblitzer,

Als wär 'der Adler nit weit.

 

Der Adler, der Kaiser,

Der gewaltig groß Freund,

Der Franzel, der Vater,

Der's gut mit uns meint.

 

Ich mein' halt, mei Himmel,

Ich mein' halt, mei Erd,

Ich mein' halt, das Landel

Dem Franzel gehört.

 

Ihr habt mir's gelaugnet

Mit Händ und mit Füß,

Doch hat mir's behauptet

Mei Stutzen für g'wiß.

 

Mein Stutzen ist wahrhaft,

Er fehlet mir nicht,

Er denkt, wie ich selber,

Sagt's jedem ins G'sicht.

 

Und wer ihm nicht glaubet,

Dem bringt er's halt bei,

Den Stein aufgeschraubet,

Mit Pulver und Blei.

 

Französische Mucken,

Nu packt's euch hinaus,

Nu lüft' ich mit Pulver

Mei'm Kaiser sei Haus.

 

Ich schieß' nu den Vogel

Von der Herberg, ihr Leut',

Voll Flöh war sei Streuen,

Und doppelt sei Kreid'.

 

Potz Schlakri ihr Buben,

Nu werfet die Säu'

Hinab in die Gruben

Und hebt's a Geschrei.

 

Nu packt's euch nur außi,

Franzosen, Juchhe!

Nu mach' ich mich mausi,

Mein Adler ich seh',

 

Er ruft wie a Glocken

Zur heil'gen Kirchfahrt,

Schwebt blau, wie a Locken

Aus'm Herrgott sei'm Bart.

 

Auf d'Knie fallt's nu nieder,

Und danket's all Gott,

Er hilft uns schon wieder

Aus'm feindlichen Spott.

 

Nu außi die Stutzen

Und jaget's die Gäst,

Wir müssen ausputzen

Unserm Adler sei Nest.

 

Es gehört ja beim Schlakri,

Kein Pfau und kein Sau,

Kein Wiedhopf, kein Guckuck,

Im Adler sein Bau.

 

Nu hussau nu hussau,

Nu pürscht sie hinaus,

Und stürzt auch a Gamsel,

So macht's euch nichts draus.

 

Wir haben unsre Sachen

Auf Treuheit gestellt,

Wir duzen den Herrgott,

Und Kaiser und d'Welt.

 

Wir tragen's Gewandel

Wir tragen den Hut,

Schon viel hundert Jahr lang,

Und sie halten sich gut.

 

Wir stehn auf den Hacken

So fest wie die Berg,

Und tragen auf'm Nacken

Die Zeit, wie an Zwerg.

 

Wir haben's getragen,

Wie en meisterlos Kind,

Nu aber wir schlagen

Ihr eins um den Grind.

 

Potz Schlakri ihr Buben

Dem Sandwirt sein Sohn,

Steht auch bei den Preußen,

Und giebt's kein Pardon.

 

Der Riedl und sei Bruder

Sind auch mit dabei,

Die greifen's von außi,

Und machen uns frei.

 

Gemalt auf der Dosen

Tragens' den Hofer im Sack,

Und bietens' den Franzosen

Schneeberger Tabak.

 

O Hofer, mein Hofer,

Du gewaltiger Freund

Du bist nu im Himmel,

Wo die Sonn' runterscheint.

 

Sankt Jörg ist ein Ritter

Im englischen Heer,

Der hängt halt dein Stutzen

Nu neben sein Speer.

 

Du hast auch den Lindwurm

Gen den er sich g'setzt

Oft sakrisch im Landsturm

Zusammengefetzt.

 

O Hofer, mein Hofer

Sei unser Patron,

Leg' für uns a Bitt ein

Im himmlischen Thron.

 

Komm zu uns auf Urlaub,

Und hilf uns im Streit,

Und bring uns a Fahndel

Im Himmel geweiht.

 

Speckbacher, Speckbacher

Nu merken wir dich,

Du bist halt a Streiter,

Und kennst halt die Schlich,

 

Der Adler schon setzet

Auf'n Gletscher sich hin,

Den Schnabel er wetzet,

Da kommt die Lawin'.

 

Nu bückt's euch Franzosen,

Nu kömmt die Lawin',

Der Stoß kömmt von Moskau

Über Preußen und Wien.

 

Und größer und größer

Kömmt's niedergebraust

Nu ludelt ihr Dienteln,

Daß's den Kindern nit graust.

 

Apoli, Apoli

Das Eis taut nu auf

Nu läuft dir halt 's Wasser

Auf d'Windmühl' hinauf.

 

Nu schickt's mit Faschinen

Den Wasserbaron,

Und laßt's ihn besprechen

Mit der Ehrenlegion.

 

Ganz anders läuft's Wasser,

Wo Gott drüber kreist

Als Wasser, wo der Hoffart

Das Geld hineinschmeißt.

 

Nu führt's Luminaten

Noch d'Welt hinters Licht,

Nu woll' auch Gott gnaden

's Laternel zerbricht.

 

Nu schickt's den Sterngucker

Den Allerweltsfreund

Und laßt's ihn taxieren,

Wie der Apolistern scheint.

 

Nu helfet's ihr Buben

Der Lawinen herab,

Französische Ruben

Ein tirolisches Grab.

 

Hinunter, hinunter

Wo's steil und wo's schmal,

Mit französischem Plunder

Vom Berg in das Tal.

 

Die Wildwasser wälzen

Sie durch Distel und Dorn,

Es stürzen die Felsen

Sich drüber im Zorn.

 

Ein Engel ganz feurig

Steht drauf und ruft aus:

Gott ist kein Franzos nicht,

Drum schmeißt sie hinaus.

 

Ins heil'gen Gott's Namen

Mei Dientel gute Nacht,

Vater unser und Amen,

Daß es blitzet und kracht!

 

 

Rheinübergang

Kriegsrundgesang

 Zum Besten eines Armen,

 Der Dichter hat die Lust davon,

 Wer mehr gibt, hat Erbarmen,

 Ein Groschen mehr, bringt Gottes Lohn!

 

Auf, ihr starken Siegesbrüder,

Brecht mit Sang und Klang die Nacht,

Singt den Schicksalssternen Lieder,

Bis der Tag uns jenseits lacht.

 

Chor

 

Singen, klingen, Fahnen schwingen,

Feinde zwingen, Sieg erringen,

Nach den Friedenspalmen springen,

Und wenn sie am Himmel hingen!

 

Lasset uns die Becher leeren,

Ihm, der strenge ist und gut,

Unserm Vater Franz zu Ehren

Unsern Wein und unser Blut!

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Hat er doch sein Blut gegeben

Für uns in des Feindes Hand,

Wer kann ihn genug erheben,

Daß er unsre Not erkannt.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Heiliger war ihm das Rechte,

Als was ihm das Liebste war,

Darum stehn wir im Gefechte,

Des getreusten Kaisers Schar.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Herrlich! herrlich! sich vergessen,

Und das Seine um die Welt,

Seine Not nach unsrer messen,

Konnte Franz, er ist ein Held!

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Dann laßt uns die Becher leeren

Jedem Deutschen, der schon fiel.

Heldengeister, Schar der Ehren!

Seht, wir grüßen euch am Ziel.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Über euch schon wallen Saaten,

Über euch nun wallt das Heer,

Was die Feinde niedertraten,

Stellen eure Brüder her.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Stoßet an ihr heil'gen Zecher,

Heil dir Asperns Lorbeerschar,

Heil! es bringen deine Rächer

Einen Geistertrunk dir dar.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Und nun laßt ein Glas uns gießen

In des alten Moskaus Brand,

Der den starken nord'schen Riesen

Also herrlich hat ermannt.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Moskau brennt uns in den Seelen,

Löschet Brüder, trinkt den Wein,

Denn ein glühend Schwert zu stählen,

Muß es gut gekühlet sein.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Einen Becher laßt uns bringen

Nun der Preußen kühnem Heer,

Die so heldenfreudig ringen,

Als ob Gott mit ihnen wär'.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Wahrlich! wahrlich! solchen Streitern

Um die Freiheit, um das Heil,

Stellt der Himmel selbst die Leitern

Und dann ist kein Sieg zu steil.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Und nun leer' ich meinen Becher,

Auch der Schweden Carl Johann,

Grüßet ihn, getreue Zecher,

Der wie Gustav kämpfen kann.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Grüßet ihn, auf ihn, wie Saulus,

Kam das rechte Siegeslicht,

Daß er nun, ein starker Paulus,

Für das Heil der Völker ficht.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Aber nun den Becher kränzet,

Stoßet an im hohen Ton,

Daß es klinget, daß es glänzet,

Für den hohen Wellington.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Wellington, die Wellen tönen

Wogend dich auch Albion,

Und Hispanien, dich zu krönen,

Treibet Lorbeerhaine schon.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Was wir in den Herzen tragen

Hohes Wort, Viktoria,

Hast du aus dem Feind geschlagen,

Siegreich bei Vittoria.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Und dann laßt uns jubelnd trinken

Für Hispaniens heil'ge Schar,

Nimmer wird die Schwelle sinken,

Kämpft dies Volk am Hausaltar.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Nimmer auf des Herkuls Säulen

Bauet sich ein fremder Thron,

Vor Gibraltars Fels, dem steilen,

Steht der David, Wellington.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Hoch schon auf den Pyrenäen

Sucht er seiner Schleuder Stein,

Und kein Riese bleibt ihm stehen,

Scheinet gleich der Gegner klein.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Aber groß ist nicht, wer viele

Wie ein Xerxes überschifft,

Groß ist, wer zu heil'gem Ziele

Mit gerechtem Wurfe trifft.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Groß ist nicht, wer breit und lange

Schatten in die Welt hin streut,

Vor dem Sonnenuntergange

Wächst der Schatten allezeit.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Seht, wie Josua begehrte

Einst der Sonne Stillestand,

Hat der Held mit frommem Schwerte

Spaniens Sonne auch gebannt.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Und wie einst die Mauern sanken

Vor Posaunen Gideons,

Sehn wir alle Festen wanken

Vor dem Siegsschall Wellingtons.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Trinkt dem Helden, ewig leben

David, Josua, Gideon,

Und die Pyrenäen heben

Dir das Denkmal, Wellington!

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Nun wollt voll den Becher gießen,

Daß er sühnend überrinnt,

Bayern, Schwaben, Baden, grüßen.

Alle sind nun deutsch gesinnt.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Alle, alle sind berufen

Und es eilt die deutsche Schar

Auf des Rheines Rebenstufen

Zu des Bacchus Siegaltar.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Seid gegrüßt ihr Rebenhügel,

Sei gegrüßt du frommer Rhein,

Unter deutschem Adlerflügel,

Reife wieder deutscher Wein.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Unsrer Sprache heil'ge Zungen

Stimmen all in einen Klang,

Und am Rheine voll erklungen

Ist der deutsche Siegsgesang.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Goldorangen lass' ich schwimmen,

Höhern Glanz gewinnt mein Wein,

Und Oranje boven stimmen

Hollands freie Männer ein.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Ha! wie feurig ihre Flagge

Schon von freien Festen flammt,

Freudenfeuer ist im Dache,

Auf! die Siegsflut frisch entdammt!

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Über Maas aus allen Banden

Trinkt und fliegt das freie Chor,

Und schon tauchen Niederlanden

Aus der Zornflut grün empor.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Nun sei treu von uns umschlossen,

Deutsche Eidgenossenschaft,

Auch in uns sind Eidgenossen

Sieg und Eifer, Mut und Kraft.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Was ihr fest erstrebt im Kleinen,

Will in uns der große Krieg:

Einen Mittler nur, sonst keinen,

Kennen wir, er gibt den Sieg.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Wollt drum mit uns niederknien,

Schweizer! über freien Grund

Will die Welt zur Freiheit ziehen,

Stimmet ein mit deutschem Mund!

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Heil ihm, der an Himmelszelten

Also stellt der Sterne Heer,

Daß der Siegskranz frommen Helden

Segnend fällt auf Schwert und Speer!

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Heil und Ruhm dem Siegesfürsten,

Euch und uns und aller Welt,

Allen, die nach Friede dürsten,

Half und hilft der ewige Held.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Unterm Siegesbundessiegel

Trink' ich nun Versöhnungswein,

Rausche deutscher Adlerflügel,

Ha! die Fessel klirrt zum Rhein.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Treu umschlungen, frei gerungen,

Blut sei Wein und Wein sei Blut,

Nur den Thyrsus kühn geschwungen,

Ha, schon teilet sich die Flut!

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

In der Franken schönem Reiche

Blüht der Ölbaum frei im Feld,

Auf, und brechet Friedenszweige

Der empörten armen Welt.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Rinnet ab, ihr zorn'gen Wogen,

Erde, tauche grün empor,

Unter Gottes Regenbogen

Klinget dann der Friedenschor.

 

Chor

 

Singen, klingen usw.

 

Und dann pflanze ein gerechter

Noah uns den Siegeswein,

Deiner Freiheit fromme Fechter,

Trag zum Sieg nun, Vater Rhein!

 

Chor

 

Singen, klingen, Fahnen schwingen,

Feinde zwingen, Sieg erringen,

Nach den Friedenskronen springen,

Und wenn sie am Himmel hingen,

Auf, es wird mit Gott gelingen!

 

 

Nachklänge Beethovenscher Musik

1.

Einsamkeit, du Geisterbronnen,

Mutter aller heil'gen Quellen,

Zauberspiegel innrer Sonnen,

Die berauschet überschwellen,

Seit ich durft' in deine Wonnen

Das betrübte Leben stellen,

Seit du ganz mich überronnen

Mit den dunklen Wunderwellen,

Hab' zu tönen ich begonnen,

Und nun klingen all die hellen

Sternenchöre meiner Seele,

Deren Takt ein Gott mir zähle,

Alle Sonnen meines Herzens,

Die Planeten meiner Lust,

Die Kometen meines Schmerzens,

Klingen hoch in meiner Brust.

In dem Monde meiner Wehmut,

Alles Glanzes unbewußt,

Kann ich singen und in Demut

Vor den Schätzen meines Innern,

Vor der Armut meines Lebens,

Vor der Allmacht meines Strebens

Dein, o Ew'ger, mich erinnern!

Alles andre ist vergebens.

 

2.

Gott, dein Himmel faßt mich in den Haaren,

Deine Erde zieht mich in die Hölle,

Gott, wie soll ich doch mein Herz bewahren,

Daß ich deine Schätze sicherstelle,

Also fleht der Sänger und es fließen

Seine Klagen hin wie Feuerbronnen,

Die mit weiten Meeren ihn umschließen;

Doch inmitten hat er Grund gewonnen,

Und er wächst zum rätselvollen Riesen.

Memnons Bild, des Aufgangs erste Sonnen,

Ihre Strahlen dir zur Stirne schießen,

Klänge, die die alte Nacht ersonnen

Tönest du, den jüngsten Tag zu grüßen:

Auserwählt sind wen'ge, doch berufen

Alle, die da hören, an die Stufen. –

 

3.

Selig, wer ohne Sinne

Schwebt, wie ein Geist auf dem Wasser,

Nicht wie ein Schiff – die Flaggen

Wechslend der Zeit, und Segel

Blähend, wie heute der Wind weht,

Nein ohne Sinne, dem Gott gleich,

Selbst sich nur wissend und dichtend

Schafft er die Welt, die er selbst ist,

Und es sündigt der Mensch drauf,

Und es war nicht sein Wille!

Aber geteilet ist alles.

Keinem ward alles, denn jedes

Hat einen Herrn, nur der Herr nicht;

Einsam ist er und dient nicht,

So auch der Sänger!

 

4.

Nichts weiß ich von dir, o Wellington,

Aber die Welle

Tönt deinen Namen so brittisch.

Kleinod der Erde, England

Eiland, vom Meere gegürtet

Jungfräulich, Arche auf grünenden

Hügeln ruhend, der Sündflut

Bist du entrücket, dich lieb' ich,

Nicht um handelbequeme

Gestalt in mancher Vollendung,

Nein um dich nur, denn heilig

Sind wohl die Inseln. Die Sterne

Gürtet umsonst nicht das Blau,

Und die sehenden Augen,

Wunderinseln des Lichtes,

Schwimmen umsonst nicht im Glanz;

Was umarmt ist, ist Tempel,

Freistatt des Geistes, der die Welt trägt.

Wer möchte sonst leben?

 

5.

Wer hat die Schlacht geschlagen,

Wer hat die Schlacht getönt,

Wer hat den Sichelwagen,

Der über das Blutfeld dröhnt,

Harmonisch hinübergetragen,

Daß sich der Schmerz versöhnt?

Wen hat in heißen Tagen

Ein solcher Kranz gekrönt,

Wer darf so herrlich ragen,

Von Sieg und Kunst verschönt.

Wellington in Tones Welle

Woget und wallet die Schlacht,

Wie eines Vulkanes Helle,

Durch die heilige Sternennacht.

Er spannt dir das Roß aus dem Wagen,

Und zieht dich mit Wunderakkorden

Durch ewig tönende Pforten.

Triumph, auf Klängen getragen!

Wellington, Viktoria!

Beethoven, Gloria!

 

 

Die drei Namen der Liebe des Österreichers

Am Geburtstage Ihrer k.k. Majestät von Österreich am 11. Februar 1814 im k.k. Theater nächst der Burg – durch Madame Korn in der Rolle des Theodor im kleinen Deklamator von Kotzebue

 

Ihr wollt ein Lied, ein Lied der Freude

Nur eines kann ich sagen heute.

Hört still mich an, teilt meine Wonne,

Uns allen leuchtet eine Sonne.

 

Drei Namen nenn' ich euch segenreich,

Sie stehn mit der Freude im Bunde,

Jed Herz bewegt sich in Wonne gleich,

Wenn sie tönen von Munde zu Munde:

Franz, Marie Luise und Österreich,

O liebet uns immer, wir lieben euch!

 

Unser Vater ist Franz, der siegreiche Franz!

Der Tag, der uns ihn gegeben,

Sieht heut ihn gekrönt mit dem Siegeskranz,

Der ewig wird über ihm schweben,

Denn des Sieges Kranz in ewigem Licht,

Ist der Kranz, den Liebe der Völker flicht.

 

Unsre Mutter nenn' ich, die Huld umgiebt,

Die hohe Marie Luise

Kein Kind lebt, das seine Mutter liebt,

Das nicht ins Gebet sie schließe,

Denn es blühet der Anmut, des Geistes Zier

Im Krondiademe der Hoheit Ihr.

 

Unser Vaterland nenn' ich dich Österreich,

Dich Östreich in Siegesweihe;

Welch Vaterland tut es dem meinen gleich

An Stärke, an Liebe, an Treue.

Durch sie, durch sie nur strahlet allein

Östreich in freudigem Siegesschein.

 

Und die Stärke, sie ist der Vater – Franz

Die Liebe ist die Mutter – Luise

Und die Treue ist Östreichs schönster Glanz,

Der ewig die Herrscher umfließe.

Denn wo sich die Stärke der Liebe verband,

Hat Treue ihr ewiges Vaterland.

 

Drei Namen nannt' ich euch segenreich,

Sie stehn mit der Freude im Bunde,

Jed Herz bewegt sich in Wonne gleich,

Wenn sie tönen vom Munde zu Munde

Franz, Marie Luise, und Österreich,

O liebet uns immer, wir lieben euch!

 

Ich nannte die Namen, teilt all meine Wonne,

Uns allen leuchtet nur eine Sonne!

 

 

Mägdlein, schlag die Augen nieder,

Blicke, die zu heftig steigen,

Plaudern alles fälschlich wieder,

Was die Lippen zart verschweigen.

 

Mägdlein, woll' die Augen senken

Such' den Schlüssel an der Erde,

Sie wird ihn der Demut schenken,

Daß der Himmel offen werde.

 

Mägdlein, laß die Wimper sinken;

Wenn die Blumen aufwärts sehen,

Deinem Blick herabzuwinken,

Wolle nicht vorübergehen.

 

Mägdlein, nicht die Augen hebe,

Allzuoft und kalt und schnelle,

Daß dein Blick den Himmel gebe

Einem nur an rechter Stelle.

 

Mägdlein, wer herniederblicket,

Der hat wohl sein Herz erbauet,

Der hat schon sein Haus beschicket,

Eh' er sich der Welt vertrauet.

 

Mägdlein, hast du keinen Spiegel,

Der dich in dich selber scheinet,

Deine Augen sind zwei Siegel,

Denen ganz dein Heil versteinet.

 

Mägdlein, senktest du die Augen,

Den Endymion zu wecken,

Würdest du zu lieben taugen,

Und nun taugst du nur zum Necken.

 

Mägdlein, woll' zur Erde sehen,

Lasse deine Augen weiden,

Und sie werden auferstehen

Und dich wie zwei Sterne kleiden.

 

Mägdlein, diese Augensterne

Magst du dann dem Himmel weihen;

Daß die Erde lieben lerne,

Mußt du ihr die Augen leihen!

 

 

In das Stammbuch eines starkaugigten Mädchens

Mägdlein, schlag die Augen nieder,

Blicke, die so heftig steigen,

Plaudern alles fälschlich wieder,

Was die Lippen zart verschweigen.

 

Mägdlein, woll' die Augen senken,

Such' den Schlüssel an der Erde,

Sie wird ihn der Demut schenken,

Daß der Himmel offen werde.

 

Mägdlein, laß die Wimper sinken,

Fromme Blumen aufwärts sehen,

Deinen Blick herabzuwinken,

Wolle nicht vorübergehen.

 

Mägdlein, nicht die Augen hebe

Allzuoft und stark und schnelle,

Daß dein Blick den Himmel gebe,

Einmal nur an rechter Stelle.

 

Mägdlein, wer herniederblicket,

Der hat wohl sein Herz erbauet,

Der hat fromm sein Haus beschicket,

Eh' er sich der Welt vertrauet.

 

Mägdlein, senktest du die Augen

Den Endymion zu wecken,

Würdest du zu lieben taugen,

Jetzt nur taugest du zum Necken.

 

Mägdlein, woll' zur Erde sehen,

Dort laß deine Augen weiden,

Bis sie schüchtern auferstehen,

Und dich wie zwei Sterne kleiden.

 

Mägdlein, diese Augensterne

Magst du dann dem Himmel weihen,

Daß die Erde lieben lerne,

Mußt du ihr die Augen leihen.

 

 

Worte am Hügel

Ein Gelegenheitsgedicht an eine Familienmutter Fr.v.H. –

 

Herr, du hast mit vollem Blütensegen

Meines Lebens Frühling mir geschmücket,

Freudig hab' ich auf des Sommers Wegen

Goldne Früchte deiner Huld gepflücket,

Treibt der Herbst die Blätter mir entgegen,

Ist die volle Traube ausgedrücket

Zeig' ich in des heil'gen Weines Schein

Dir dein Ebenbild den Menschen rein.

 

Fromme Eltern hast du mir gegeben,

Und die klare Seele mir umwand

Lieblich leicht ein Leib zu Lust und Leben

Daß ich in dem schönsten Vaterland

Einer Hebe gleich umkränzt mit Reben

An des Rheines deutscher Woge stand,

Schönen Gartens, edlen Stammes Blüte,

War ich selig, Herr, durch deine Güte.

 

Und du führtest, Herr, auf sanftem Flügel

Mich die Jungfrau, wo mein Kranz entsprossen,

Hin zu meines Lebens frohem Hügel

Wo sich reich die Aussicht mir erschlossen,

Und des Heiles Quelle ohne Zügel

Sich in meines Lebens Tal ergossen,

Und des Hügels Lorbeern zu verschönen

Könnt' ich sie mit Myrtenkränzen krönen.

 

Aus des eignen Lebens Frühlingstrieben

Sah ich edle Zweige mich umranken,

Kinder wurden mir, die treu mich lieben

Und dir, Herr, für ihre Mutter danken,

Töchter, welche Zucht und Künste üben,

Söhne, frei voll göttlicher Gedanken,

Und so blühet ewig unverloren,

Herr, dein Schatz mir neu aus mir geboren.

 

Alles, was ein Mutterherz ersehnen

Was getreue Sorge wünschen mag

Ihrer Lieben Leben zu verschönen,

Herr, durch dich mir vorbereitet lag,

Und so tritt mein Glück in edlen Söhnen

Und in frommen Töchtern hell zu Tag,

Reich bin ich, der Kinder Geist zu schmücken,

Die mich, Herr, durch deine Huld beglücken.

 

Und so seh' ich, Karl, den ernsten Jungen

Dort im Bilde sinnend, ernst und klug,

Er und deine Welt sind wohl gelungen,

Aber ihm scheint sie nicht gut genug,

Hat er erst sie in sich selbst errungen

Wird ein Lächeln wohl der trübe Zug,

Der ihn, wie des Fürsten Bild umschwebet,

Der umsonst nach einem Freund gestrebet.

 

Aber hier wie kühn, verliebt, schwermütig,

Jugendlich, erwartend, froh und träumend

Waffenlustig, launig, keck und gütig

Trotzt mein Clemens, sich mit Stahl umsäumend

Lieber Jüngling vor Frau Venus hüt' dich,

Deren Bild aus goldnen Bechern schäumend

Gern der Knaben trotz'ge Locken scheitelt,

Und der Stirne freien Plan vereitelt.

 

Und Marie blicket aus dem Bilde

Als ob höre sie des Engels Gruß,

Also dacht' der Maler sich die milde,

Aber ich, ich wünsch' ihr einen Kuß

Von des Mondes zauberischem Schilde,

Daß sie liebend wiederküssen muß,

Könnt' ich ihre stillen Augen schließen;

Säh' ich vor Maria Heloisen.

 

Also dacht' ich, da in Dämmerungen

Mich die lieben Bilder rings umgeben,

Und da ist ein Saitenspiel erklungen,

Goldne Töne ernsthaft mich umschweben,

Wer hat also kühn den Klang geschwungen?

Wer mag also frei die Töne weben,

Aus den Tönen spricht ein heil'ger Wille,

Bist du es Nanny, meine Ernste, Stille?

 

Liebe Mutter, ja die Stille bin ich,

Aber, was da klinget, ist die Liebe,

Und weil sie so lieblich klinget, sinn' ich,

Ob wohl noch ein Ton unklingend bliebe.

Denn mein schweigend Herz liebt Gott so innig

Daß ich alles gern zu tönen triebe,

Ach zu Tönen, die allein unschuldig

Sagen, was die Lieb' der Liebe schuldig.

 

Also spricht ihr Spiel, und bricht in hellen

Freuden funkelnd aus und zierlich schlüpfet

Wie der Frühling von den Blumenschwellen

Fanny vor mir hin und kindisch hüpfet

In des zarten Leibes schönen Wellen

Unschuld, Anmut, Mutwill frei verknüpfet

Und die blonden seidnen Jugendlocken

Gaukeln um sie wie des Maies Glocken.

 

Und so kann ich schweigend selig lauschen,

Wenn des Lebens Wogen niedereilen

Wenn die Töne in die Nacht verrauschen,

Was da ewig ist, muß doch verweilen

Herr, dann möcht' ich nicht mit Göttern tauschen,

Wenn die Kinder all ans Herz mir eilen

Und mich also innig kindlich lieben,

Weil ich, Herr, vor dir ein Kind geblieben.

 

 

Wie du sollst in Schönheit wallen

Und dem Herrn doch wohlgefallen?

Frag die Wiesenblümelein

Die nicht ihrer Schönheit denken,

Sich der Sonne heben, senken,

Einsam duften und allein,

Wo sie sproßten, in dem Garten

Ruhig auch den Tod erwarten

Ihrer Schönheit ew'gen Samen

Gottes Lüften gern vertrauen

Freudig sterben und nicht schauen

Wo der Herr sie aus will säen in Gottes Namen.

Nichts vergehet, nichts entstehet

Alles ist unendlich da

Doch die armen Augen taugen

Nur den Tod zu sehn.

Dichter, du sollst eingestehn,

Daß die Rose, die verblichen

Du der Sterblichkeit verglichen,

Eh' sie war, und da sie glühte,

Und nachdem sie längst verblühte,

Daß die Rose eh und je

Die ich hier erblassen seh',

Ewiglich in Gott florieret

Und wer dieses recht verstehet

Triumphieret:

Nichts vergehet, nichts entstehet,

Alles ist unendlich da!

 

28. Febr. 1815

im letzten Jahr der Poesie

und im ersten und schlechtesten der Architektur.

 

 

Wie du sollst in Schönheit wallen

Und dem Herrn doch wohlgefallen?

Frag die Wiesenblümelein

Die nicht ihrer Schönheit denken

Sich der Sonne heben – senken

Einsam duften und allein,

Wo sie sproßten in dem Garten

Ruhig auch den Tod erwarten,

Ihrer Schönheit ew'gen Samen,

Gottes Lüften gern vertrauen

Freudig sterben und nicht schauen,

Wo der Herr sie aus will säen in seinem Namen.

Nichts vergehet nichts entstehet,

Alles ist unendlich da

Denn der Herr ist O und A!

Doch die armen Augen taugen

Nur den ird'schen Tod zu sehn,

Dichter, du sollst eingestehn,

Daß die Rose, die verblichen

Du der Sterblichkeit verglichen

Eh' sie war, und da sie glühte

Und nachdem sie längst verblühte,

Daß die Rose eh und je,

Die ich hier erblassen seh',

Ewiglich in Gott florieret,

Und wer dieses recht verstehet,

Triumphieret

Nichts vergehet, nichts entstehet

Alles ist unendlich da,

Denn der Herr ist O und A.

 

 

In dem Lichte wohnt das Heil,

Doch der Pfad ist uns verloren

Oder unerklimmbar steil,

Wenn wir außer uns ihn steigen

Werden wir am Abgrund schwindeln

Aber in uns selbst, da zeigen

Klar und rein die Pfade sich

Glauben, Hoffen, Lieben, Schweigen,

Laß uns diese Pfade steigen,

Daß wir nicht am Abgrund schwindeln.

Wollte Gott herab sich neigen

Und uns seine Hände reichen,

Sieh den Gottessohn in Windeln!

 

 


 

Ein jeder bleib' auf seiner Stell'

Der Rhein ist keine Gosse

Es bricht den Hals der Neufchâtel

Auf einem alten Schlosse.

 

 

Bei Christian Grafen von Stolbergs Tod zu St. Amand, in der Schlacht de la belle Alliance, den 19. Juni 1815

Der Krieg zog aus, zu kaufen

Ein ungewisses Los,

Und wirft zu ganzen Haufen

Dem Sieg die höchsten Güter in den Schoß.

 

In freudigem Vertrauen

Kränzt sich, wer übrig blieb,

Und ich muß niederschauen,

Denn Einer sank, er war den Besten lieb.

 

Du Spiegel aller Güte,

Du frommes Jugendblut,

Du sankst, du Adelsblüte,

Mein Stolberg, o wir waren dir so gut.

 

So stark, so frei, so tüchtig,

So kindlich, freudig, fromm,

So mutig und so züchtig,

Mein Stolberg war im Himmel recht willkomm.

 

Sagt! wer verdient zu siegen,

Wer gilt so hohen Preis,

Wenn solche Opfer liegen

Zu des Triumphes blut'gem Ehrengleis.

 

Drum horcht, ihr Siegesmeister,

Wenn man die Fahne schwingt,

Drin rauschen edle Geister,

Die keine Lügenkunst je wiederbringt.

 

Wißt, daß ein Tag muß kommen

In Volks-, in Gotteskraft,

Wo Rechnung wird genommen

Für alle, die der Sieg hat hingerafft.

 

Der Braunschweig ist gestorben,

Der hat sich ausgelöst

Rechtfertigung erworben,

Von allen Fürstenschulden sich entblößt.

 

Es stirbt durch Rosses Hufen

Kein Hälmlein in dem Feld,

Daß, der den Reuter gerufen,

Nicht werde drum in das Gericht gestellt.

 

Die Saaten sollt ihr hüten,

Die frommes Blut getränkt,

Dem Vaterland vergüten,

Das Leben, das der Opfernde ihm schenkt.

 

Nur darum ist gefallen

Stolberg aus freiem Mut,

Daß den Gerechten allen

Sein freies teutsches Leben komm zu gut.

 

Dies ist der letzte Willen

Bei jedes Helden Tod,

Und diesen zu erfüllen,

Das tut euch Fürsten, und dir Teutschland not.

 

Mit seines Vaters Segen

Und mit dem Kuß der Braut,

Und mit dem teutschen Degen

Hat seinen ganzen Schatz er Gott vertraut.

 

Der hat ihn hingenommen

Aus dieser wilden Welt,

Den Starken, Reinen, Frommen

Dort bessern Kampfes Siegern zugesellt.

 

So ihr den Sieg nicht ehret

Den solches Blut erkauft,

So ihr zum Bösen kehret

Den Sieg, den solcher Unschuld Blut getauft,

 

Dann sterbt für Volkes Taten,

Die ihr im Wappen tragt,

Den Tod der Diplomaten,

Die um verhaltnen Lohn solch Blut anklagt.

 

O Gott im Himmelreiche

Erleuchte unsre Herrn,

Daß unsre Ernde gleiche

Der Saat, dann fielen unsre Lieben gern.

 

 

Sonett dem 23. August 1815 geweiht

Seh' täglich ich mit seltnen Herzensgaben

Und mit der reichsten Fülle der Empfindung

So hohe Geistesklarheit in Verbindung,

An Ihrem Umgang Geist und Herz zu laben,

Nach Leiden, die oft schwer gedrückt Sie haben,

Noch Ihre männlich starke Überwindung,

Erhabner Seelen einzig echte Kündung,

Nur in dem eignen Busen still vergraben:

Ha! wie vermöcht' ich länger noch zu weilen,

Um Ihr Bewunderung, Ehrfurcht auszudrücken?

Es sei der Edlen drum, die diese Zeilen

Geheim nur nennen, laut mein Lob gesungen!

Ein Freudenkranz, von Freundschaft, Lieb' geschlungen,

Lang müss' er frisch noch Ihre Schläfe schmücken!

 

 

An Frau Milderhauptmann, bei Gelegenheit der zweiten Aufführung des Fidelio in Berlin

Hast du das Leben als Theaterproben

Vielleicht erkannt; dann freilich scheint dir matt

Der bretterne Triumph, zu gut zum Loben

Bist du dann wohl des Erdenbeifalls satt;

Nicht hilft dir's, wird der Vorhang dort gehoben,

Daß man dich hier herausgerufen hat;

Hier gilt heraus, dort gilt herein gerufen,

Diesseit'ge Gipfel sind jenseit'ge Stufen.

 

Drum zürne nicht, mein Lob geht dich nichts an,

Es mag dir wohl gefallen oder schlecht,

Nicht was du selbst, was Gott an dir getan,

Das rührte mich so tief, das war mir recht.

Der Himmel weiß, ich bin nicht untertan

Dem trillernden agierenden Geschlecht,

Ich muß die meisten lauter Schuld beschuld'gen

Um deines Genius Zucht und Huld zu huld'gen.

 

Bisarrheit wär' Pizarro der Tyrann,

Der uns Beethoven, Herrn der tiefern Kunst,

Gefangen hielte gleich dem Florestan?

Nein Schlendrian und Neid um Brettergunst

Verdrängten ihn; doch alten Leierbann

Brach nicht vergebens seine heil'ge Brunst;

Dir Fesseln und der Menge Taubheit springen,

Sie hört ihn milder als Fidelio singen.

 

Wem so sein Lied aus milder Brust erklingt,

Wär's nur ein Trostquell, der aus Kerkerswand

Der Zeit durch milder Muse Zauber springt

Dess' Durst kredenzet milder Engel Hand,

Den Becher, daß er selig Töne trinkt,

Ich sage selig, weil er an dem Rand

Des Klangpokals mit Lust berührt die Stelle,

Wo milder Huldin Lippe zutrank Trostes Quelle.

 

 

Merkt, o güt'ge Freunde meines Klanges,

Wenn des Liedes Traum Sturmschwingen regt,

Daß ein Schwanensang hier hohen Ranges

Adlerflügel-Klang zur Sonne trägt.

Ludwigs Weise, Ziel des Lobgesanges,

Ist ihm, ja es selbst sich unterlegt.

Körners Lied von Ludwigs Melodieen

Habe Ludwigs Töne ich geliehen. –

Und so wird nach Weisen es gesungen,

Deren Lichtbahn es zu singen strebt;

Ob dem Dichter, ob dem Sänger mehr gelungen

Ob das Wort, der Klang lichttrunkner schwebt? –

Prüft den Kranz, ich habe ihn geschlungen,

Daß ihr Ludwigs Klang dem Dichter gebt;

Und den Sänger grüßt mit Körners Worten,

Die in gleicher Ehre stumm geworden.

 

 

[1816–]

 

Wenn es stürmet auf den Wogen,

Sitzt die Schifferin zu Haus,

Doch ihr Herz ist hingezogen

Auf die weite See hinaus,

 

Bei jeder Welle, die brandet

Schäumend an Ufers Rand,

Denkt sie, er strandet, er strandet, er strandet,

Er kehret mir nimmer zum Land.

 

Bei des Donners wildem Toben

Sitzt die Schäferin zu Haus,

Doch ihr Herz, das schwebet oben

In des Wetters wildem Saus.

 

Bei jedem Strahle, der klirrte

Schmetternd durch Donners Groll,

Denkt sie, mein Hirte, mein Hirte, mein Hirte

Mir nimmermehr kehren soll.

 

Wenn es in dem Abgrund bebet,

Sitzt des Bergmanns Weib zu Haus,

Doch ihr treues Herz, das schwebet

In des Schachtes dunklem Graus.

 

Bei jedem Stoße, der rüttet

Hallend im dunkelen Schacht;

Denkt sie, verschüttet, verschüttet, verschüttet

Ist mein Knapp' in der Erde Nacht.

 

Wenn die Feldschlacht tost und klirret,

Sitzt des Kriegers Weib zu Haus,

Doch ihr banges Herz, das irret

In des Kampfes wilden Strauß.

 

Bei jedem Knall, jedem Hallen

Der Stücke an Bergeswand

Denkt sie gefallen, gefallen, gefallen

Ist mein Held nun fürs Vaterland.

 

Aber fern schon über die Berge,

Zogen die Wetter, der Donner verhallt,

Horch wie die jubelnde, trunkene Lerche,

Tireli, Tireli, siegreich erschallt.

 

Raben zieht weiter!

Himmel wird heiter,

Dringe mir, dringe mir,

Sonne hervor!

 

Jubelnde Lerche,

Über die Berge,

Singe mir, singe mir,

Wonne ins Ohr.

 

Mit Zipreß und Lorbeer kränzet

Sieg das freudig ernste Haupt,

Herr! wenn er mir niederglänzet

Mit dem Trauergrün umlaubt!

 

Dann sternlose Nacht sei willkommen,

Der Herr hat gegeben den Stern,

Der Herr hat genommen, genommen, genommen,

Gelobt sei der Wille des Herrn!

 

 

Draus bei Schleswig vor der Pforte

Wohnen armer Leute viel,

Ach des Feindes wilder Horde

Werden sie das erste Ziel.

Waffenstillstand ist gekündet

Dänen ziehen ab zur Nacht,

 

Russen, Schweden stark verbündet,

Brechen her mit wilder Macht.

Draus bei Schleswig steht vor allen

Weit ein Häuslein ausgesetzt.

 

Draus bei Schleswig in der Hütte

Singt ein frommes Mütterlein,

Herr, in deinen Schoß ich schütte

Alle meine Angst und Pein.

Doch ihr Enkel ohn' Vertrauen,

Zwanzigjährig neuster Zeit,

Hat den Bräutigam zu schauen

Seine Lampe nicht bereit.

Draus bei Schleswig in der Hütte

Singt ein frommes Mütterlein.

 

Eine Mauer um uns baue

Singt das fromme Mütterlein,

Daß dem Feinde vor uns graue

Hüll' in deine Burg uns ein.

Mutter, spricht der Weltgesinnte,

Eine Mauer uns ums Haus

Kriegt unmöglich so geschwinde

Euer lieber Gott heraus.

Eine Mauer um uns baue:

Singt das fromme Mütterlein.

 

Enkel fest ist mein Vertrauen,

Wenn's dem lieben Gott gefällt,

Kann er uns die Mauer bauen,

Was er will ist wohl bestellt.

Trommeln rommdidomm rings prasseln

Die Trompeten schmettern drein,

Rosse wiehern, Wagen rasseln,

Ach nun bricht der Feind herein,

Eine Mauer um uns baue

Singt das fromme Mütterlein.

 

Rings in alle Hütten brechen

Schwed' und Russe mit Geschrei,

Lärmen, fluchen, drängen, zechen.

Doch dies Haus ziehn sie vorbei.

Und der Enkel spricht in Sorgen

Mutter, uns verrät das Lied.

Aber sieh, das Heer vom Morgen

Bis zur Nacht vorüberzieht.

Eine Mauer um uns baue

Singt das fromme Mütterlein.

 

Und am Abend tobt der Winter

An das Fenster schlägt der Nord

Schließt den Laden, liebe Kinder,

Spricht die Alte und singt fort

Aber mit den Flocken fliegen

Vier Kosakenpulke an.

Rings in allen Hütten liegen

Sechzig, auch wohl achtzig Mann.

Eine Mauer um uns baue

Singt das fromme Mütterlein.

 

Bange Nacht voll Kriegsgetöse,

Wie es wiehert, brüllet, schwirrt,

Kantschuhhiebe, Kolbenstöße.

Weh, des Nachbars Fenster klirrt

Hurrah, Stupai, Boschkai, Kurba,

Vinu, Gleba, Biba, Rack

Schreit und flucht und plackt die Turba.

Erst am Morgen zieht der Pack.

Eine Mauer um uns baue

Singt das fromme Mütterlein.

 

Eine Mauer um uns baue

Singt sie fort die ganze Nacht.

Morgens ward es still, o schaue

Enkel, was der Nachbar macht!

Auf nach innen geht die Türe,

Nimmer käm' er sonst hinaus.

Daß er Gottes Allmacht spüre,

Lag der Schnee wohl mannshoch draus.

Eine Mauer um uns baue,

Sang das fromme Mütterlein!

 

Ja der Herr kann Mauern bauen.

Liebe fromme Mutter komm,

Gottes Mauer anzuschauen,

Sprach der Enkel und ward fromm.

Achtzehnhundertvierzehn war es,

Als der Herr die Mauer baut,

In der fünften Nacht des Jahres

Hat's dem Feind vor ihr gegraut.

Eine Mauer um uns baue.

Sing' ich mit dem Mütterlein.

 

 

Daß ich nicht wüßte,

Denn vieles ist kurios,

So meiner Mutter Brüste

Wie meiner Mutter Schoß.

 

 

Frühlingsschrei eines Knechtes aus der Tiefe

1.

Meister, ohne dein Erbarmen

Muß im Abgrund ich verzagen,

Willst du nicht mit starken Armen

Wieder mich zum Lichte tragen.

 

2.

Jährlich greifet deine Güte,

In die Erde, in die Herzen,

Jährlich weckest du die Blüte,

Weckst in mir die alten Schmerzen.

 

3.

Einmal nur zum Licht geboren,

Aber tausendmal gestorben,

Bin ich ohne dich verloren,

Ohne dich in mir verdorben.

 

4.

Wenn sich so die Erde reget,

Wenn die Luft so sonnig wehet,

Dann wird auch die Flut beweget,

Die in Todesbanden stehet.

 

5.

Und in meinem Herzen schauert

Ein betrübter bittrer Bronnen,

Wenn der Frühling draußen lauert,

Kömmt die Angstflut angeronnen.

 

6.

Weh! durch gift'ge Erdenlagen,

Wie die Zeit sie angeschwemmet,

Habe ich den Schacht geschlagen,

Und er ist nur schwach verdämmet.

 

7.

Wenn nun rings die Quellen schwellen,

Wenn der Grund gebärend ringet,

Brechen her die gift'gen Wellen,

Die kein Fluch, kein Witz mir zwinget.

 

8.

Andern ruf' ich, schwimme, schwimme,

Mir kann solcher Ruf nicht taugen,

Denn in mir ja steigt die grimme

Sündflut, bricht aus meinen Augen.

 

9.

Und dann scheinen bös Gezüchte

Mir die bunten Lämmer alle,

Die ich grüßte, süße Früchte,

Die mir reiften, bittre Galle.

 

10.

Herr, erbarme du dich meiner,

Daß mein Herz neu blühend werde,

Mein erbarmte sich noch keiner

Von den Frühlingen der Erde.

 

11.

Meister, wenn dir alle Hände

Nahn mit süßerfüllten Schalen,

Kann ich mit der bittern Spende

Meine Schuld dir nimmer zahlen.

 

12.

Ach, wie ich auch tiefer wühle,

Wie ich schöpfe, wie ich weine,

Nimmer ich den Schwall erspüle

Zum Kristallgrund fest und reine.

 

13.

Immer stürzen mir die Wände,

Jede Schicht hat mich belogen,

Und die arbeitblut'gen Hände

Brennen in den bittern Wogen.

 

14.

Weh! der Raum wird immer enger,

Wilder, wüster stets die Wogen,

Herr, o Herr! ich treib's nicht länger,

Schlage deinen Regenbogen.

 

15.

Herr, ich mahne dich, verschone,

Herr! ich hört' in jungen Tagen,

Wunderbare Rettung wohne

Ach, in deinem Blute, sagen.

 

16.

Und so muß ich zu dir schreien,

Schreien aus der bittern Tiefe,

Könntest du auch nicht verzeihen,

Daß dein Knecht so kühnlich riefe!

 

17.

Daß des Lichtes Quelle wieder

Rein und heilig in mir flute,

Träufle einen Tropfen nieder,

Jesus, mir, von deinem Blute!

 

 

Ich kenn' ein Haus, ein Freudenhaus,

Es hat geschminkte Wangen,

Es hängt ein bunter Kranz heraus,

Drin liegt der Tod gefangen.

 

In meinem Mantel trag' ich hin

Biskuit und süße Weine,

Der Himmel weiß wohl, wer ich bin,

Die Welt schimpft, was ich scheine.

 

Die eine liest mir in der Hand

Sie will mein Unglück lesen,

Die andre malt mich an die Wand,

Und nennt mich holdes Wesen.

 

Die dritte weiß sich flink zu drehn

Es schwindeln mir die Sinne

Und jede dieser bösen Feen

Sucht, wie sie mich umspinne.

 

Doch dorten auf den Arm gelehnt

Sitzt eine stumm und weinet,

Sie hat sich längst mit Gott versöhnt,

Und sitzet doch und weinet.

 

Was will sie noch in diesem Haus,

Sie muß den Spott erleiden,

Es zischt der freche Chor sie aus,

Du kannst uns doch nicht meiden.

 

Sie schweigt und weint und trägt den Hohn

Den schweren Büßerorden.

Man zuckt die Achseln, kennt sie schon,

Sie ist zur Närrin worden.

 

Doch ich berühr' um sie allein

Die himmelschreinde Schwelle,

Bei ihr, tret' ich zum Saal herein,

Ist meine feste Stelle.

 

Sie achtet's nicht, sie blickt nicht auf.

Wenn alle tanzend fliegen,

Seh' ich mit stetem Tränenlauf

Das bleiche Haupt sie wiegen,

 

So hundert Tage ohne Ruh'

Sah ich sie wanken, weinen

Und sprach, o Weib, welch Kind wiegst du?

Will denn kein Schlaf erscheinen?

 

Du hast dem Leid genug getan,

Gieb mir's, ich will dir's tragen.

Da schrie ihr Blick mich schneidend an,

Doch konnt ihr Mund nichts sagen,

 

Und neulich nachts, um Mitternacht,

Kam ich mit meiner Laute,

Die Pforte hat sie aufgemacht,

Die noch am Fenster schaute.

 

Sie zieht mich in den Garten fort,

Sitzt auf ein Hüglein nieder,

Giebt keinen Blick und giebt kein Wort,

Und weinet stille wieder.

 

Zu ihren Füßen saß ich hin,

Und ehrte ihren Kummer,

Da hat mir Gott ein Lied verliehn,

Ich sang sie in den Schlummer.

 

Ich sang so kindlich, sang so fromm,

Ach säng' ich je so wieder!

O Ruhe komm, ach Friede komm,

Küß ihre Augenlider!

 

Und da sie schlief, da stieg so hold

Ein Kindlein aus dem Hügel,

Trug einen Kranz von Flittergold

Und einen Taschenspiegel,

 

Und brach ein Zweiglein Rosmarin,

Das ihm am Herzen grünet,

Und legt' es auf die Mutter hin,

Und sprach: Gott ist versühnet.

 

Und wo den Rosmarin es brach,

Da bluteten zwei Wunden,

Und als es kaum die Worte sprach,

Ist es vor mir verschwunden.

 

Die Mutter ist nicht mehr erwacht

Noch schläft sie in dem Garten,

Ich steh' und sing' die ganze Nacht,

Kann wohl den Tag erwarten,

 

Da ruft mich Zucht und Ehr' und Pflicht

Aus diesem Haus der Sünde,

Doch von der Mutter lass' ich nicht

Ob ihrem armen Kinde.

 

Es winkt zurück, wenn ich will gehn,

Sitzt an des Hügels Schwelle,

Und kann nicht aus dem Spiegel sehn,

Sein Flitterkranz glänzt helle.

 

Es brach das Haus, der Kranz fiel ab,

Fiel auf den Sarg der Frauen,

Ich blieb getreu, tät bei dem Grab

Mir eine Hütte bauen.

 

Und daß die Schuld nicht mehr erwacht,

Will ich da ewig singen,

Bis Jesus richtend bricht die Nacht,

Bis die Posaunen klingen.

 

Oft mit dem Kind in Sturm und Wind,

Sing' ich auf meinen Knieen,

O Jesus! du gemordet Kind

Du hast ja auch verziehen!

 

Ein Tröpflein deines Blutes nur

Laß auf die Mutter fallen,

Das macht uns rein und klar und pur,

Daß wir zum Lichte wallen.
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Großmutter will

Ich soll dir singen,

Doch ich schweig' still,

's möcht' übel klingen.

 

Großmutter will

Daß ich dir dichte

Ich tue es still

Blickend zum Lichte.

 

Großmutter will

Daß ich dir spende,

Was sie mir still

Legt in die Hände.

 

Großmutter will

Dich durch mich freuen,

Sie fühlt sich still

In mir erneuen.

 

Großmutter will

Ihr Herz dir geben,

Fühl' du es still

In meinem beben.

 

Großmutter will

Ach Gott weiß was

Küß mich ganz still

Ich glaub 's ist das.

 

Großmutter will,

Küß Vater tüchtig,

Hält er dir still,

So ist es richtig.

 

Großmutter will

Viel Liebs und Gutes

Ich denke still

Mensch will's, Gott tut es.

 

Großmutter will,

Was Gottes Willen,

Ich fühle still,

Er kann uns stillen.

 

Mich, dich und Sie

Und all die frühen

Die nicht mehr hie

Die dort schon blühen.

 

Aus deiner Brust

Nährt um die Wette

Mit Mutterlust

Mich diese Kette.

 

So fühle ich

Mütterlich alle

Selbst Eva dich

Nach deinem Falle.

 

Äpfelchen rot

Das sie genossen

Gab uns den Tod

Brach uns die Sprossen.

 

Höher hinauf

Geht's drum nicht weiter,

Doch stell' ich drauf

Die Himmelsleiter.

 

Mutter und Kind

Seh' ich da weilen

Die ohne Sünd'

Die Lücke heilen.

 

Kind reicht die Hand

Mir in der Taufe,

Auf daß ein Band

Ewiglich laufe.

 

So binde ich

Durch Gottes Werde,

An Himmel dich

Und an die Erde.

 

Solch ein Band schwebt

In meinen Händen

Gottes Hand webt

An beiden Enden.

 

 

O wie so oft

Hab' ich ein Zeichen erhofft,

Zogen

Sterne den schimmernden Bogen

Durch die himmlische Leere

Durch die himmlische Tiefe,

Daß ich der irdischen Schwere

Endlich auf immer entschliefe,

Aber der Morgen

Löschte die Sterne aus,

Weckte die Sorgen,

Weckte des Herzens Haus,

Und des Alltäglichen Macht

Zwang die Ahndung der Nacht.

 

O wie so viel

Nahte der Sehnsucht das Ziel

Sanken

Dürstende müde Gedanken

Hin an brennender Schwelle

Selig kühlender Ferne,

Ach da stürzte zum Herzen die Welle

Und das lachende Licht in die finsteren Sterne,

Aber die Ebbe

Kehrte, die Flut wich,

Heißer die Steppe

Umgürtet mit Glut mich,

Und den brennenden Pfeil

Mahnte das fliehende Ziel zur Eil'.

 

O wie so tief

Oft aus den Wogen mich's rief!

Fielen

Um nach den Sternen zu zielen

Tränen zu spiegelnden Seen

Die zwischen blumigten Wiesen,

Augen der Erde, aufsehen,

Himmlische Kinder zu grüßen.

Aber die Fläche

Ringelt, das Bild bricht,

Bittere Bäche

Rinnet so wild nicht!

Freudig ja springet ein Fisch,

Und ich mord' ihn, decke den Tisch.

 

O wie so rein

Wächst in der Schönheit der Schein,

Scheinet

Sie aus der Einfalt und einet

Recht in der lauteren Klarheit

Strahlen der himmlischen Güte

Zum sehenden sichtbaren Auge der Wahrheit,

Das das schaffet und selbst ist die Frucht und die Blüte

Aber die Dichter

Machen die Glieder zum Leibe gern

Schneiden Gesichter

In einen Kirschenkern

Traurig und lachend, o gebe

Lieber der Erde ihn, daß er lebe

Blütenvoll

Früchtevoll

Dir und den Deinen himmlischen Segen

Gebe

Auf irdischen Wegen.

 

 

An Görres

Knüpf' leichtes Lied zwei Freunde mir zusammen,

Deutsch, fromm, berauscht aus freier Kunst Pokalen.

Mein Görres, Goldmund, dem die Feuerstrahlen

Prophet'scher Warnung von den Lippen flammen,

Frei Herz, das Pharisäer nur verdammen,

Weil Zukunft ihm vertraute ihre Qualen,

Treu Eckart, der dem Tode auf dem fahlen

Mordrosse wollt' den offnen Weg verrammen,

 

Nimm hin dies Spiel gefesselt von der Zeit!

Nicht quirlt Wassugi drin, die Indenschlange,

Den Berg Mandar umziehnd gleich einem Strange,

Im Milchmeer, brauend die Unsterblichkeit.

Nicht mir, Dir nur ist sie zu Dienst bereit,

Daß Deine Weltgesichte sie umfange

Und durch Natur und Zeit im Wirbeldrange

Umwälze, spiegelnd eine Ewigkeit.

 

Gleich Wischnu lächelst Du der dummen Riesen,

Die bauernstolz am Schlangenschwanz nicht zogen

Und von Mohene-Majas Reiz betrogen,

Den Trank der Ewigkeit den Weisen ließen.

Als himmelstürmend sie gen diese stießen,

Da flüchteten in Höhlen und in Wogen,

Die nicht zum Tode Nars allmächt'ger Bogen

Und Narajanas Soodarsan wiesen.

 

Ein leichtres Kriegsspiel habe ich zu geben;

Doch Liebe wiegt ja mit bei den Geschenken,

Die Gabe will des Trostes nur gedenken,

Den du mir überschwenglich gabst im Leben,

Als unter mir die Erde schien zu beben,

Half mir Dein Arm, was stürzte, leis zu senken,

Lernt' ich an Deiner Brust die Schmerzen lenken

Und auf den finstern Wolken lichtwärts schweben.

 

Ich leg' dies Liederband in Deine Hände

Und schwing' hinüber es in leichten Wellen,

Zu einem andern teuern Kunstgesellen;

Wenn schmückend es ein Freundesband umwände,

Am Rhein gewebt von Euch geliebten Beiden,

Müßt' ich mein Lied um solches Glück beneiden.

 

 

An Schinkel

Du selbst wohl magst in heitrer Festlichkeit

Der Frucht und Blumen Schnur mit Band umschlingen,

Und so vom Turme hin zum Turme schwingen

Den himmelfrohen Blicken zum Geleit,

Wenn des Momentes kühne Heiterkeit

Von Gipfeln hin zu Gipfeln möchte springen,

Und nach der Vögel Lied in Blumenringen

Sich schaukeln schwebend überm Erdenstreit.

 

So sei hinüber dann zu Dir gekreist

Mein Liederband von einem Gipfel ab,

Dess' Lavastrom die Rinde überm Grab

Erstarrter Mitwelt oft Dir aufgeeist.

Sei treu begrüßt Du nie erschöpfter Geist,

Dem das Verhältnis seinen Meisterstab,

Das Unermeßliche zu messen, gab,

Daß Ew'ges sich in Grenzen schön erweist.

 

Indessen ein Philister stolz verblüfft

Durch aufgesteiften Leichnam des Vitruv,

Von seines ausgestopften Schulpferds Huf

Sich Hippokrene leckt, Karnieschen knifft,

Bist Du mit Orpheus glaubend eingeschifft,

Und wie in Klangfiguren Schöpferruf,

Wie im Kristall der Ton Gestalt sich schuf,

So Saitenklang in Deine Seele trifft.

 

Gehst Du jetzt wohl an meines Görres Hand,

Dem Liebe hier im Liede Dich gefügt,

Wo ernst der Rhein berauschte Ufer pflügt

Längs alter Tempel schicksalsvollem Rand,

Und malst ihm meisterlich in feuchten Sand

Mit leichtem Stabe, dessen Zug nicht trügt,

Ein Dombild hin, dem nicht die Zeit genügt,

Noch Dir, der es erfand, ihm, der's verstand.

 

Dann denke, daß zuerst er einst gedacht,

Zuerst gesagt: Architektura ist

Erstarrte Musika, die Maß ermißt;

Worüber die Philister dumm gelacht,

Und lieb' ihn drum, sahst Du in stumme Nacht

Die Kunst doch auch verbaut durch Formgenist,

Bis Saitenklang Dir brach das Schulgerüst,

Ausstrahlend vom Gesetz zu Zier und Pracht.

 

Ich weiß, Grundtöne führen Dir den Plan

Und Harmonieen wiegen Dir ihn aus

Und Melodieen treiben bis zum Strauß

Des Gipfels Dir die Linien hinan,

Kein Zug läuft eigenwillig seine Bahn,

Und macht auf eigne Hand sich blumenkraus,

Du pflanzest nicht auf tolles Formgebraus,

Nein auf organ'sche Gipfel nur den Hahn.

 

O zürne nicht, daß ich Dich auf die Zinnen

Der Tempel führe, die im Geist Du bauest,

Und unermüdlich gut der Zeit vertrauest,

Ob einmal wohl ihr Großes geh' zu Sinnen;

Es ist um Dir die Aussicht zu gewinnen,

Wo Du der Erde Hoffnungsgrün erschauest

Und Trost des blauen Himmels niedertauest

Zu Bildern schöner Kunstzeit auf die Linnen.

 

Doch ach die liebe Zeit! mit Wortposaunen

Bläst sie Dein Bild des Griechenlebens an,

Und bleckt bei dem Gewitterdom den Zahn,

Wahrhaftig schön, altdeutsch, recht zum Erstaunen!

Doch Kritiker hört man ins Ohr sich raunen:

Phantastische Prospekte, nicht viel dran,

Im Kolorit hat er noch nichts getan,

Sein Blau will grauen nicht, sein Grün nicht braunen.

 

Auch hör' von Tempelspatzen, Heidenküstern,

Von Krähen in Metopenschädeln nistend,

Ihr Leben an Triglyphentropfen fristend

Ob got'scher Barbarei ich rings ein Flüstern;

Doch keiner ist zu griech'schem Wettbau lüstern,

Du schütteltest sonst kräftig, überlistend

Die Herrn im Atheistenstalle mistend,

Die Säulen Samson über den Philistern.

 

Ursprünglich springt wie Griechen Dir Erfindung,

Dorisch wird Manneskraft Dir wie den Alten,

Und jonisch siehst Du Frauenanmut walten,

Volute in der Locken Schneckenwindung,

Den Wulst in vollen Haarschmucks Unterbindung,

Des Schaftes Hohlstreif in Gewandes Falten;

Korinthisch hohe Zier rein zu gestalten,

Giebt jungfräuliche Schlankheit Dir Empfindung.

 

Die Mythe, die korinth'schem Säulenhaupt

Durch fromme Liebe schönes Leben gab,

Die Freundin lebt, Akanthus auf dem Grab

Der Jungfrau ihren Fruchtkorb noch umlaubt,

Kallimachus auch Du! kein dürrer Stab

Ist Dir der Meßstock; grün und vollbetraubt

Schwingst Du als Thyrsus ihn. Es grünt, wer glaubt,

Die dürren schnitt der Herr zum Feuer ab.

...................................................................

Hier brech' ich ab. Ich hatte hingerissen

Wohl funfzig solcher Strophen Dir gesungen,

Von Deinen Leiden und Begeisterungen,

Domidealen und Realkulissen,

Scheinlauter Zeit kleinlauten Hindernissen.

Was Du in Dir und außer Dir errungen,

Was Dir gelungen, was Du überschwungen,

Das sagt' ich dort nach Wissen und Gewissen.

 

Doch hier schien allzuernst mir die Beschauung,

Um Dich bei Fahnenschwung und Trommelrühren

In lust'ge Zeltengassen einzuführen;

Wie leicht wär's um die ganze Auferbauung

Durch ein Hurra und Lippellied geschehen,

Drum nimm fürlieb auf ernstres Wiedersehen!

 

 

Wie so leis die Blätter wehn

In dem lieben stillen Hain,

Sonne will schon schlafen gehn,

Läßt ihr goldnes Hemdelein

Sinken auf den grünen Rasen

Wo die schlanken Hirsche grasen

In dem roten Abendschein.

Gute Nacht, Heiapopeia

Singt, Gockel, Hinkel und Gackeleia.

 

In der Quellen klarer Flut

Treibt kein Fischlein mehr sein Spiel,

Jedes sucht, wo es ruht,

Sein gewöhnlich Ort und Ziel

Und entschlummert überm Lauschen

Auf der Wellen leises Rauschen

Zwischen bunten Kieseln kühl.

Gute Nacht, Heiapopeia

Singt, Gockel, Hinkel und Gackeleia.

 

Schlank schaut auf der Felsenwand

Sich die Glockenblume um,

Denn verspätet über Land

Will ein Bienchen mit Gebrumm,

Sich zur Nachtherberge melden

In den zarten blauen Zelten,

Schlüpft hinein und wird ganz stumm.

Gute Nacht, Heiapopeia

Singt, Gockel, Hinkel und Gackeleia.

 

Vöglein, euer schwaches Nest

Ist das Abendlied vollbracht

Wird wie eine Burg so fest.

Fromme Vöglein schützt zur Nacht,

Gegen Katz und Marderkrallen,

Die im Schlaf sie überfallen,

Gott, der über alle wacht.

Gute Nacht, Heiapopeia

Singt, Gockel, Hinkel und Gackeleia.

 

Treuer Gott, du bist nicht weit,

Und so ziehn wir ohne Harm

In die wilde Einsamkeit,

Aus des Hofes eitelm Schwarm.

Du wirst uns die Hütte bauen,

Daß wir fromm und voll Vertrauen

Sicher ruhn in deinem Arm.

Gute Nacht, Heiapopeia

Singt, Gockel, Hinkel und Gackeleia.

 

 

Kein Tierlein ist auf Erden

Dir, lieber Gott zu klein,

Du ließt sie alle werden,

Und alle sind sie dein.

Zu dir, zu dir

Ruft Mensch und Tier

Der Vogel dir singt

Das Fischlein dir springt

Die Biene dir brummt

Der Käfer dir summt

Auch pfeifet dir das Mäuslein klein,

Herr Gott, du sollst gelobet sein.

 

Das Vöglein in den Lüften

Singt dir aus voller Brust,

Die Schlange in den Klüften

Zischt dir in Lebenslust.

Zu dir, zu dir

Ruft Mensch und Tier usw.

 

Die Fischlein, die da schwimmen

Sind, Herr, vor dir nicht stumm,

Du hörest ihre Stimmen,

Ohn' dich kommt keines um.

Zu dir, zu dir usw.

 

Vor dir tanzt in der Sonne

Der kleinen Mücken Schwarm,

Zum Dank für Lebenswonne

Ist keins zu klein und arm.

Zu dir, zu dir usw.

 

Sonn', Mond gehn auf und unter

In deinem Gnadenreich,

Und alle deine Wunder

Sind sich an Größe gleich.

Zu dir, zu dir usw.

 

Zu dir muß jedes ringen,

Wenn es in Nöten schwebt,

Nur du kannst Hülfe bringen,

Durch den das Ganze lebt.

Zu dir, zu dir usw.

 

In starker Hand die Erde

Trägst du mit Mann und Maus,

Es ruft dein Odem, Werde,

Und bläst das Lichtlein aus.

Zu dir, zu dir usw.

 

Kein Sperling fällt vom Dache

Ohn' dich, vom Haupt kein Haar,

O teurer Vater wache

Bei uns in der Gefahr.

Zu dir, zu dir usw.

 

Behüt' uns vor der Falle

Und vor dem süßen Gift

Und vor der Katzenkralle,

Die gar unfehlbar trifft.

Zu dir, zu dir usw.

 

Daß unsre Fahrt gelinge

Schütz' uns vor aller Not,

Und helf' uns zu dem Ringe

Und zu dem Zuckerbrot.

Zu dir, zu dir usw.

 

 

Einer Jungfrau bei dem Geschenk der Sakontala

Ein kluges mir geliebtes Wesen

Sprach gestern: 

Dieses Buchs Gestalt

Schwebt mir im Sinn, seit ich's gelesen

Mit einer rührenden Gewalt.

Ich kann mir es nicht anders denken,

Als jener mag'schen Linie Spur,

In die sich Huld und Unschuld senken

Zu rein jungfräulicher Figur.

Unschuld'ger ist's als eine Blume,

Es denkt unschuldig – ist ein Geist,

Den, wie ein Kelch die Heiligtume,

Ein klar durchsicht'ger Leib verschleußt.

Hier ist nicht Nacktheit, ist nicht Hülle,

Hier ist nicht Schuld, nicht Kampf – hier ist,

Daß ich die Form mit Geist erfülle,

Ein Wesen, wie du Freundin bist.

Als im verlorenen Paradiese

Du aus des Schöpfers Händen giengst,

Auch du so klar und rein wie diese

Sakontala den Geist empfliengst.

Und diesen Schein willst du nicht lassen,

Er ist ein Strahl aus Gottes Geist,

Will alle Farbe auch erblassen,

Dies Licht kein Tod dir je entreißt.

Ich aber bringe dir den Spiegel,

Du schaust hinein, und kennst dich nicht,

Dein Sehen deckt der Demut Siegel,

Das nur dein Richter einst zerbricht,

So wäre auch nach ihrem Wesen,

Sakontala, die dir wohl gleicht,

Für solchen Spiegel blind gewesen,

Hätt' man dein Bild ihr dargereicht.

Doch klingt ein Griff verwandter Töne,

Den Gott in unsre Harfen tut,

Von je und jetzt in gleicher Schöne,

Denn alles ist in ihm ja gut!

 

 

Ich bin durch die Wüste gezogen,

Des Sandes glühende Wogen

Verbrannten mir den Fuß.

Die Sonne sog mir im Zorne

Das Wasser aus jedem Borne,

Es folgte kein Regenguß.

Ich dürste, es bringen die Dorne

Mein siedendes Blut in Fluß.

 

Aus zog ich mit sieben Kamelen,

Es lechzen unsere Kehlen,

Wie rette ich Weib und Kind.

Wo finde ich frische Quellen,

Die Schätze von Gold und Juwelen

Begrub im Sande der Wind.

Soll uns das Leben nicht fehlen,

O Himmel, regne geschwind!

 

Ich wühlte mit glühendem Schwerte

Den Kindern ihr Grab in der Erde,

Bis auf das letzte fürwahr!

Das ruht unterm Mutterherzen,

Bis sie es in Jammer und Schmerzen

Hinsterbend dem Tode gebar.

Es heult die Hyäne, doch erzen

Stellt mir sich das Schicksal dar.

 

Gern hätte ich Tränen getrunken,

Der Augen Quell ist versunken,

Oase wie liegst du so fern!

Vor Glut ist das Herz mir verglommen,

Das Ziel, ich fühl' es gekommen,

Ich rufe zum sinkenden Stern:

Der Herr hat gegeben, genommen,

Gelobt sei der Name des Herrn!

 

 

Lied von der Wüste

Ich bin durch die Wüste gezogen

Des glühenden Sandes Wogen

Verbrannten mir den Fuß

Die Wolken haben gelogen

Es kam kein Regenguß.

 

O Sonne du trankst im Zorne

Das Wasser aus jeglichem Borne

An dem die Reise ruht,

Ich dürste, es trinken die Dorne

Mein siedend heißes Blut.

 

Aus zog ich mit sieben Kamelen,

Grub Wasser aus ihrer Kehle

Zu retten Weib und Kind,

Die Schätze an Gold und Juwelen

Begrub im Sande der Wind.

 

Dann wühlt' ich mit glühendem Schwerde

Den Kindern ein Grab in die Erde,

Das Grab kein Brunnen ward,

Erwühlte mir keinen Quell,

Ob Gott sie wohl finden werde

Nachts brüllte die Tigerherde

Die Sonne brannte so grell.

 

Ein Kind, das lag unterm Herzen,

Das brach, die Mutter in Schmerzen

Gebar es sterbend dem Tod,

Es goß gleich glühenden Erzen

Die Sonne mir Licht in die Not.

 

Gern hätte ich Tränen getrunken

Die Augen weinten nur Funken,

Tief wühlt' ich ein Grab in den Sand,

Bin jammernd hinein mit gesunken,

Ach, weil ich kein Wasser fand.

 

Da ward ich zur wandelnden Leiche

Auf daß ich den Brunnen erreiche

Den letzten auf dieser glühender an, [sic]

Und wie ich so lechzend hinschleiche

Da brüllen die Tiger mich an.

 

Es brannte die glühende Schwelle

Des Tages, da kam ich zur Stelle,

Der Brunnen war drocken und tot,

Da schien bei Mitternacht helle

Der Mond wie mein Herzblut rot.

 

Das Ziel, ich fühlt' es gekommen,

Die glühende Leiter erklommen

Ich schrie zu dem bittern Stern

Der Herr hat gegeben, genommen

Gelobt sei der Wille des Herrn.

 

Der Tod stieg auf aus der Wüste,

Und schauderte, da ich ihn grüßte,

Und floh, da rief ich ihm zu,

Daß einer hier sterben müßte,

Er sprach: nicht sterben kannst du.

 

Du kannst nicht sterben nicht leben,

Die ewige Ruhe nicht erwerben,

Der Durst ist unendlich in dir,

Dein Erbteil will ich nicht ererben

So sprach er und eilte von mir.

 

Da rauschte der arme Geselle,

Wüsteinwärts, der Mond schien helle

Der Sand schlug rasselnd um ihn,

Es traf mich die glühende Welle

Ach daß ich erblindet bin.

 

O Nacht ohn' Anfang und Ende

Kein Stern wohin ich mich wende,

Kein Bogen, kein Pfeil kein Ziel,

Da rang ich weinend die Hände,

Bis die Decke mir niederfiel.

 

Ich hörte ein Flügelpaar klingen,

Ich hörte ein Schwanenlied singen,

Ich fühlte ein kühlendes Wehn,

Und sah mit tauichten Schwingen

Ein Kind durch die Wüste gehn.

 

Und als ich sie begrüßte

Wohin du Engel der Huld in der Wüste,

Wo find' ich den Wasserquell,

Sie sprach, wer das nicht wüßte,

Der würde verdursten schnell.

 

Ich sprach du Engel der Wüste

Des Flügelwehen mich grüßte

Wo find' ich Jerusalem,

Sie sprach, wer das nicht wüßte,

Käm' nie von Bethlehem.

 

Da kniete ich vor ihr nieder,

Sie legte ihr tauicht Gefieder

Wohl kühl um mein glühend Haupt,

Und sang mir die Pilgerlieder

Da hab' ich geliebt und geglaubt.

 

Da sah ich den Himmel wohl offen

Kühl kam herniedergetroffen,

Die himmlische Segensflut,

Da konnte ich endlich auch hoffen,

Auf meines Erlösers Blut.

 

Sie sprach wohin meine Reise

Du Blinder irrest im Kreise

Willst du auf Bethlehem zu,

Vergönne, daß ich dich hinweise,

Nach Babilon giengest du.

 

Es war wohl ein innerlich Sehen

Ein innerlich Auferstehen,

In mir selber stieg sie herauf

Das Leben das waren die Wehen

Das sie gebärend gekreißt.

 

Was ich verloren, begraben,

Was alles ich um es zu haben

Mit heißer Sehnsucht gesucht

Das sollte mich innerlich laben

In unverbotener Frucht.

 

Die Schimmer, die Lichter, die Farben,

Der Sehnsucht goldene Garben,

Der Duft die Sonne der Tau

Die einzeln erblindet mir starben,

Gott grüß dich mein geistlicher Pfau.

 

Und alles was je ich gewesen

Konnt' ihr in der Seele ich lesen,

Konnt' vor ihr in Tränen vergehn,

Konnt' vor in Reue genesen,

Und unschuldig dann auferstehn.

 

Ich komme um dich zu heilen,

Der Herr wohl tausend Meilen,

Zu brechen mein Brot mit dir,

Den Becher auch mit dir zu teilen,

Wohlauf! wir bleiben nicht hier!

 

Da ward ich so seliges Schweben

Mein ringendes nächtliches Streben,

Ich habe des Herren Wort

Dein Herz hat Gott mir gegeben,

Ich bring' es mit meinem zum Port.

 

Ich sang, reich treulich die Hände,

Die Augen vor meinem wende

Mein Schwesterlein von mir

Bis hin zu meinem Ende,

Du ich, sind nun ein Wir.

 

Ein Tempel, wo wir nun knieen,

Ein Ort zu welchem wir ziehen

Ein Streit ein Siegespanier

Ein Himmel dir und mir.

 

So haben wir da gesungen

Und Arm in Arm geschlungen

Und Flügel in Flügelpaar

Uns über die Wiese geschwungen

Die ein Garten voll Segen war.

 

 

Ich bin durch die Wüste gezogen,

Des Sandes glühende Wogen

Verbrannten mir den Fuß,

Es haben die Wolken gelogen,

Es kam kein Regenguß.

 

Die Sonne trank mir im Zorne

Das Wasser aus jeglichem Borne

An dem die Reise geruht,

Ich dürste, es leckten die Dorne

Meiner brennenden Wunden Blut.

 

Ich nahm den erschlagnen Kamelen

Das Wasser und Blut aus den Kehlen

Zu retten mein Weib und Kind,

Die Schätze an Gold und Juwelen

Begrub im Sande der Wind.

 

Da wühlt' ich mit glühendem Schwerde

Den Kindern manch Grab in die Erde

Erwühlte mir keinen Quell,

Ob Gott sie wohl finden werde,

Die Hyänen heulten grell.

 

Ein Kind unterm Mutterherzen

Brach mit ihm, in schreienden Schmerzen

Gebar sie es sterbend dem Tod,

Es goß gleich glühenden Erzen

Die Sonne mir Licht in die Not.

 

Gern hätte ich Tränen getrunken,

Die Augen weinten nur Funken,

Ich wühlt' noch ein Grab in den Sand,

Und bin in Verzweiflung gesunken,

Ach weil ich kein Wasser fand.

 

Da ward ich zur wandelnden Leiche,

Auf daß ich den Brunnen erreiche,

Den letzten auf glühender Bahn,

Und wie ich so lechzend hinschleiche,

Da brüllen die Tiger mich an.

 

Des Tages glühende Schwelle

Verbrannte, da kam ich zur Stelle,

Der Brunnen war trocken und tot

Es glühte zur Mitternacht helle

Der Mond wie Kupfer so rot.

 

Der Tod flog auf aus der Wüste,

Und schauderte, da ich ihn grüßte,

Und floh, da rief ich ihm zu,

Daß einer hier sterben müßte,

Er schrie mir: Erst lebe du!

 

Denn sterben heißt Ruhe erwerben

Drum kannst du nicht leben nicht sterben

Der Durst ist unendlich in dir,

Dein Erbteil, das will ich nicht erben

So schrie er, und eilte von mir.

 

Und heulend flog der Geselle

Wüsteinwärts mit Pfeilesschnelle

Der Sand schlug rasselnd um ihn,

Da traf mich die glühende Welle

Ach, daß ich erblindet bin.

 

O Nacht ohn' Anfang und Ende!

Kein Stern, wohin ich mich wende,

Kein Bogen, kein Pfeil kein Ziel,

Da rang ich betend die Hände,

Bis die Decke mir niederfiel.

 

Da fühlt' ich das Ziel mir gekommen

Die glühende Leiter erklommen,

Ich schrie zu dem bitteren Stern

Der Herr hat gegeben, genommen

Gelobt sei der Wille des Herrn!

 

Da hört' ich ein Flügelpaar klingen

Da hört' ich ein Schwanenlied singen,

Und fühlte ein kühlendes Wehn

Und sah mit tauschweren Schwingen

Einen Engel in der Wüste gehn.

 

Und als ich ihn fragend begrüßte,

Sag an, du Engel der Wüste

Wie find' ich den Wasserquell?

Sprach er: wer treulich büßte,

Der steht an der Brunnenschwell'.

 

Sag an, du Engel der Wüste,

Und find' ich den Quell, da ich büßte,

Wo find' ich Jerusalem

Da sprach er: so ich das nicht wüßte,

Käm' ich nicht von Bethlehem.

 

So folge nun meinem Gleise,

Blind wandeltest du im Kreise,

Nach Jerusalem wolltest du,

Reich mir die Hand auf der Reise,

Du zogst nach Babylon zu.

 

Der Herr trieb tausend Meilen

Mich her um dich zu heilen,

Zu brechen mein Brot mit dir,

Den Becher mit dir auch zu teilen,

Wohlauf, nun folge du mir.

 

Und vor ihm kniete ich nieder,

Er legte sein tauicht Gefieder

Mir kühl um das glühende Haupt,

Und sang mir die Pilgerlieder

Da hab' ich geliebt und geglaubt.

 

Da sah ich den Himmel wohl offen,

Ach Gott! Kühl herniedergetroffen

Kam die Gnade, die Segensflut,

Da konnte ich endlich auch hoffen,

Auf meines Erlösers Blut.

 

Da sang ich, reich treulich die Hände,

Die Augen nicht vor meinem Ende,

O Schwesterlein von mir

Nur nimmer, nimmermehr wende,

Du, ich, wir sind nun ein Wir.

 

Ein Tempel sei wo wir knien,

Ein Glück sei, für das wir glühen

Ein Streit, ein Siegespanier

Ein Ort sei, wohin wir ziehen

Ein Himmel sei dir und mir.

 

So haben wir da wohl gesungen,

Und Hand in Hand da geschlungen

Und Flügel in Flügelpaar

Uns über die Wüste geschwungen,

Die ein Garten voll Segen war.

 

Dies war wohl ein innerlich Sehen

Ein innerlich Auferstehen

In mir selber erwachte der Geist

Die Wüste, das waren die Wehen

In denen mein Leben gekreißt.

 

All was ich verloren, begraben,

All was ich allein, um zu haben

In der heißen Wüste gesucht,

Das soll mich im Geiste nun laben,

In unverbotener Frucht.

 

O Schimmer, o Lichter, o Farben,

O alle ihr goldenen Garben,

In Duft, in Sonne, im Tau,

Ich schwelge, ich kann nicht mehr darben,

Gott grüß' dich mein geistlicher Pfau!

 

Ach alles, was je ich gewesen

Kann dir in dem Spiegel ich lesen

Kann vor dir in Tränen vergehn

Kann vor dir in Reue genesen,

Kann mit dir dann auferstehn.

 

Und will dieser Abend verglimmen

Laß höher und höher uns klimmen

Auf Golgatha sinkt keine Nacht,

Es singen da ewige Stimmen

Am Kreuze, nun hab' ich vollbracht.

 

 

O Mutter halte dein Kindlein warm,

Die Welt ist kalt und helle,

Und trag es fromm in deinem Arm

An deines Herzens Schwelle.

 

Leg' still es, wo dein Busen bebt,

Und leis herab gebücket

Harr' liebvoll, bis es die Äuglein hebt,

Zum Himmel selig blicket.

 

Und weck' ich dich mit Tränen nicht,

So weck' ich dich mit Küssen,

Aus deinem Aug' mein Tag anbricht,

Sonn, Mond dir weichen müssen,

 

O du unschuld'ger Himmel du!

Du lachst aus Kindesblicken,

O Engelsehen, o sel'ge Ruh',

In dich mich zu entzücken.

 

Ich schau' zu dir so Tag als Nacht,

Muß ewig zu dir schauen,

Und wenn mein Himmel träumend lacht,

Wächst Hoffnung und Vertrauen.

 

Komm her, komm her, trink meine Brust,

Leben von meinem Leben,

O könnt' ich alle fromme Lust

Aus meiner Brust dir geben.

 

Nur Lust, nur Lust, und gar kein Weh,

Ach du trinkst auch die Schmerzen,

So stärke Gott in Himmelshöh'

Dich Herz aus meinem Herzen.

 

Vater unser, der du im Himmel bist,

Unser täglich Brot gieb uns heute,

Getreuer Gott, Herr Jesus Christ,

Tränk' uns aus deiner Seite.

 

Du strahlender Augenhimmel du

Du taust aus Mutteraugen,

Ach Herzenspochen, ach Lust, ach Ruh',

An deinen Brüsten saugen.

 

Ich schau' zu dir so Tag als Nacht

Muß ewig zu dir schauen,

Du mußt mir, die mich zur Welt gebracht,

Auch nun die Wiege bauen.

 

Um meine Wiege laß Seide nicht,

Laß deinen Arm sich schlingen,

Und nur deiner milden Augen Licht

Laß zu mir niederdringen.

 

Und in deines keuschen Schoßes Hut

Sollst du deine Kindlein schaukeln,

Daß deine Kinder so lieb, so gut,

Wie Träume mich umgaukeln.

 

Da träumt mir, wie ich so ganz allein

Gewohnt dir unterm Herzen,

Da waren die Freuden, die Leiden dein

Mir Freuden auch und Schmerzen.

 

Und ward dir dein Herz ja allzu groß

Und hattest nicht, wem klagen,

Und weintest du still in deinen Schoß,

Half ich dein Herz dir tragen.

 

Da rief ich, komm, lieb' Mutter komm!

Kühl' dich in Liebeswogen,

Da fühltest du dich so still, so fromm

In dich hinabgezogen.

 

So mutterselig ganz allein

In deiner Lust berauschet,

Hab' ich die klare Seele dein

Du reines Herz belauschet.

 

Was heilig in dir zu aller Stund'

Das bin ich all gewesen,

Nun küß mich süßer Mund gesund,

Weil du an mir genesen.

 

O selig, selig ohne Schuld,

Wie konnt' ich mit dir beten,

O wunderbare Ungeduld,

Ans scharfe Licht zu treten.

 

O Mutter halte dein Kindlein warm,

Die Welt ist kalt und helle,

Und trag es fromm, bist du zu arm,

Hin an des Grabes Schwelle.

 

Leg' es in Linnen, die du gewebt,

Zu Blumen, die du gepflücket,

Stirb mit, daß wenn es die Äuglein hebt,

Im Himmel es dich erblicket.

 

So lallt zu dir ein frommes Herz,

Und nimmer lernt es sprechen,

Blickt ewig zu dir, blickt himmelwärts

Und will in Freuden brechen.

 

Bricht's nicht in Freud', bricht's doch in Leid,

Bricht es uns allen beiden.

Ach Wiedersehen geht fern und weit,

Und nahe geht das Scheiden!

 

 

Hör', liebe Seel'! wer rufet dir?

Dein Jesus aus der Höhe:

Komm, meine Taube, komm zu mir!

Den Ruf ich wohl verstehe.

 

Wenn ich soll deine Taube sein,

Mußt du mir Flügel geben,

Die wasch' in deinem Blut ich rein,

Und werde glaubend schweben.

 

Du rufest mir! Wie arm ich bin,

Darf ich zu dir doch kommen,

Die Mängel hat dein treuer Sinn

Ja all von mir genommen.

 

Sag, Herr, wird auch ein Nestlein fein

Für mich bei dir gefunden?

Ja, meine Taube, komm herein,

Wohn' hier in meinen Wunden!

 

Mein Jesu, ach, was willst du mir,

In deinen Wunden geben?

Durch meine Wunden, sag' ich dir,

Fliegst sterbend du zum Leben.

 

Wohlan, es zielt des Todes Pfeil,

Er wird mich nicht verderben,

Zu deinen Wunden, Herr, ich eil',

Da werd' ich's Leben erben.

 

 

O schweig nur Herz! Die rächende Sibille

Die über deiner Zukunft, Wehe! kreischt,

Den gier'gen Geier, der dich lang zerfleischt,

Bannt ein gottselig Kind, und deckt ganz stille

Die schreinde Wunde dir mit Taubenflügeln,

Weckt dir den Morgenstern auf stummen Hügeln.

 

O schweig nur Herz! Horch Klang von Engelschwingen

Was zuckst du so, du mußt fein leise tun,

Wo man dir singet, wie so sanft sie ruhn,

Die Seligen, dahin wird man dich bringen,

Sei still, was schreist du, einsam ist kein Leben,

Kein Grab, schlaf süß, die Liebste träumt daneben.

 

O schweig nur Herz! Du hast ja nichts besessen,

Du läßt ja nichts zurück, wem trauerst du?

Auch deines Himmels Augen fallen zu,

Doch seiner Liebe Licht strahlt ungemessen

Brichst du, bricht jenes Herz? Wer bleibt, wird sagen,

O schönre Lust, halb hier, halb dort zu schlagen!

 

O schweig mein Herz! Du magst wohl selig schweigen,

Was schreist du nur, dir fiel kein Sünderlos,

Dich wiegt die Unschuld ohne Graun im Schoß,

Aus frommen Augen blickt dein Himmelszeichen.

Sei ihr nicht schwer, sei selig, träume, schwebe,

Wein' um die Traube nicht, wein' mit der Rebe.

 

O schweig nur Herz! Sonst schimpft dich einen Raben

Die Liebste, die nur Tauben Futter giebt,

O werde rein und fromm, bis sie dich liebt

Werd' eine Taube, die nur will sie haben.

O selig! ihr als Taube zu gehören,

So lange sie sich wird der Raben wehren.

 

O schweig nur Herz! Und lerne sel'ger schauen

Als andre in die Huld, die sie umgiebt,

Daß sie dir mehr als allen andern giebt,

Das zwinge sie dir einst noch zu vertrauen.

Schweig, dulde, glaube, hoffe, liebe, baue

Dein Elend fromm, daß sie dir ganz vertraue!

 

 

Ach alles geht vorbei

Selbst dieser Unverstand

Den ich in einer wundersel'gen Stunde,

An einer Wand empfand

Hat nicht Bestand.

 

Ja alles geht vorbei,

Doch daß ich auferstand

Und wie ein Irrstern ewig sie umrunde,

Ein Geist den sie gebannt,

Das hat Bestand.

 

Ja alles geht vorbei,

Nur dieses mag'sche Band

Aus meines Wesens tiefstem Grunde

Zu ihrem Geist gespannt,

Das hat Bestand.

 

Ja alles geht vorbei

Doch ihrer Güte Pfand,

Jed Wort aus ihrem reinen lieben Munde

Folgt mir ins andre Land,

Und hat Bestand.

 

Ja alles geht vorbei,

Nur eines ist kein Tand,

Der Geist, der mir in diesem heil'gen Bunde

Vom Himmel ward gesandt,

Der hat Bestand.

 

Ja alles geht vorbei,

Doch Sie, die mich erkannt,

Den Harrenden, wildfremd an Ort und Stunde,

Gieng nicht vorbei, sie stand

Reicht mir die Hand.

 

Ja alles geht vorbei,

Doch diese liebe Hand

Die ich in dunkler freudenheller Stunde

An meinem Herzen fand,

Die hat Bestand.

 

Ja alles geht vorbei,

Nur dieser heiße Brand,

In meiner Brust die bittre süße Wunde,

Die ihre Hand verband,

Die hat Bestand!

 

 

Frühes Lied

Fahre fort mit Dornenschlägen,

Weiße Rose, meinem Herzen,

Dem verbrannten, quillt ein Segen,

Aus den Tränen aus den Schmerzen.

 

Breche ganz mein altes Leben,

Ich muß dir, die so erschienen

Einen bessern Bruder geben

Gott und dir in ihm zu dienen.

 

Alles muß von dir ich nehmen

Kann dir nichts, ach gar nichts geben,

Denn du mußt den Drachen zähmen,

Um dem Herrn den Schatz zu heben.

 

Sieh, ich beug' mich dir zu Füßen,

Du Erbarmen, weine nieder,

Lehre mich, wie du zu büßen,

Tränenquell der frommen Lieder.

 

All mein Letzen und Verletzen,

All mein Lügen, Trachten, Scheinen,

Darauf sollst den Fuß du setzen

Und so im Triumph erscheinen.

 

Alles, was du still gelitten,

Deine Not, dein fromm Entsagen,

Hat auch mir das Herz durchschnitten,

Doch du, du hast es getragen.

 

Alles was du je getragen,

Sieh, das hab' ich all verschuldet,

Meine Schuld hat dich geschlagen,

Und du hast so fromm geduldet.

 

Und nun trägst du dies versunkne,

Das dich marterte, dies Herz,

O du Gottesmitleidtrunkne,

An dem deinen, himmelwärts!

 

 

Wahre Buße eines recht zerknirschten Herzens

Wann abends uns die braune Nacht

Im Schatten schwarz verkleidet,

Und ich dann meine Sünd' betracht,

Groß Not mein Herz erleidet.

Von lauter Leid, von Traurigkeit,

Mein Augen mir fast rinnen,

Zu'n Sternen auf, so sind im Lauf,

Ich schau' mit trüben Sinnen.

 

Halt, halt, ihr scheinend Perlen klar,

Ihr tausend Licht und Fackel,

Halt, halt, ihr wohlgezündte Schar,

Ihr Feur und Flamm' ohn' Makel,

O schöne Stern, nicht laufet fern,

Hört an, was euch will klagen,

Du schöner Mon auch bleibe stohn,

Hör' an mein Leid und Zagen!

 

Ach, ach! was Angst und Herzenleid!

Bin gar mit Sünd' befangen,

Auf, auf! ihr heiße Brünnlein beid,

Nun rauschet mir von Wangen.

Ach schöne Stern, wollt' ich so gern,

Wär' nie von Gott gewichen!

Ach schöner Mon, was hab' ich ton?

Mein Seel' ist Tods verblichen.

 

Fließ ab, fließ ab, du Tränenbad,

Für Leid kann dich nit halten.

Wasch ab all Sünd' und Missetat,

Das Herz ist schon gespalten.

O treuer Gott, hab' dein Gebot

In Wind und Luft geschlagen,

O frommer Herr, von dir so fer'

Die Sünd' mich hat getragen!

 

Ei wie nun will ich's greifen an?

Mit Recht mag's nie beschönen;

Ei wie will ich vor dir bestahn,

Dein Angesicht versöhnen?

O Schöpfer mein, ich's nit vernein',

Vor dir ich muß erstummen,

Bin's freilich wert, mich Feur und Schwert

Reib auf in gleicher Summen.

 

Doch nit, wann brinnst in Eifermut,

Dir stell' mein Sünd zugegen,

O nit, wann bist in voller Glut,

Mich laß mit Straf belegen!

Bedeck mit Gnad' all meine Tat,

Nit mehr der Sünd' gedenke,

Ach nur ins Meer, nur weit und fer'

Sie tief in Grund versenke!

 

Schaff Herr, daß ich mit Zähren heiß

Den Grimmen dein vergüte;

Mich mach recht schnee- und schwanenweiß

Wasch ab das alt Geblüte.

Ach 's ist geschehn! kann's nicht umgehn.

Nun kränket's mich von Herzen,

Und ich von Leid fast jederzeit

Zerfließ' gleich einer Kerzen.

 

Ach dürft' ich nur zu'n Augen dein

Mein Augen auf recht schlagen,

Dürft' nur dich nennen Vater mein,

Wie zärtlich wollt' ich klagen!

O Vater mein, wollt' nur allein,

O Vater mein wollt' sprechen!

Da würd' alsbald mit Gnadenspalt

Dein Herz in Stück zerbrechen.

 

Da würd' dein mildes Eingeweid

Wie Wachs vom Feur zerfließen,

Da würdest mich mit Armen beid

An deine Wangen schließen.

Ach nur nimm an, wollt' sprechen dann,

Nach deiner großen Milde

Nimm an geschwind dein armes Kind,

So gangen war ins Wilde.

 

Gleich würdest den verloren Sohn

Mit Freuden groß empfangen,

Und geben ihm die vorig Kron'

Mit Kleinod viel behangen.

Auch würdest bald ohn' Aufenthalt

Gar prächtig bankettieren,

Und würdest frei mit Jubelschrei

All Höfling dein traktieren.

 

Nun bin ich's je mitnichten wert,

Darf dich kein Vater nennen,

Auch du, weil alles hab' verzehrt,

Wirst mich kein Sohn mehr kennen,

Ach! wo muß dann ich's greifen an?

Wem, wie dann muß ich's klagen?

Ach, ach was Rat? ist ziemlich spat,

Jedoch nit will verzagen.

 

O Sternen still, o stiller Mon!

Des Elends laßt euch dauren.

Mein Leid euch laßt zu Herzen gohn,

Mit mir tut kläglich trauren.

All haltet ein den halben Schein,

Euch halber tut zerspalten,

Und halt't zu Nacht nur halbe Wacht,

Laßt Finsternis halb walten.

 

Ja freilich, freilich gar und ganz

All Augen tut beschließen,

Verlöschet allen Schein und Glanz,

Kein einzeln Strahl laßt schießen.

Zur Reu und Leid bin ich bereit,

Ade Sonn', Mon und Sternen!

Nur trauren gar ich muß fürwahr,

Und Spiel und Scherz verlernen.

 

Ade dann, eins und abermal,

Ihr Lichter schön gezündet,

Ade, verlöschet alle Strahl!

Euch ganz hab' aufgekündet.

In dunkler Nacht ich bin bedacht,

Mein Tag ohn' Tag vollbringen,

Nur Traurgesang mein Lebelang

Bei mir soll stets erklingen.

 

In Finsternis gewunden ein

Ich meine Jahr werd' schließen.

Mein Speis und Trank mir sollen sein

Die Zähr', so werd' vergießen.

Mein krankes Herz ich leg' in Schmerz,

In Schmerzen laß ich's rasten,

Wann's dann verscheidt, ist schon bereit

Der Schmerz zum Totenkasten.

 

In Schmerzen, Qual und Traurigkeit

Mein Leben soll passieren,

In Weh und Ach und stätem Leid

Will meine Zeit verlieren.

In hohlem Wald, der deutlich schallt,

Ein Hüttlein werd' ich schlagen;

Da soll vor all der Echoschall

Mit mir mein Jammer klagen.

 

Mit Seufzen viel in großem Hauf

Die Wund' ich will vermehren;

Die Bächlein sollen schwellen auf

Von meinen vielen Zähren.

Die Bäum' und Stein, sie mögen sein

Wie Felsen hart und Eichen,

Mit Tränen heiß, mit Augenschweiß,

Ich hoff', noch werd' erweichen.

 

Wer weiß, ob nit der fromme Gott

Die Gnadenbrust erschließe?

Wer weiß, ob nit Herr Sabaoth

Das Gnadenmeer ergieße?

Die Schrift vermeldt, der Glaub' es hält,

Wer Buß' mag redlich tragen,

Findt je noch Gnad', ist nit zu spat

Und Wer dann wollt' verzagen?

 

 

Begierd' und Lobgesang des Heiligen Augustinus von der Herrlichkeit und Freud' des Himmlischen Paradeises

O du Brunn des wahren Lebens,

Voller Lust und Lieblichkeit,

O wie oft nach dir vergebens

Seufze ich in meinem Leid,

Ach wann wird zu dir einst fahren

Meine Seel' aus diesem Land,

So bisher in vielen Jahren

Bleibt in gar betrübtem Stand!

Ach daß möchten bald zerspringen

Die zu starke Lebensbänd',

Daß die Seel' hinauf sich schwingen

Möcht' zu ihrem Ziel und End'!

Ich gezwungen hie muß bleiben,

Gern wollt' fahren bald hinauf,

Mein Begierden stark mich treiben,

Zu vollenden meinen Lauf.

Kann nit länger ausgeschlossen

Von dem Trunk des Brunnens sein,

Der vom Anfang ausgegossen

Gibt mir lauter Freudenwein,

In der Höh' ist er gegründet,

Ihn umfaßt ein' solche Stadt,

Da nur Lieb' und Fried' sich findet,

Da man nichts zu fürchten hat.

Da die Mauren und die Pforten

Glänzen wie der Sternenschein,

Da die Palläst' aller Orten

Edle Stein' und Perlen sein,

Da die Weg' und alle Straßen

Nie vom Regen werden naß,

Ja sein über alle Maßen

Glänzend wie das gülden Glas.

Nichts vom Winter da man leidet,

Keine Wind' zu spüren sein,

Aller Schnee die Felder meidet,

Blitz und Donner halten ein,

Steter Frühling da sich zeiget,

Prangt mit seiner Gärten Schätz'

Gar kein Dorn sich da ereignet,

Alle Frucht bleibt unverletzt.

Blumen sein dort auserlesen,

Nit verändern's ihren Stand,

Laub und Gras bleibt unverwesen,

Haltet immer grün das Land,

Balsam, Honig häufig fließen,

Und bereichen Berg und Tal,

Auch an Bäumen zu genießen

Hängen Früchten ohne Zahl.

Nie zum Untergang da neiget

Sich der helle Sonnenschein,

Immer auch der Mond sich zeiget

Unverändert, voll und rein,

Auch die Sternen nit mehr leiden,

Daß man's treibt zur finstern Wacht,

Von dem neuen Licht nie scheiden,

Fliehen nimmer zu der Nacht.

O du Lamm, bist Sonn' und Mone,

Du der Stadt giebst allen Schein,

Von dir kommt ihr Freud und Wonne,

Alle durch dich selig sein;

Deiner Freunden Glanz darneben

Wird durch dich den Sternen gleich,

O wie freund- und herrlich leben

Allesamt in deinem Reich!

Mit den Palm- und Lorbeerzweigen

Herrlich treten sie hervor,

Ihren Sieg damit zu zeigen,

Du selbst führest ihren Chor;

Groß Frohlocken wird gehöret,

Weil gelegt ist aller Krieg,

Nichts die sichre Freud' verstöret,

Ewig ihnen bleibt der Sieg.

Nit der Geist wird mehr verletzet

Durch des Fleischs Betrüglichkeit

Dies den Stachel nit mehr wetzet

Zum gewohnten Seelenstreit,

Sein einander wohl gewogen,

Wunderfriedsam sein verpaart,

Weil der Leib auch angezogen

Nunmehr hat der Seelen Art.

Solcher Fried' ist gleichermaßen

Bei der auserwählten Schar,

Freudenfest auf allen Gassen

Alle halten immerdar.

Alle in der Jugend blühen

Und frohlocken immerdar,

Keine Sorg' sie kann bemühen

Und erwecken graue Haar.

Was den Menschen je erfreuet,

Haben sie in Überfluß,

Was der Mensch hingegen scheuet.

Weit von ihnen bleiben muß.

Aus dem Brunn des Lebens fließet

Alles Gut ohn' Unterlaß,

Dessen jedermann genießet

Ohne Ziel und ohne Maß.

Also süßlich immer leben

Die so liebe Gottesfreund',

Gern sich aller Dienst begeben,

Nur mit Gott zufrieden seind.

Speis und Trank nach Wunsch sie haben,

Keiner Durst noch Hunger leidt,

Gott mit seinen besten Gaben

Sie erquickt in Ewigkeit.

Fröhlich singen sie und klingen,

Geben ihrem Gott die Ehr,

Auf das immerwährend Singen

Sie zu singen wünschen mehr,

Keinen tut der Neid verwunden,

Eins ist aller Glück und Ehr,

Lieb' sie alle hat verbunden,

Gleich als ein Person da wär'.

Was Gott einem hat gegeben,

Allen macht die Lieb' gemein,

Was gemein, ein jeder eben

Hat, als wär' es sein allein.

Keiner kann da Spaltung leiden,

Dann es ist der Liebe Reich,

Sein die Kronen schon verscheiden,

Macht die Lieb' doch alles gleich.

Diese Lieb' vom Geist entzündet

Immer bleibt in ihrer Glut,

Dann in Gott ist sie gegründet,

In dem lieb und höchsten Gut.

Aller Herz ihm einverleibet

Hat die göttlich Gütigkeit,

Darum stets bei allen bleibet

Die gewünschte Einigkeit.

Keine Plag' sie wird berühren,

Nichts den Leib wird machen matt.

Ja gar nit wird sein zu spüren,

Was vom Tod nur Namen hat.

Süßlich viele Instrumenten

Mit dem Singen stimmen ein,

Dieses Musikspiels Regenten

Gottes liebe Geister sein.

O! wie großes Gut wird geben

Denen, so aus dieser Welt

Gott beruft zu jenem Leben,

Und den Engeln zugesellt,

Da sie fröhlich immer sehen

Unter ihnen Sonn' und Mon,

Da sie ewiglich bestehen

Bei erlangter Ehrenkron'.

Ach zu welchen Freud' und Ehren

Werden Gottes Freund erhebt!

All mein Wünschen und Begehren

Nur nach diesen Gütern strebt.

Alle Güter dieser Erden

Sein doch lauter Eitelkeit,

Können nit verglichen werden

Mit dem, was uns Gott bereit.

Jesu, wollest mir erwerben

Die so große Freud' und Ehr,

Gern alsdann ich jetzt wollt' sterben,

Und kein Ding begehren mehr!

Meine Seel' hast du versöhnet

Mit dem liebsten Vater dein,

Laß sie auch von dir gekrönet

Deines Reichs ein Miterb' sein!

 

 

Der Herr ritt nach Jerusalem

Vor achtzehnhundertsiebzehn Jahr,

Den Frommen war er angenehm

Sie warfen ihre Kleider dar

Und streuten Palmen auf den Weg

Und sangen Hosianna laut

O selig, wer den grünen Steg

Und den, der auf ihm zog, erschaut!

Mir aber ist am Palmentag

Ein zweites Einzugsfest bestellt,

Hosianna ich auch singen mag,

Ein fromm Kind zog heut ein zur Welt,

Der Frühling zog sein Röcklein aus

Und breitet es auf seiner Bahn,

Und streute manchen Veilchenstrauß,

Hosianna stimmten die Vöglein an.

Vor nit gar lang, vor neunzehn Jahr

Früh morgens um die sechste Stund'

Ward wohl mein Himmel sonnenklar,

Ward wohl mein ganzes Glück gesund.

Im Priesterhaus zu Linum ward

Geboren mir zu frommer Lust

Ein Mägdlein recht nach Christenart,

Ach hätt' ich's damals schon gewußt!

Da zog mein Himmelschlüsselbein,

Mein Herz, mein Seel', mein Du, mein Ich,

Mein lieb Linum zur Welt herein.

Wie liebte da mein Heiland mich!

Und streuen will ich nun fortan

Was ich vermag an frommer Zier

Wohl meinem Linum auf die Bahn,

Sie weiß wohl, Herr, ich streu' es dir.

Ich werf' zur Erd' mein altes Kleid,

Brech' ab die üpp'gen Zweige mein,

Beginne eine neue Zeit

Und werde wieder klar und rein.

Ich darf nicht länger dumm und blind

In deine lieben Augen sehn,

Ich muß ganz rein, du liebes Kind

Vor deinem ird'schen Zuge gehn.

Lieb Linum hab' nur guten Mut

Bleib mir nur treu, ich werd' bald fromm

So fromm wie du und still und gut,

Daß ich mit dir zum Himmel komm'!

Da reit' ich auf der Eselin,

Du setzt dich auf das Füllen klein,

So ziehn wir mit einfält'gem Sinn

Nach neu Jerusalem hinein.

 

Sei nur nicht bös, es ist nun so,

Der liebe Gott aufs Herz nur sieht,

So tust du auch, drum bin ich froh,

Und geb' dir dies einfält'ge Lied.

Du

 

Die Erde war gestorben

Ich lebte ganz allein

Die Sonne war verdorben,

Bis auf die Augen dein.

 

Du bietest mir zu trinken

Und blickest mich nicht an

Läßt du die Augen sinken

So ist's um mich getan.

 

Der Frühling regt die Schwingen

Die Erde sehnet sich

Sie kann nichts wiederbringen

Als dich, du Gute, dich.

 

 

Die Erde war gestorben

Ich lebte ganz allein,

Die Sonne war verdorben,

Zwei Augen gaben Schein,

 

Da bot sie mir zu trinken

Und blickte mich nicht an,

Sie ließ die Augen sinken,

Es war um mich getan.

 

Reg' Frühling nur die Schwingen

Sehn' nur, du Erde, dich,

Ich kann nichts anders singen,

Als, Jesus schau auf mich.

 

 

Am 17. Mai 1817

Als sie bei M.K. war, bat ich den Herrn er möge zu mir in dem Paradiesgarten ihrer Anmut in den er mich gesetzt also zu mir sprechen.

 

Pilger! all der Blumenschein

All die Früchte hier sind mein,

Auch kein Blättchen will ich missen

Wer mir nur ein Keimchen knickt

Das ich liebvoll angeblickt

Trage Dornen im Gewissen.

Herr! ach ist dies alles dein,

O so laß mich dein auch sein!

 

Pilger! was hier blühend steht,

Ist die Saat, die ich gesäet,

Und wenn ich ein Unkraut fände,

Zwischen meiner Blumenzier,

Nähm' ich Rechenschaft von dir,

Darum falte deine Hände!

Herr ach säe mein Gebet

Hier ins dürrste Gartenbeet.

 

Pilger! du bist hergeführt,

Daß dein böser Sinn es spürt,

Wie ich könnt' in Blumen wallen,

Und nun Dornen trägt mein Haupt,

Weil du mir den Kranz geraubt,

Der an dir mir wohlgefallen.

Herr dein Dornenkranz mich rührt,

Gieb ihn mir, dem er gebührt.

 

Pilger, auf der Maienau

In den Blumen, in dem Tau

Sieh die Spur, die ich gegangen

Und du sollst des Weges nur

Nicht des trunknen Schmucks der Flur

Sollst allein nach mir verlangen.

Herr! auf meine Tritte schau,

Mir am Ziel die Hütte bau!

 

Pilger wenn die Sehnsucht singt

Und ein Kind die Ärmchen schwingt

Fliegen möcht', ein Nestchen bauen

Brüten in des Kalmus Rohr

Schau du so zum Kreuz empor

Daß ich dir ins Herz kann schauen.

Herr und wenn es mir gelingt

Schau es an, daß es zerspringt.

 

Pilger! wenn ein Blumenstern

Dir ins Aug' blickt, er ist fern,

Himmelfern, in meinem Garten

Hat die Liebe dann geweht,

Und den Stern nach dir gedreht,

Du sollst auf die Ernde warten,

Herr, trag' ich nur einen Kern,

Find' ich Gnade vor dem Herrn.

 

Pilger! wenn vom Blütenzelt

Dir aufs Herz ein Blättchen fällt

Sollst du nicht, was mein begehren,

Denn dein Herz ist mein Altar,

Wo, so rein die Blüte war,

Sie mein Feuer will verzehren.

Herr, verzehr' die ganze Welt

Da, so dir mein Herz gefällt.

 

Pilger, wenn ein blühend Reis,

Kindisch froh um sich nicht weiß,

Und sich schwingend um dich schlinget

Denk, wie ist mein Heiland gut

Ruten schlugen ihn aufs Blut

Und zu mir er Blumen schwinget.

Herr die kühlen Blüten weiß

Nimm auf deine Wunden heiß.

 

Pilger, alles was da blüht,

Sich in Unschuld sehnt und glüht

Dichtet, betet, weint und lachet

Frommes Leid, unschuld'ge Lust,

Unbewußt in Kindesbrust,

Sei getreu von dir bewachet.

Herr! wird je dein Gast zu müd,

Töt' ihn, eh' er was versieht.

 

Herr, ach sage für und für,

Wie ich nur im Garten hier

Unter deinen Blumen gehe

Daß des Lebens reinster Born

Mir im Fuße heil' den Dorn,

Daß ich heil zum Heiland gehe.

Herr! dies sage mir und Ihr,

Sag ihr, denk, ich gab ihn dir.

 

 


Finkenlied, von neun Groschen Münze, Kamelgedanken und Überbeinen

 

Vom Gesange lust'ger Finken

Durch das Fenster aufgeweckt

Lasse ich den Schleier sinken,

Der mir meine Seele deckt.

 

Durch des alten Birnbaums Blüten

Schaut zwar trüber Himmel her

Doch in meiner Brust ist Frieden,

Ach wenn's doch der ew'ge wär'.

 

Nein, jetzt kann ich gar nicht trauern

Alles scheint mir lieb und gut,

Und mir wächst da überm Lauern

Auch ein Finkenliedermut.

 

Wie die kleinen Sänger schweben

Wie es sehnt und lockt und zirpt.

O wie herrlich klingt das Leben

Wenn's zu neuem Leben wirbt.

 

Keiner fällt ohn' Gottes Willen

Von dem Dach, vom Haupt kein Haar,

Und mein Schmerz läßt sich schon stillen,

Weil ich einst unschuldig war.

 

Und bin ich gleich abgefallen

Fiel ich doch in Gottes Schoß

Lieg' da mit den andern allen

Heil in seiner Gnade groß.

 

Munter, Herz, schwing dein Gefieder

Auf, wohl auf zum Kreuzesbaum

Täglich Sonne, täglich Lieder,

Alle Nacht ein frommer Traum!

 

Und ein Nest in seine Wunden

Meiner Leidensbrut ich bau',

Grün liegt seine Erde unten

Oben schwebt sein Himmel blau.

 

Und ich seh' auf grüner Aue

Eine fromme Magd hinziehn

Primlen bricht sie schwer vom Taue,

Bis der jüngste Tag erschien.

 

Bricht die Blumen, bricht die Blüte

Bricht ihr Herz, die Heilandsfrucht

Bietet es dem Gott der Güte

Der den dürren Baum verflucht.

 

Und sie spricht mit schwerem Herzen

Gestern war mein Leiden schwer,

Und ich fragte sie mit Schmerzen

Was ihr dann begegnet wär'.

 

Bange zagten meine Ohren,

Was sie wohl für Leid angiebt,

Weil neun Groschen ich verloren,

Sagt sie, bin ich so betrübt.

 

War's Courant? – Ei Gott behüte,

Münze war's, dem Herrn sei Dank! –

O du Spiegel aller Güte!

Machst du mich doch freudenkrank.

 

Denk, vom Dache fällt kein Sperling,

Ohne Gott, vom Haupt kein Haar,

Aus dem Beutel kein Pfund Sterling,

Oder auch neun Groschen bar.

 

Denk, was hatt' ich all verloren

Leib und Seel und Gut und Heil

Alles ward mir neu geboren

Und noch mehr ward mir zuteil.

 

Dich zu kennen, dich zu lieben,

Dir zu folgen treu und still,

Was mir wird, was mir geblieben,

Alles ich dir teilen will.

 

Leben, Kämpfen, Siegen, Sterben

Abendrot und Morgenrot,

Mitleid mit den armen Erben,

Ihnen bleibt die Erdennot.

 

Als die Magd mein Lied vernommen

Hat sie freundlich mir genickt,

Und der Nebel schien verschwommen,

Und ein bißchen Sonne blickt.

 

O lieb Herz! um Jesu willen

Fasse einen frischen Mut

Laß dich doch sein Herzblut stillen

Bist ja Pelikanenbrut.

 

Himmel, Himmel werd' doch heiter,

Ach, herrje! da regnet's gar!

Liebe Finklein, singt doch weiter,

Da versteckte sich die Schar.

 

Liebes, liebes Linum denke

An neun Groschen Münze nicht.

Doch sie spricht: zur Erde senke

Ich des Opfers Fruchtgewicht.

 

Doch es nimmt mit meinen Blüten

Ja mein Heiland schon vorlieb,

Apfel brauch' ich nicht zu hüten

Vor dem schlauen Apfeldieb.

 

Als ich sonst mit brünst'gen Ranken

Auch auf goldne Frucht gehofft

Hatte ich Kamelgedanken

Über mich wohl selber oft.

 

Arme Näherin mußt' lesen

Vom Kamel und Nadelöhr

Und gab dann dem eiteln Wesen

Nimmer wieder ein Gehör.

 

Bin jetzt eine arme Made,

Matte Fliege, Stäublein klein,

Bin ein Ekel, der aus Gnade

Höchstens trägt ein Überbein.

 

Wer giebt um solch schlechte Dinge

Wohl neun Groschen Münze hin

Drum mir mehr verloren gienge,

Als ich selber wert ja bin.

 

So? doch ist der armen Made

Keine Speise je zu gut,

Selbst für Jesu Leib nicht schade,

Schade nicht für Jesu Blut.

 

Ja ganz wohl! die matte Fliege

Sitzt auf Gottes Angesicht,

Wenn ein Engelsflügel schlüge,

Er vertriebe sie da nicht.

 

Stäublein klein! o ja! um nimmer

Abzutreten von dem Tanz,

Sonnenstäubchen tanzen immer

Ohn' zu sinken aus dem Glanz.

 

Ei du Ekel! ja ich eckle

Seit ich dich im Herzen trug

Vor der Welt, an allem mäckle

Ich, nur nie an mir genug.

 

Überbeines Gnaden zähle

Überige Gnaden ein

Überfleisch und Überseele,

Überhimmelsschlüsselbein.

 

Wer kann es dem Herrn verdenken

Daß er Milde an dir übt,

Dir, die ihm ihr Fleisch will schenken,

Dafür Überbeine giebt.

 

War doch Eva auch im Schlafe

Nur des Adams Überbein,

Eva umgekehrt ward Ave,

Mögst du auch gegrüßet sein.

 

Und weil ein Kameles Rücken

Nur ein großes Überbein,

Mag's drum, wenn die Schuh' dich drücken

Gotts Kamelgedanken sein.

 

Und so soll mein Mut nicht wanken

Wenn er deinen hinken sieht,

Also aus Kamelgedanken

Sang ich dir dies Finkenlied.

 

 

Frühmorgenlied vom Kirschblütenstrauß, schweren Stein und von des lieben Herzens Güte und Segen

22ten Mai 1817

 

Geschämig tritt die falbe

Aurora vor das Himmelhaus

Da legt die graue Schwalbe

Fromm plaudernd ihr die Träume aus.

 

Da sinken in das Blaue

Der Sterne Geisteraugen ein

Da wäscht sich in dem Taue

Das Licht den Sonnenschleier rein.

 

Mich weckend summt die Mücke

Am Fenster, möcht zum Licht hinaus

Da lenk' ich meine Blicke

Auf einen Kirschenblütenstrauß.

 

Der Strauß von dir gepflücket

Er hielt die Blüten fest bis heut

Doch hat sich heut gebücket

Und seinen Schmuck umhergestreut.

 

Die Blätter aber strecket

Er frisch noch zu dem Lichte aus,

Zum Licht, das mich erwecket

Und dich und deinen treuen Strauß.

 

Vergieb geliebtes Leben

Daß ich zuerst an dich gedacht

Kann ich zum Licht noch streben,

So ist's, weil mir's in dir erwacht.

 

Was wär' mir dann die Sonne

Schien' sie nicht in die Augen dein,

In ihnen wird sie Wonne

In meinen wird sie Feuerpein.

 

Wohin ich in der Kammer

Die irren Blicke irren lass'

Schlägt mahnend mir ein Hammer

Ans schwere Herz ohn' Unterlaß.

 

Die Bücher, und die Bilder

Die geizig ich zusammentrug,

Sie schreien immer wilder

O stein'ger Acker, stumpfer Pflug.

 

Die Steine wollt' ich wälzen

Zu einer freien Aussicht Lust

Es wuchs daraus ein Felsen

Der fiel zurück auf meine Brust.

 

Zerschmettert, unbegraben

Lag ich in Wind und Wettersnot

Es fraßen mich die Raben,

Ich starb und starb doch nie zu Tod.

 

Es wollt' kein Vogel singen

Als wäre dieser Stein verflucht

Es wollt' kein Quell entspringen

Der meine heiße Kehle sucht.

 

Nur Kröten, Ottern, Schlangen

Umkrochen kalt mir meine Brust

Daß Kühlung ich empfangen

Selbst von dem grimmen Eckel mußt.

 

Und wenn ich glühend weinte,

Verzweiflung mich zu singen zwang

Da lobten mich die Freunde

Hohnlächelnd im Vorübergang.

 

Heran wollt' keiner treten

Den Stein zu wälzen von der Brust,

Mit mir wollt' keiner beten,

Und ich hab' kein Gebet gewußt.

 

Da rang ich endlich blutig

Die rechte Hand mir los und frei,

Und schlug ein Kreuz gar mutig

Daß Jesu mir barmherzig sei.

 

O wundertätig Zeichen

Du trugst die Sünde aller Welt

Ich fühlt' die Last auch weichen

Du warst als Stütze aufgestellt.

 

Ein Vöglein kam gereiset

Baut mir ein Dornennest ins Herz

Das Vöglein Buße heißet

Und sein Gesang heißt: bittrer Schmerz.

 

Ein Gärtlein ich ihm baute

Von herbem Kraut, heißt Reu und Leid

Da fraß es von dem Kraute

Trank meine Tränen allezeit.

 

Und heißer ward sein Brüten,

Das Dornennest in meiner Brust

Fühlt' ich wie Feuer wüten

Das dürstend still ich tragen mußt'.

 

So lag ich da alleine

Und hört' den Vogel, sah das Kraut

Als plötzlich von dem Steine

Ein kühler Quell herniedertaut.

 

Da sah ich auf der Spitzen

Des Steines in dem Sonnenschein

Gar still mitleidig sitzen

Dich liebes frommes Jungfräulein.

 

Dem Quell, der mich erquicket

Erschlossest du das Felsentor

Aus deinen Augen blicket

Die Gnade all, die ich verlor.

 

Du siehst mit frommen Sinnen

Dem Tanz der kleinen Fliegen zu

Und gönnst den goldnen Spinnen

Ihr schwebend Haus in Sonnenruh'.

 

Den Käfer auf den Rücken

Gefallen, richtest mild du auf,

Schlägst sichre Blätterbrücken

Der Ameise in ihrem Lauf.

 

Du räumest auf den Stegen

Die Steine aus des Wandrers Schritt

Und tiefst auf irren Wegen

Die Spur mit deiner Füße Tritt.

 

Du richtest längs dem Pfade

Die sturmgebeugte Ähre auf

Und wirfst das zum Gestade

Gehüpfte Fischlein in den Lauf.

 

Du wärmst mit deinem Hauche

Das nestentfallne Vögelein

Und sammelst von dem Strauche

Zum Bett ihm zarte Wolle ein.

 

Und seinen Eltern streuest

Du deines Brodes Krümlein aus

Weinst mit dem Leid und freuest

Dich mit der Lust in Gottes Haus.

 

Deckst selbst das Nest der Schlangen

Flehst selbst der Kröte um ein Schild

Siehst du die Spinne hangen

Feindselig überm Ekelbild.

 

Mein Weh hast du gespüret

Und riefst den Sünder gern zu Gast

Den Stein hast du gerühret,

Er weichet schon ich atme fast.

 

Mein Durst hat dich gezogen

Und deine Tränen flossen mir

Die ersten Gnadenwogen

Entsprangen mir von dir, von dir.

 

Ich las aus deinen Blicken

Daß Gottes Lieb unendlich ist

Dein Mund konnt' mich erquicken

Er sprach und sang von Jesu Christ.

 

Du sprachst: »Wie einst auf Erden

Der Feind den lieben Herrn versucht

Daß Stein zu Brot sollt' werden

Hast du bei Jesu auch gesucht.

 

Du lebst nicht nur vom Brode

Nein auch vom Wort aus Gottes Mund

Dich macht vom innern Tode

Die Liebe Jesu nur gesund.

 

Der Stein, der dich erdrücket

Ist greulich vor der Seele mein

Doch hab' ich ihn gerücket

O glaub und Gott wird gnädig sein.«

 

Da glaubt' ich und den Riegel

Schobst du hinweg vom Himmelstor

Und gabst dem Felsen Flügel

Und trugst ihn über mir empor.

 

Doch lieg' ich noch zerschlagen

Und treu noch pflegst du mich lieb Kind

Bis auf Eliae Wagen

Ich endlich deinen Himmel find'.

 

So Herz! mußt' ich heut morgen

Als ich zum Lichte aufgewacht

Die Liebe von dir borgen

Die ich dem Schöpfer zugedacht.

 

So hab' ich Gott gedanket

Daß er dich auch erwachen läßt

Wer schwer gefallen, wanket

Und hält den Stab mit Ängsten fest.

 

 

25. August 1817

Einsam will ich untergehn

Keiner soll mein Leiden wissen,

Wird der Stern, den ich gesehn

Von dem Himmel mir gerissen

Will ich einsam untergehn

Wie ein Pilger in der Wüste.

 

Einsam will ich untergehn

Wie ein Pilger in der Wüste,

Wenn der Stern, den ich gesehn

Mich zum letzten Male grüßte

Will ich einsam untergehn

Wie ein Bettler auf der Heide.

 

Einsam will ich untergehn

Wie ein Bettler auf der Heide,

Giebt der Stern, den ich gesehn,

Mir nicht weiter das Geleite

Will ich einsam untergehn

Wie der Tag im Abendgrauen.

 

Einsam will ich untergehn

Wie der Tag im Abendgrauen,

Will der Stern, den ich gesehn

Nicht mehr auf mich niederschauen,

Will ich einsam untergehn

Wie ein Sklave an der Kette.

 

Einsam will ich untergehn

Wie der Sklave an der Kette,

Scheint der Stern, den ich gesehn

Nicht mehr auf mein Dornenbette

Will ich einsam untergehn

Wie ein Schwanenlied im Tode.

 

Einsam will ich untergehn

Wie ein Schwanenlied im Tode,

Ist der Stern, den ich gesehn

Mir nicht mehr ein Friedensbote

Will ich einsam untergehn

Wie ein Schiff in wüsten Meeren.

 

Einsam will ich untergehn

Wie ein Schiff in wüsten Meeren,

Wird der Stern, den ich gesehn

Jemals weg von mir sich kehren,

Will ich einsam untergehn

Wie der Trost in stummen Schmerzen.

 

Einsam will ich untergehn

Wie der Trost in stummen Schmerzen,

Soll den Stern, den ich gesehn

Jemals meine Schuld verscherzen,

Will ich einsam untergehn

Wie mein Herz in deinem Herzen.

 

 

Durch den Wald mit raschen Schritten

Trage ich die Laute hin,

Liebe singt, was Leid gelitten

Schweres Herz hat leichten Sinn.

 

Durch die Büsche muß ich dringen

Nieder zu dem Felsenborn

Und es schlingen sich mit Klingen

Durch die Saiten Ros' und Dorn.

 

In der Wildnis wild Gewässer

Breche ich mir kühne Bahn

Steig' ich aufwärts in die Schlösser

Schaun sie mich befreundet an.

 

Haus' ich nächtlich in Kapellen

Stört sich kein Gespenst an mir

Weil sich Wandrer gern gesellen,

Denn auch ich bin nicht von hier.

 

Seh' ich Wunderschätze glimmen

Locket bald durch Sumpf und Moor

Mich der Irrwisch hin und stimmen

Muß mein Lautenschlag dem Chor.

 

Zu der Gnomen Hochzeitfeier

Zu der Elfen luft'gem Tanz

Tönet meine ernste Leier

Unerschreckt im Mondenglanz.

 

In den Schoß der Wunderberge

In der Zauberfräulein Haus

Führen mich die schlauen Zwerge

Und ich singe ohne Graus.

 

Geister reichen mir den Becher

Reichen mir die kalte Hand,

Denn ich bin ein kühner Zecher

Scheue nicht den glühen Rand.

 

Ja beim Mahl zur bösen Stunde

Leert' den Becher ich mit Faust,

Wo berührt vom Satansmunde

Höllenglut im Weine braust.

 

Alles ist mir schon geschehen

Meine Schale ist erfüllt,

Seit ich selber mich gesehen

Hab' das Antlitz ich verhüllt.

 

Zu der Mainacht Hexenreihen

Spiel' ich nun ein geistlich Lied,

Daß die Schar mit Maledeien

Vor dem fremden Sänger flieht.

 

In Frau Venus' Berg die Leier

Hab' mit Keuschlamm ich geschmückt

Und sie hat mich ohne Schleier

An die volle Lust gedrückt.

 

Doch sie konnte mich nicht rühren

Sie vergieng in frommer Scham

Ließ sich leicht von mir verführen,

Daß sie einen Schleier nahm.

 

Die Sirene in den Wogen,

Hätt' sie mich im Wasserschloß

Gäbe, den sie hingezogen

Gern den Fischer wieder los.

 

Wo der Schwan im Wellenspiegel

In sein Sternbild niedertaucht

Bricht der Schmerz auch mir das Siegel

Daß mein Leid im Liede haucht.

 

Meinen weißen Hirsch verloren

Hab' ich mit dem Goldgeweih.

Die in ihn war eingeboren

Starb mit ihm die schöne Fei.

 

Weh mich hatte die Meduse

Mit dem Schlangenblick versteint

Und seitdem hat meine Muse

Nicht gelachet nicht geweint.

 

Doch mit scharfen Wünschelruten

Schlug ihr Amor ins Gesicht,

Daß ihr aus in Tränenfluten

Die versteinte Seele bricht.

 

Bittre Meere um mich rannen

Und wie auch die Phantasie

Mochte bunte Segel spannen,

Nie ach nie! erschifft' ich Sie!

 

Und nun kehre ich von Thule

Fand da auf des Meeres Grund

Einen Becher, meine Buhle

Trinkt sich nur aus ihm gesund.

 

Füllet euch ihr ew'gen Tage

Mond und Sonne steigt und sinkt

Dürstend ich den Becher trage,

Und sie fehlt die aus ihm trinkt.

 

Suchend geh' ich durchs Gedränge

Und die Schuldner mahnen mich

Und ich singe viel Gesänge,

Doch im Herzen weine ich.

 

Wo die Schätze sind begraben

Weiß ich wohl, Geduld, Geduld

Einer schwebt am Kreuz erhaben,

Der bezahlet meine Schuld.

 

Während ich dies Lied gesungen

Nahet sich des Waldes Rand

Aus des Laubes Dämmerungen

Trete ich ins offne Land.

 

Aus der Eichen zu den Mirten

Aus der Laube in das Zelt

Hat der Jäger sich dem Hirten

Flöte sich dem Horn gesellt.

 

Während du die Lämmer hütest

Zähm' ich dir des Wolfes Wut

Wenn du fromm die Hände bietest

Werd' ich deines Herdes Glut.

 

Und willst du die Arme schlingen

Um ein Liebchen zwei und zwei,

Will ich dir den Baum schon zwingen

Daß er eine Laube sei.

 

Du kannst Kränze schlingen, singen

Schnitzen, spitzen Pfeile süß

Ich kann ringen klingen schwingen

Schlank und blank den Jägerspieß.

 

Gieb die Pfeile nimm den Bogen

Mir ist's Ernst und dir ist's Scherz

Hab die Sehne ich gezogen,

Du gezielt, dann trifft's ins Herz.

 

Wild getan, wie stolz gesprochen

Weh der Pfeil flog seine Bahn

Hat des Lammes Herz durchstochen

Drohend sah der Hirt mich an.

 

Dorn ward da die Rosenkrone

Um sein göttlich mildes Haupt:

Vater! rief er, ihn verschone,

Denn er hat an mich geglaubt.

 

 

Im Wetter auf der Heimfahrt

O du lieber wilder Regen

O du lieber Sturm der Nacht

Da der Finsternis entgegen

Ich mein Licht nach Haus gebracht.

 

Sturm du warst ein Bild des Lebens

Licht du warst der Liebe Bild

Das im Drang des Widerstrebens

Leuchtet unter Jesu Schild.

 

Doch ich bebe, zieht so brausend

Spät der Sturm mir noch durchs Haar

Treibt das welke Laub mir sausend

Nach im Kreis um den Altar.

 

Meine Lampe flackert, lecket,

Rußt die blanke Leuchte an.

Zuckend hin und her geschrecket

Zeigt ihr Schein mir irre Bahn.

 

Gleich' ich doch dem armen Schwimmer

Der zum teuren Ziele ringt

Den verführt vom falschen Schimmer

Bald das wilde Meer verschlingt.

 

Alles hab' ich sinken lassen

Sinken alle Lust der Welt

Eines treu ans Herz zu fassen

Was mich über Meer erhält.

 

Eine Gott gefallne Blüte

Trägt und hebt mein brennend Herz,

Treib o Woge die verglühte

Asche endlich heimatwärts.

 

Aber diese Blüte kühlet

Ewig mir die heiße Glut

Nie verzehrt, die in mir wühlet

Mich der Flamme irre Wut.

 

O ertränk' mich wilder Regen

Schleudre mich du Sturm der Nacht

Einem scharfen Fels entgegen,

Daß mein schwerer Traum erwacht.

 

Wind und Wasser um mich zanken

Auf den Bahnen wankt das Licht,

Schwarze Wolken der Gedanken

Stürzen vor das Weltgericht.

 

Soll ich fliehen soll ich bleiben

O unnennbar liebes Gut!

Wolle mich zum Ziele treiben

Wo die ganze Hoffnung ruht.

 

Alles, was im Sturm zu schiffen

Einst mein banger Arm umfaßt

Treibt um mich, der selbst ergriffen

Schwebt ohn' Steuer und ohn' Mast.

 

Eines ist mir nur geblieben

Eines, das ich nie verlor

Ein unsterblich treues Lieben

Reißt mich überm Meer empor.

 

Heil dir, die des Sturmes Zügel

Wie mit Kinderhänden lenkt

Und die reinen Himmelsflügel

Selig durch die Nacht hin schwenkt.

 

Immergrüne Dornenkrone

Die die Rosen seelwärts flicht

Daß der Leib aufschreit, o schone,

Und der Geist in Wonne bricht.

 

Ja ich trag' dich dicht am Herzen,

Du zerreißest mir die Brust

Doch die Nesselglut der Schmerzen

Deckt mir eine heil'ge Lust.

 

Selig, gehst du treu zur Seiten,

Schweb' ich durch die Wetternacht

Ist es doch ein süßes Leiden

Wenn die fromme Lippe lacht.

 

O unnennbar lebend Sterben

Himmelsbrot in Erdennot,

Lachen in uns selbst die Erben,

Macht der Tod die Wangen rot!

 

Tagsanbruch im Augenbrechen

Auch den Durst machst du zum Trank

Dornen blühn, wenn Rosen stechen

Erdenheil ist himmelskrank!

 

Wer bist du? Mit müden Händen

Fasset dich ein letzter Traum

Als die Nacht sich wollte wenden

Tratst du hell ihr auf den Saum.

 

Jakobsstraße, Jakobsleiter,

Engel steig allein nicht auf,

Öffne doch die Türe weiter,

Treibe meinen müden Lauf.

 

O du Kind, Geliebte, Schwester

Schatten, Leben, Leid und Lust.

Alle Vögel haben Nester

Und mein Herz hat eine Brust.

 

An der Türe angekommen

Sprachst du mir ein freundlich Wort

Hättst mich gerne aufgenommen

Doch mein Richter trieb mich fort.

 

Wenn ich einstens kann verdienen

Unter deinem Dach zu ruhn

Ist der Morgen schon erschienen

Andres hab ich noch zu tun.

 

Muß noch einsam ringend steuern

Durch die wilde Wetternacht

Bis zu allen Fegefeuern

Mir dein Flügel Kühlung facht.

 

O zu selig, daß ich Armer

Stehe in so edler Pein.

Daß ich ewig den Erbarmer

Seh' in des Gerichtes Schein.

 

Und so bin durch Wind und Wogen,

Ich wie ein betrübtes Kind

Durch die Blumen hingezogen

Daß ich dir ein Sträußlein bind'.

 

Und der Strauß den ich gepflücket

Ist dies sturmverwirrte Lied

Würd' er an dein Herz gedrücket

Dann wär' er dem Herrn erblüht.

 

 

Zueignung

Zur Weihnacht, sternenhelle,

Saß einsam auf der Schwelle

Ein Kind so reich als fromm,

Und hieß im reinen Herzen

Das Jesukind willkomm.

 

Es sehnt sich nicht nach Gaben,

Es wollte mehr nicht haben,

Als was Maria hat,

Den lieben Gottesknaben,

Der macht es freudensatt.

 

Und als mit Freud und Schmerzen

Er in des Kindes Herzen

Als einer Krippe spielt,

Da sang das Kind dem Kinde,

Das es am Busen hielt:

 

»Ach hätt' ich Engelzungen,

Ich hätt' dir längst gesungen

Das süße liebe Lied,

Das mir so still und selig

Im jungen Herzen glüht.

 

Ich weiß ja keine Weisen,

Dich Heiland so zu preisen,

Dich Jesu fromm und mild,

Wie meine ganze Seele

Dir jauchzt und singt und spielt.

 

Ich muß mein Haupt dir neigen

Kann weinen nur und schweigen

In Seligkeit und Schmerz,

Ach Kind, du weißt mein Lieben,

Du siehst mir ja ins Herz!«

 

Als Jesus dies gehöret,

Spricht er: »dir sei bescheret

Ein Kindlein, Schmerzenreich,

Das sollst du betend wiegen,

Rein meiner Mutter gleich.

 

Und auch sei dir bescheret

Ein Herz zu mir bekehret,

Ein Herz an Schmerzen reich,

Darinnen sollst du wiegen

Das Kind mit mir zugleich.

 

Und auch sei dir bescheret

Die Weise, die mich ehret,

Mit freud'gem Flug und Fall,

Das Lied, das mir lobsinget

Trotz Lerch', trotz Nachtigall.

 

Sieh, was ich dir gegeben,

Drum sollst das Haupt du heben,

Und öffnen deinen Mund,

Und freud'ge Lieder singen,

Steh auf und sei gesund!

 

Es wird ein Frühling kommen,

Der bringt, was ward genommen,

Die Blumen und den Kranz,

Sei freudig, sei geschmücket,

Die Unschuld ist ein Glanz!

 

Es wird ein Sommer kommen,

Voll Segen für die Frommen,

Voll lichtem Ährengold,

Da lese fromm gebücket

Ein Gärblein dir zum Sold.

 

Es wird ein Herbst sich neigen,

Brich Wein und Frucht von Zweigen

Ich hab' dir's zugedacht,

Drum sei in Freud und Wonne

Die Ernde eingebracht.

 

Und kömmt der ernste Winter,

Dann sei wie andre Kinder

An meiner Wiege froh.«

Da sprach das Kind ergeben:

»Ja Kind, das will ich so!

 

All, was du mir bescheret,

Hab' ich von dir begehret

Mit Liedes Flug und Fall,

Drum will ich dir lobsingen

Trotz Lerch', trotz Nachtigall!«

 

 

Weihelied zum Ziel und End

Herr Gott, dich will ich preisen,

So lang mein Odem weht,

O hör' auf meine Weisen,

O sieh auf mein Gebet.

Bin ich im Himmel oben,

Da lern' ich andern Sang,

Da will ich hoch dich loben

Mein ewig Leben lang.

Jetzt laß dir wohlgefallen

Mein treu einfältig Lied,

Muß doch ein Kindlein lallen,

Wann es die Mutter sieht,

Nun hab' ich auch gesehen,

Wie du so väterlich,

Will nun nichts mehr verstehen,

Als dich, mein Vater, dich!

Ich saß in meiner Kammer,

Sah trüb ins Leben hin,

Die Seele rang in Jammer,

Voll Sorge war mein Sinn,

Da floß ein heilig Sehnen

Mir in das öde Herz,

Da brach mein Blick in Tränen

Und schaute himmelwärts.

Da war dein Himmel offen,

Stern traf in Augenstern,

Mein Glauben, Lieben, Hoffen

Fand Gnade vor dem Herrn.

Das Lied, das ich verschwiegen,

Das Lied, das leis ich sang,

Sah ich die Engel wiegen

In Davids Harfenklang.

Und sah, den ich gerühret

Mit meinem Lerchensang,

Zum Herrn von mir geführet

Auf einem Dornengang;

Er sang mit mir zusammen

Mit sel'gem Flug und Fall

In Gottes Liebesflammen

Trotz Lerch', trotz Nachtigall!

 

 

An das Blut am Abend vor dem Gericht

Gute Nacht du liebes Blut

Rinn noch einmal zu dem lieben Herzen

Tu dir heut noch was zu gut,

Morgen wirst du deine Lust verscherzen.

 

O du sel'ger Feuerquell!

Manchen Wundertraum hast du geschaukelt,

Wie ein trunkener Gesell

Bist du durch das liebste Herz gegaukelt.

 

Warst so überwohl zu Haus,

In den lieben reinen blauen Adern,

Machtest du dich gar zu kraus,

Wußtest gar nichts von fatalen Badern.

 

Doch du machtest dich zu breit,

Hieltest nicht die Flut und nicht die Ebbe,

Wie das Meer, das seiner Zeit

Demutsvoll dem Monde küßt die Schleppe.

 

Hieltest dich auch nimmer still

Triebst ein Hämmern, Brennen Stechen,

Wer im Hause bleiben will,

Muß dem Herrn nicht immer widersprechen.

 

Lang sah man der Unart zu,

Doch verloren ist an dir so Malz als Hopfen,

Welchen trifft die Strafe nu,

Ach ihr dauert mich ihr armen Tropfen.

 

Und weil keiner von euch weiß,

Ob er morgen ins Gericht wird treten

Sollt ihr alle gleicherweis

Heut noch einmal mit der Lieben beten.

 

Seid fein still und tuet Buß',

Wer von euch sie im Gebete störet

Morgen aus dem Hause muß,

Fühlen muß zuletzt wer nicht gehöret.

 

Gute Nacht du liebes Blut

Rinn noch einmal zu dem lieben Herzen,

Wem es einmal ward so gut,

Der kann alles andre leicht verschmerzen.

 

 

Abends am 27. Oktober 1817

An des Hauses kleiner Türe,

Wo ich all mein Glück verliere,

Hast du lieb das Haupt gewendet,

Und so war der Tag geendet.

 

Alles, alles mögst du geben,

Und doch muß ich sterbend leben,

Armes Kind, du Herz der Güte

Ach zu geben nicht ermüde!

 

Ich will auch nicht müde werden,

Will im Grabe aus der Erden

Reine Blumen zu dir treiben,

Ach, die dürfen bei dir bleiben!

 

Aber ich muß heimwärts wanken

Einsam knieend, weinend danken,

Für die Freuden für die Schmerzen,

Für das Feuer auf dem Herzen.

 

Ach, das ich mit bittern Zähren

Einsam Tag und Nacht muß nähren

Und muß drin so ganz verbrennen,

Daß nur du mich kannst erkennen.

 

Wie du Tiere kennst fern irrend,

Vöglein schnell vorüber schwirrend,

Blumen, Beeren in der Wildnis,

Kenn' auch mich im bleichen Bildnis.

 

Wenn vorbei die andern gehen

Und so scheu nach mir hinsehen,

Wie man nach Gespenstern blicket,

Die den Grenzstein falsch gerücket,

 

Ach dann fliehe nicht mein Winken,

Reiche einmal mir zu trinken,

Und willst du nicht zu mir treten

Kniee, um für mich zu beten.

 

Wenn die andern längst mit Zagen

Den verloschnen Denkstein fragen,

Bist du auch ein Mensch gewesen,

Sollst du klar noch in mir lesen,

 

Daß ich dich mit Schuld betrübet,

Daß ich Buße schwer geübet,

Daß, Versühnung zu erwerben,

Ich dich lieben muß zum Sterben.

 

Daß ich mich mit heißen Tränen

Ewiglich nach dir muß sehnen,

Läg' ich auch an deinem Herzen

Wie die Leiche zwischen Kerzen.

 

Weil das Gut, das ich verloren

Mir in dir ward neu geboren,

Weil mein Richter dir gegeben

Mein unschuld'ges tiefes Leben.

 

Daß die reine Himmelsgabe

Ewig ich vor Augen habe,

Daß das Gottesbild im Kinde

Zeige mir den Greul der Sünde.

 

Lies auch im zerbrochnen Herzen:

Habe Dank für alle Schmerzen,

Die du für mein böses Leben

Mir zur Buße mußtest geben.

 

Habe Dank, du blühnde Rute,

Unter der ich still verblute,

Ich verdiente zu verderben,

An dir soll ich ehrlich sterben.

 

Jedem ist ein Amt verliehen,

Richter sitzen, Sünder knieen,

Und ich muß zu deinen Füßen,

Für die schweren Schulden büßen,

 

Gnad' ist mir für Recht ergangen,

Ich darf deine Knie umfangen,

Darf in Tränen zu dir stammlen,

Laß, o laß mich Kräfte sammlen.

 

Kraft den Himmel zu umarmen,

Den mit rührendem Erbarmen,

Ich in deinen Blicken fühle,

Daß ich dieses Feuer kühle.

 

Kraft, die Blumen all zu sehen

Die da auf und untergehen,

Wenn du deine Seele rührest,

Und mich in dein Herz einführest.

 

Kraft, mich über sie zu bücken

Und doch keine zu erdrücken

Tränen, alle zu erfüllen,

Ach und Nacht, mich einzuhüllen.

 

Eine Nacht, wo ich alleine

Um das trübe Leben weine,

Ohne Mond, ohn' Sternenschimmer

Einsam mit dem Worte: Immer!

 

Wer euch nichts bringt, hat nichts von euch zu hoffen,

Dem Erzschenk habet ihr den Hals gebrochen,

Nur offner Hand stehn eure Ohren offen

Und ohne Klingen hilft bei euch kein Pochen!

 

Ein armer Krieger hat hier nichts zu holen,

Ihr führet keinen Krieg, wo ihr nichts krieget,

Und weil ihr blanken Klingen unterlieget,

So ehrt ihr das Duell auf Goldpistolen.

 

Die Poesie muß hier mit Armut leben;

Sing' ich Sonette euch auch noch so nette:

Ihr werdet nimmer Speise mir und Bette,

Statt Geld für Verse Fersengeld nur geben.

 

Gern gilt hier nichts, drum geh' ich gern von hinnen;

Ungern beherbergt ihr, und höchstens Ungern

Aus Kremnitz, doch Erlanger müssen hungern;

Nur für Zechinen ist die Zeche drinnen.

 

Ein Ducka ist mir lieb, doch mit Dukaten!

Souvrainen pflege ich für Severinen –

Baronen ohne Bares nie zu dienen –

Und kann mit Ahnen keine Hahnen braten!

 

So nackt und kahl geh' ich von eurer Schwelle,

So nüchtern, bar und blank in voller Klarheit,

Als wär' ich, die ich singe, – selbst die Wahrheit,

Denn nur Reale sind bei euch's Reelle!

 

Mit Höhnen siehst du wie ich hier vergehe,

Du Hofvolk, fressend Gold und Fleisch, wie Raben,

Von dir ist nichts, du bist zum Narrn zu haben,

Ich stand dein Narre hier, steh du, ich gehe!

 

 

Vor dem ersten Aderlaß, am Tage vor dem Abendmahl

Was ich tue, was ich denke,

Alles, was mit mir geschieht,

Herr nach deinem Auge lenke

Das auf meine Wege sieht.

 

Herr, o wolle auf mein Flehen,

Wenn mein Blut zu Tage springt,

Heut mich wie ein Kind ansehen

Das sein erstes Opfer bringt.

 

Unter scharfen Marterruten,

Unter eines Richters Schwert,

Möcht' ich dir mein Heiland bluten,

Wär' ich deiner Kronen wert.

 

Aber, da mir nicht vergönnet

Solch ein heilender Erguß,

Geb' ich, weil die Fülle brennet,

Ach! nichts, als den Überfluß.

 

Alles doch hast du gegeben,

Gott der zu den Schmerzen kam,

Und im Blut hingab das Leben,

Daß den Tod er von uns nahm.

 

Meines fließt zu meinem Heile,

Fließt zu deinem Ruhme nicht

Herr mir deinen Schmerz mitteile,

Wenn der Stahl die Quelle bricht.

 

Gieb, daß deines Bluts ich denke,

Wenn das meine niederrinnt,

Und in deine Wunden senke

Dein ohnmächt'ges schwaches Kind!

 

Laß, was bös in meinen Sinnen,

Alle heiße Erdenglut,

Heut aus meinen Adern rinnen,

Morgen dann gieb mir dein Blut.

 

O wie hast du's gut bestellet,

Meine Seele faßt es kaum,

Daß dein Blut sich mir gesellet,

Macht das meine heut ihm Raum.

 

All dein Blut hast du vergossen

Mir zu tilgen das Gericht,

Und es ist für mich geflossen,

Aber ich, ich nahm es nicht.

 

Hast auch deinen Leib gegeben,

Für mich in des Richters Zorn,

Und ich zage für das Leben,

Trag' um dich auch keinen Dorn.

 

Und ich weiß doch, es giebt Seelen

Brennend so in reiner Glut,

Daß sie deine Wunden zählen

An sich selbst in Wunderflut.

 

Ach weil ich nicht diesen gleiche

Ist wohl böses Blut in mir,

Gieb daß alles es entweiche,

Jesus dann gefall' ich dir.

 

Und ersetz' es geistlich wieder

Morgen mir mit deinem Blut

Vor dir sink' ich rein dann nieder,

Wo die Büßerin geruht.

 

Herr, du weißt ich wollt' bekennen,

Was die Seele niederdrückt

Felsen von dem Quell mich trennen

Wo die Buße Gnade pflückt.

 

Ich hab' nicht den Zaun durchbrochen,

Herr vergieb uns unsre Schuld,

Wär' durch Dornen gern gekrochen

Heim in deiner Kirche Huld.

 

Und ließ ich denn meine Sünden,

Alle heut in meinem Blut,

Wolle mich in ihm entbinden,

Wie die Erd' in Sündenflut.

 

Mit dem Blute wird verschuldet,

Mit dem Blute wird versühnt,

Du Herr hast die Pein erduldet,

Ich, ich habe sie verdient.

 

Und so komm' ich dann im Glauben

Deines Blutes Gast zu sein,

Keiner soll mir dieses rauben,

Du warst mein, ach, mach mich dein.

 

 

Sei geduldig,

Du bist schuldig,

Unter Dornen mußt du liegen

Ach dir geht's noch viel zu gut

Darfst dich nur recht niedrig schmiegen,

Wie das Herz, das bei dir ruht

Ach das liebe, liebe Herz,

Teilet gern mit dir den Schmerz.

 

Sei geduldig

Du bist schuldig

Unter Dornen mußt du liegen

Ach dir geht's noch viel zu gut,

Muß sich doch der Halm auch biegen,

Wo der kleine Vogel ruht,

Ach der liebe, liebe Fink,

Ist zu deinem Troste flink.

 

Sei geduldig

Du bist schuldig

Unter Dornen mußt du liegen

Ach dir geht's noch viel zu gut

Bald wird er herniederfliegen,

Mit dem Blümlein wohlgemut

Ach das liebe liebe Blatt,

Und die Blume macht dich satt.

 

Sei geduldig

Du bist schuldig

Unter Dornen mußt du liegen

Ach dir geht's noch viel zu gut

Daß sich Dornen zu dir biegen

Und dich stechen bis aufs Blut,

Ach der liebe, liebe Dorn

Heilet dich von deinem Zorn.

 

Sei geduldig

Du bist schuldig

Unter Dornen mußt du liegen

Ach dir geht's noch viel zu gut

Kannst das Haupt noch wählend wiegen

Nach des Tulpenkelches Glut,

O der Liebe Liebesrot

Ohne Duft, und ohne Not.

 

Sei geduldig

Du bist schuldig

Unter Dornen mußt du liegen

Ach dir geht's noch viel zu gut,

Darfst den Fuß hinüberbiegen

Wo das Herz verwundet ruht,

Ach das liebe liebe Herz

Ist wohl wund von edlerm Schmerz.

 

Ist geduldig

Ist unschuldig

Und will gern in Dornen liegen,

Ach und ist dir viel zu gut

Lehrt dich schmiegen, lehrt dich siegen

Wie's der kleine Vogel tut

Singt ein liebes liebes Lied

Giebt die Blume dir und flieht.

 

 

O Trost in letzten Stunden

Ihr heiligen fünf Wunden

Die Mutter laßt gesunden

Von Euch ja kömmt das Heil

So fleht der Kinder Jammer

Da klingt der Pforte Hammer

Da naht der Schmerzenkammer

Der Tod mit seinem Pfeil.

 

Es mahnt der Schrei der Eule

Es kracht des Hauses Säule

Ein klagendes Geheule

Erhebt der treue Hund

Da fleht die Mutter leise,

O Herr zur dunklen Reise

Sehnt mich's nach heil'ger Speise

Aus deinem Gnadenbund.

 

Da kam der Arzt gegangen

Die Kinder flehn mit Bangen

Und jammerndem Verlangen

O Herr brich unsre Not!

Er sah mit Tränenbächen

Der Mutter Augen brechen

Und wagt nicht auszusprechen

Gott helf', ich seh' den Tod.

 

Da hat er Rat gefunden,

Er sah des Heilands Wunden

Den Trost in letzten Stunden

Gemalet an die Wand,

Dahin den Blick erhoben

Zeigt ruhig er nach oben

Und spricht, die Hand da droben

Die hilft, die Gotteshand.

 

Ich selbst kann hier nichts geben,

Den Wein sucht bei den Reben

Das Leben bei dem Leben

In Heilands Heilhand Heil,

Zu diesem Arzte tretet

Er sieht euch so ihr betet.

Und als er so geredet

Verließ er sie in Eil.

 

Und als er so geschieden,

All andre Hülfe mieden

Die Kinder fromm zufrieden,

Sie folgten seinem Rat,

Denn von dem Trost belebet

Das Haupt die Mutter hebet

Und spricht, ihr Lieben gebet

Was er geordnet hat.

 

Es kehrt nach zweien Tagen

Der Arzt mit mildem Zagen

Den Kindern nachzufragen

In dieses fromme Haus,

Da hört er Lieder klingen

Und feierlich lobsingen,

Und dachte, ach sie bringen

Die Leiche nun heraus.

 

Sein Herz wollt' Gott da lenken,

Die Waisen zu bedenken,

Den Kleinen will er schenken

Als Vater sich zur Stund

Und sah ins Haus gegangen

Am Hals der Mutter hangen

Die Kinder, sie lobsangen,

Die Mutter war gesund.

 

Sie eilten ihm entgegen

Und riefen: Gottessegen

Auf allen deinen Wegen

Sei treuer Arzt dein Teil

Du sprachst ich kann nichts geben,

Den Wein sucht bei den Reben

Das Leben bei dem Leben

In Heilands Heilhand Heil.

 

Den Becher hielt der Glaube

Die Hoffnung preßt die Traube

Lieb' warf vom Farbenstaube

Der Heilandshand hinein

Schau auf nach den fünf Wunden

Die eine ist verschwunden

Es trank sie, zu gesunden

Die Mutter in dem Wein.

 

Da sah der Arzt das Wunder

Da ging sein Wissen unter

Da ward sein Glauben munter

Er hob das edle Haupt

Und sprach, in den fünf Wunden

Hab' ich die Kunst gefunden

Heran, wer will gesunden,

Heil, heilig wird, wer glaubt.

 

 

Ich baute eine Mauer

Aus Gold und Edelstein,

Draus wohnet Nacht und Schauer

Drin lichter Gnadenschein.

 

Hab' alles Licht gezogen,

Mit Gottes durst'gem Mund,

Verwölbt den Himmelsbogen

In meines Herzens Grund.

 

Hab' allen Mai gerissen

In die geheime Nacht,

Daß in den Finsternissen

Dem Herrn ein Gärtlein lacht.

 

Er, er soll alles haben,

Ihm bin ich selig still,

Ihm hab' ich mich begraben,

Ihm, dem ich leben will.

 

Wie eine fromme Imme

Trag' ich ihm alles ein,

Der mir die innre Stimme,

Giebt durch mein Fensterlein.

 

Der mich läßt Blümlein sehen

Und auch den Rosendorn,

Lehrt durch die Mauer gehen

Hin zu dem Honigborn.

 

So füll' ich Zell' an Zelle,

Ihm, ihm dem Herrn allein,

Drum Epheu an der Schwelle

Sollst du nicht traurig sein.

 

Es müßt' mich billig jammern,

Wenn du mir untergingst,

Der du mit Lebensklammern,

Die Wand mir grün umschlingst.

 

Wenn draus du betend rauschest

An meiner Kammer Wand,

Wenn draus du sinnig lauschest,

Klingt, glänzt die innre Wand.

 

Dann muß ich für dich beten,

Und bei dir kehren ein,

Wenn mich die Nacht betreten

Draus wo kein Gnadenschein.

 

Mit allen Wurzeln trinkest

Du Leben ja aus mir,

Und wenn du niedersinkest,

Reich' ich die Hände dir.

 

Die kalten, frommen Hände,

Draus kalt, daß Gott erbarm',

Drin schimmern, glühn die Wände,

Drin ist es licht und warm.

 

Draus kann ich dir nur schweigen,

O klimme treu am Stein,

Du findst mit deinen Zweigen

Noch einst mein Fensterlein.

 

Dann magst du niederblicken

Mit deinem bittern Leid,

Und magst mir Tränen nicken

In meine Seligkeit.

 

Und wenn ich ausgebauet,

Mein Haus mit Liebe voll,

Daß ich nun angetrauet

Dem Liebsten werden soll

 

Will ich mein Kränzlein brechen

Von deinem dunkeln Grün,

Und zu dem Liebsten sprechen,

Herr laß mir diesen blühn.

 

Laß ziehn mich ihn von dannen

Bis über diese Welt,

Er soll mir dorten spannen

Mein hochzeitliches Zelt.

 

Rein hilf du mir ihn machen,

Ihn, der mich nicht erschreckt,

Ihn, der mir böse Drachen

In seinem Laub entdeckt,

 

Daß ich jungfräulich trete

Auf dieses Drachenhaupt,

Damit er mit mir bete,

Damit er mit mir glaubt.

 

Damit den Schatz ich hebe,

Auf dem der Drache ruht,

Und dir mit mir ihn gebe

O Jesu für dein Blut.

 

Wer Schätze hebt, muß schweigen

Bedenk mein Epheu dies,

Umflicht nur treu mit Zweigen

Dein stummes Paradies.

 

Treu will ich dich ernähren

Durch scheinbar kalten Stein,

Trink meine frommen Zähren,

Wachs in mein Fensterlein.

 

 

Es war einmal die Liebe,

Die himmelklare Liebe,

Sie war in edlem Zorn

Und sprach zum blinden Triebe,

Verzeih, heut kriegst du Hiebe

Ganz ernst mit einem Dorn.

 

Der Trieb hört dies betroffen,

Doch kaum hat ihn getroffen

Der Liebe Dornenstreich,

Da war die Knospe offen,

Der Dorn ganz ohn' Verhoffen

Schlug aus voll Rosen gleich.

 

Es war einmal die Liebe

Die himmelklare Liebe

Sie war vom Trieb betrübt,

Sprach drum zum blinden Triebe

An dir dem Friedensdiebe,

Wird Rache heut geübt.

 

Doch als sie sich wollt' rächen

Da stürzt in Tränenbächen

Das Herz ihr aus der Brust,

Sie kann den Stab nicht brechen

Die Lieb' wird aller Schwächen

Des Triebes sich bewußt.

 

Es war einmal die Liebe,

Die himmelklare Liebe,

Sie war vom Trieb gekränkt,

Und sprach zum blinden Triebe,

Wenn dir kein Trost auch bliebe,

Heut wird dir's nicht geschenkt.

 

Und um ihm's zu gedenken

Tut sie ein Füllhorn senken,

Voll von Gerechtigkeit,

Und hat des Triebes Ränken

Den Richtplatz mit Geschenken

Der Gnade überstreut.

 

Ei sag einmal du Liebe,

Du himmelklare Liebe

Wer hat dich das gelehrt,

Daß man dem blinden Triebe

Für scharfe Dornenhiebe

Nur Rosenglut beschert.

 

Und daß man für die Rute

Dem blinden Übermute

Nur süßen Zucker giebt

Das lehrte mich der Gute

Der mich mit seinem Blute

Ob meiner Schuld geliebt.

 

Da sang einmal der Liebe

Der klaren Himmelsliebe

Der Trieb dies Liebeslied,

Daß sich dem blinden Triebe

Ein Licht ins Aug' er schriebe,

Daß er im Auge sieht.

 

Und als sie es gehöret,

Da fühlt sie sich erhöret,

Und sprach in Demut fromm

Wer hat mich dir gelehret

Wer hat dich mir bescheret,

Trieb sei der Lieb willkomm.

 

Da faßt einmal die Liebe

Die himmelklare Liebe

Sich einen frischen Mut,

Und war dem blinden Triebe

Daß er nicht irrend bliebe

Ein Blindenführer gut.

 

Da lernt der Trieb das Lieben,

Da ward die Lieb' getrieben

Bis sehend er, sie blind,

Und beide sind's geblieben,

Und ich hab dir's geschrieben,

Merk auf, und bleib ein Kind.

 

 

Am 19. Februar 1818 morgens unter den Linden, da du traurig warst und die Sonne schön schien

Wie treu scheint Gottes Sonne

Heut in die Welt herein,

Die Zeit erwacht mit Wonne

Im neuen Gnadenschein.

 

Es zünden alle Kerzen

Sich schon zum Feste an,

Und alle frommen Herzen

Sind festlich angetan.

 

Welch Kleid soll ich denn nehmen,

Hab' ich kein Hochzeitskleid?

Soll ich allein mich schämen

In dieser heil'gen Zeit?

 

Ist denn mein Kranz zerrissen,

Ist mein Gewand befleckt,

Hilf, Herr, der mein Gewissen,

Der meine Blöße deckt!

 

Laß einsam mich hier trauern,

Da du zur Wüste giengst,

Auf deine Rückkehr lauern,

Bis du ein Kleid mir bringst.

 

Ich streu' mein Haupt mit Asche

Hüll' mich in Buße ein,

Mit bittren Tränen wasche,

Ich doch mein Kleid nicht rein.

 

Und denk' auf alle Fragen,

Warum ich so betrübt,

In diesen vierzig Tagen

Hat Jesus sich geübt.

 

Mein Heil gieng in die Wüste

Und ward vom Feind versucht,

Und ach, so lang ich büßte,

Bracht' ich doch keine Frucht.

 

So oft ich mich auch wagte

In seiner Gnade Schein,

War mir's, als ob ich sagte,

Mach Brot aus diesem Stein.

 

Und doch hat er vergossen

Um mich sein teures Blut,

Auf mich ist es geflossen,

Und doch bin ich nicht gut.

 

Bin immer nicht ergeben,

Treib' ewig hin und her,

Mach' das erlöste Leben

Der armen Seele schwer.

 

Mein eignes Blut unbändig

Will stets der Herrscher sein,

O Gott, mach mich lebendig,

Sei du mein Herr allein.

 

Laß dieses Eis zerbrechen

Vor deinem Sonnenschein,

Und zieh auf Gnadenbächen

Im Frühling zu mir ein.

 

In deiner Lieb' geborgen,

Mag Lilie, die nicht spinnt,

Mag auch kein Vöglein sorgen,

Viel wen'ger noch ein Kind.

 

Wie oft im jungen Herzen

Nannt' ich mich selig so,

Und ward in Freud und Schmerzen

Recht meiner Kindschaft froh.

 

Nur du allein kannst wissen

Wie mich dein Gruß erquickt,

Und was mein Herz mußt' missen,

Wenn es von dir geblickt.

 

Kein andrer Blick kann taugen,

Mein Jesu mach mich blind,

Führ' unter deinen Augen

Auf reiner Bahn dein Kind.

 

Dein Tau steht auf den Auen

Und macht die Gräser frisch,

Herr, gebe mir Vertrauen,

Führ' mich zu deinem Tisch.

 

Laß alles Widersprechen

In mir getilget sein,

Und mach mich vom Verbrechen

Des Eigenwillens rein.

 

Den Vater hab' ich funden

Erkannt auch seine Braut,

Die Kirche, durch die Wunden

Der Märtrer ihm getraut.

 

Ich zage vor der Türe,

Ob ich dich bei ihr find',

Zum Schoß der Mutter führe,

O Jesu, selbst dein Kind.

 

Gieb daß in bittrer Reue

Ich alles Rückhalts bloß

Bekennend mich erneue

In ihrem Gnadenschoß.

 

Daß reiner als geboren

Daß wie getauft so rein,

Ich, was ich je verloren

In Buße nehme ein.

 

Laß mich das Wählen enden,

Das der Versuchung gleicht

Zu Brot in meinen Händen

Sei dieser Stein erweicht.

 

Und von des Priesters Worten,

Der deine Weihe trägt,

Sei es zu dir geworden,

Mir unters Herz gelegt.

 

Dann gieb, daß wie die Reine,

Die dich empfangen trug

Ich glaubend jauchz' und weine

Und nie, ach nie genug.

 

Dann, in der Zeiten Fülle

Stell', wie die dich gebar,

Ich, bricht des Leibes Hülle,

Dein Bild im Himmel dar.

 

Dann trage voll Erbarmen

Den Geist vor deinem Thron

In deinen Vaterarmen,

Sei du mein Simeon.

 

Und deine Mutter süße,

Laß mir die Hanna sein,

Daß sie mich freudig grüße,

In deiner Sel'gen Reihn.

 

Mein Hoffen, Lieben, Glauben

Bring' dir die Kirche dar,

Wie deine Mutter Tauben

Geopfert am Altar.

 

O Herr, zu solcher Wonne

Gabst du mir selbst Geleit,

Und die geschaffne Sonne

Scheint dennoch mir zu Leid.

 

Was ist's, daß ich verzage,

Welch Leid ist mir geschehn,

Die armen flücht'gen Tage

Von dir geschmückt zu sehn.

 

Mit Sonnenglanz begrüßte

Die Zeit das Erdenland,

Die fastend in der Wüste

Dir im Gebet verschwand.

 

Das Leben dich versuchet,

Mach Brot aus diesem Stein,

Hör' ich, die du verfluchet,

Die bunte Schlange schrein.

 

Und auf des Tempels Zinnen

Und zu dem Reich der Welt

Wird auf dem Berg den Sinnen

Die Seele ausgestellt.

 

Herr, laß dein Wort mich hören;

Sprich, Satan weich von ihr,

Ruf mit den Engelchören

Dein Kind zu dienen dir.

 

Es sei die junge Sonne

Und diese milde Zeit

Dir eine Festeswonne

In meiner Brust bereit.

 

Laß nicht tirannisieren

In mir das eigne Blut,

Herr laß mich triumphieren

In deiner Wunden Flut.

 

Heran, heran ihr Blüten

Nun öffnet euren Schoß

Neu bricht nun ohn' Ermüden

Der Strom der Gnade los.

 

Mit reinen Kelchen trinken

Sollt bald ihr Jesu Blut

Wenn er sein Haupt läßt sinken

Dann, dann ist alles gut.

 

Wenn er erst ausgesprochen,

Das Vater, das Vollbracht,

Dann ist der Tod gebrochen,

Und nur auf Erden Nacht.

 

Er wird den Stein schon heben

Er wird schon auferstehn,

Daß die ihm sterbend leben

Ihn ewig wiedersehn.

 

Ihr Blumen euch zur Seite

Steh' ich am Grabe fromm

Und heiß' in Lieb und Leide

Den Herrn mit euch willkomm.

 

Wir brauchen nicht zu klagen,

Er hat uns ja gelehrt,

Das Vater Unser sagen,

Das Wort das er erhört.

 

 

Am Charsamstag 1818

Warum er mich verlassen,

Mußt' ich zum Vater schrein,

Und du willst dich nicht fassen,

Willst niemals einsam sein.

Siehst du denn nicht die Kerzen

An meinem Grabe hier,

Was suchst du mich von Herzen,

Und weinest vor der Tür?

Tritt ein du wirst mich finden,

So weit dein Glaube reicht,

Bekenne deine Sünden,

So wird dein Hoffen leicht,

Und wollen deine Augen

Mich liebend dann nicht sehn,

Soll dir der Glaube taugen

Blind zu dem Tisch zu gehn.

 

Das ist die rechte Liebe,

Die alles Dunkels lacht,

Die die vorwitz'gen Triebe

Gehorsam glaubend macht

Dann werden alle Sinnen

In meinem Hiersein neu

Dann denkt man nicht von hinnen

Auf daß man heilig sei.

 

Will Glauben, Lieben, Loben

Und Hoffen noch verstehn

So wollen sie nach oben

Vorbei beim Heiland gehn.

Du brauchst nicht so zu schreien

Die Türe schließ' ich nicht,

Wenn tausend Teufel dräuen,

Sie löschen mir kein Licht.

 

Wer will dich mir begraben,

Die Braut, der ich vermählt,

Mit der kannst du mich haben,

Hast du mich recht erwählt,

Die Kirche, die sie schmähen,

Sie ist die Mutter dein,

Sie lehrt dich auferstehen

Sie lehrt dich selig sein.

 

 

Es scheint ein Stern vom Himmel,

Ein einz'ger in mein Herz,

Er könnte wohl was Bessers tun,

Da hätt' ich Nacht und Schmerz.

 

Es spritzt ein Quell vom Felsen

Ein Tröpfchen zu mir her,

Er könnte wohl was Bessers tun,

Daß ich verschmachtet wär'.

 

Es singt ein Himmelvögelein

An meiner Kerkerwand,

Er könnte wohl was Bessers tun,

Ich käm' um den Verstand.

 

Es blüht ein einz'ges Blümlein

Auf meinem Wege wüst,

Es könnte wohl was Bessers tun,

Daß ich verzweifeln müßt'.

 

Vor mir streicht hin ein weißer Hirsch

Mit goldenem Geweih,

Er könnte wohl was Bessers tun,

Daß ich verirret sei.

 

Es scheint ein bißchen Sonnenschein

Mir in die Nacht herein,

Es könnte wohl was Bessers tun,

Ich stürb' in dunkler Pein.

 

Es fällt mir eine Blüte

Des Segens ohne Frucht,

Sie könnte wohl was Bessers tun,

Ich glaubte mich verflucht.

 

Es sieht mit Himmelsgüte

Ein reines Aug' mich an,

Es könnte wohl was Bessers tun,

Dann wär's um mich getan.

Es mahnet an dem Abgrund mich

Ein frommer Liedermund

Er könnte wohl was Bessers tun,

Ich stürzte in den Schlund.

 

Es tut ein frommes Mägdlein

Wohl Engeldienst an mir,

Sie könnte wohl was Bessers tun,

Daß ich mein Heil verlier'.

 

Mich hat der Herr geliebet,

Er zeigte mir, was schön,

Er könnte wohl was Bessers tun,

Dann müßt' ich untergehn.

 

Heut schienen Stern und Lichter

Mir, was ich liebe, an,

Sie könnten wohl was Bessers tun,

Und haben's doch getan.

 

Mir hüpft das Herz in Freuden

Ein Engel steht mir bei

Es könnte wohl was Bessers tun,

Bräch' es mir gleich entzwei.

 

Ich muß die Güte lieben,

Sie hat sich mein erbarmt,

Sie könnte wohl was Bessers tun,

Dann wär' ich ganz verarmt.

 

O liebe, liebe Seele du,

Mein Heil, mein Trost, mein Mut,

Ich kann ja gar nichts Bessers tun,

Denn alles ist ja gut.

 

 

Am 23. April 1818

Ich darf mich wohl erfreuen

An diesem Gnadentag,

Da man die heil'gen Weihen

Zum kleinen Kinde sprach.

 

Zum Kind, das groß geworden

Die Weihe treu erhielt,

Und in dem Christenorden

Zum ew'gen Heile zielt.

 

Daß vierundzwanzig Tage

Man dich ließ Heidin sein,

Das bracht' dir manche Plage

Und Trug und falschen Schein.

 

Es tränkten alle Musen

Dich, außer Christi Hut,

Am vollen Sinnenbusen

Mit regem Lebensblut.

 

Du lerntest Träume spinnen,

In Kranz und Blumenspiel

Gar mancherlei ersinnen

Was nicht dem Herrn gefiel.

 

Du lerntest Lieder singen,

Die dich zur Welt gewandt,

Manch bunten Kranz zu schlingen,

Der an die Welt dich band.

 

Doch alle diese Künste

Sie wurden heut gekehrt

Zu einem heil'gen Dienste,

Der nur das Ew'ge ehrt.

 

In jenem heil'gen Bade

In jenem Heilerguß,

Da schöpftest du die Gnade,

Von der ich leben muß.

 

Du liebes gutes Wesen,

Ertauftes Christenkind,

Mit dir bin ich genesen,

Ich war ein Heide blind.

 

Bin wieder auch geboren

Hab' Mut von deinem Mut,

Was alles ich verloren

Ersetzt mir Jesu Blut.

 

Das hast du mir von Herzen

Gleich anfangs zugesagt,

Als ich die bittern Schmerzen

Zu Füßen dir geklagt.

 

Und alle dies Erbarmen

Das kam heut über dich,

Du Kind auf Trostes Armen

Wardst auch ein Christ für mich.

 

Drum darf ich heut dich grüßen

Du fandst mich nah dem Tod,

Ließ'st Tränen auf mich fließen

Und tauftest meine Not!

 

 

Ich bin allein,

Viel Sonnenschein

Liegt um das Haus,

Doch wie ein welker Blumenstrauß

Muß einsam sein,

 

Bis Blatt vor Blatt

Ganz lebenssatt,

Zum andern Ziel

Der leichtgesinnten Lüfte Spiel

Entführet hat.

 

So sterb' ich hier,

Als Todeszier

Streu' ich den Zug

Von deinem Namen in den Flug

Der Lüfte mir.

 

O gutes Kind!

Es weht der Wind,

Und was mich quält,

Wird deinen Blumen auch erzählt

Die blühend sind.

 

Die senken drum

Ganz still und stumm

Das reine Haupt

Und sprechen: Selig wer da glaubt

Der kömmt nicht um.

 

Und so auch heut,

Da du erfreut

Im Grünen gehst

Hat sich, was du in Liebe säest

Ins Kreuz gestreut.

 

So zwing' ich dich,

So schwing' ich mich

Zu deiner Huld,

Im Zeichen ewiger Geduld

Vollbringe ich.

 

 

Kennst du das Land

O wär' ich dieser Welt doch los

Los von den vielen Dingen

Und säß' in kühlem Felsenschoß

Zu schweigen oder singen,

Ja schweigen oder singen,

Oder was es soll sein,

Du müßtest vollbringen

Du wüßtest's allein.

 

Was soll ich mit der weiten Welt,

Sie ist so voller Sachen,

Mein eigen Haus ist schlecht bestellt,

Ich soll bei Fremden wachen,

Ja wachen oder hüten,

Ob auch beten dabei?

Wirst du mir vergüten

Man stellt es mir frei.

 

Ich schaudre bei dem bunten Kram

Von Anstand und von Lügen,

Ich muß die Wahrheit und die Scham

Mit Schicklichkeit betrügen,

Ja lügen oder trügen,

Der Tag bricht doch an,

Mit zürnenden Zügen,

Blickt Wahrheit mich an.

 

Hör' ich von einer groben Schuld,

So bebet meine Seele,

Ich ruf' o Jesus hab' Geduld,

Wenn tausendmal ich fehle,

Ja fehlen und dann zählen,

Macht auch eine Zahl,

Ich tu' es mit Wählen,

Der tut's auf einmal.

 

Tagtäglich wecket mich dein Licht,

Doch will's in mir nicht tagen,

O Herr, die Stunde zum Gericht

Laß in der Nacht nicht schlagen,

Ja schlagen, auf dein Winken

Erbebet die Welt

Da werden zur Linken

Die Böcke gestellt.

 

O Herr, zuvor brich noch mein Herz

Brich es mit harten Schlägen,

Scheid aus in Glut das taube Erz,

Dein Bild ins Gold zu prägen,

Ja prägen und wägen,

Dein Kreuz und dein Bild,

Zum Himmel ein Segen,

Vor Hölle ein Schild.

 

Nimm doch den Zweifel ganz von mir,

Laß mich doch ganz vertrauen,

Und strafe meine Neubegier,

So viel umherzuschauen,

Ja Schaun und Begehren

Sind nahe verwandt,

Den Fingern zu wehren

Nimm ganz meine Hand.

 

Ist's wahr mein Herr, warst du mir nah,

Warum willst du dann scheiden,

Und war's mein Leid, als ich dich sah,

O Herr so gieb mir Leiden,

Ja leiden oder meiden,

Wer möchte das nicht,

Wenn Jesus zu beiden,

Ich liebe dich, spricht.

 

Was Finsternis empfangen will

In mir als einem Weibe,

Mit deinem teuren Blute still',

Daß ich zum Licht auftreibe,

Ja treibe und bleibe

Am Kreuzbaum ein Blatt,

Dem heiligen Leibe,

Der Schatten nicht hat.

 

Was in mir aus der Schlangenbrut

Versuchend liegt gefangen,

Herr tilg mit deinem Fleisch und Blut,

Dies Drängen, Sehnen, Bangen,

Ja bangen und verlangen

Nach Früchten des Leibs,

Aufs Haupt tritt den Schlangen

Du Samen des Weibs!

 

Mir ist nach meiner Sündenzahl

Manch kleines Kreuz vonnöten,

Für jede böse Lust gieb Qual,

Sie kräftig zu ertöten,

Ja töten und quälen,

Wenn 's Herz übrig blieb

Soll dir es erzählen,

Wie sehr ich dich lieb'.

 

Weil Qual um Qual und Pein um Pein

Du auch für mich gelitten,

So will ich auch das Leiden mein

Recht nach und nach erbitten,

Ja bitten und ringen

Um langsame Not,

Und beten und singen

Und tragen zum Tod.

 

Noch will's nicht gehn, es ist mit mir

Gar hinderlich beschaffen,

Ich hab' nicht Zeit, die Welt steht hier,

Begaffet muß ich gaffen,

Ja gaffen oder raffen

Es wird schier zu viel,

Im Heut wird geschaffen

Das Morgen, das Ziel.

 

Herr laß mich Waislein nicht getrennt,

Sieh wie die Schuld mich peinigt,

Gieb daß das heil'ge Sakrament

Der Buße ganz mich reinigt,

Ja reinigt und vereinigt

Dem Kirchenbrautleib,

Auf daß ich verdeinigt

Dir ewig verbleib.

 

O Herr, mein Gott, vollende doch,

O laß mich's doch erleben,

Häng tausend Leiden an mein Joch,

Dann will ich zu dir schweben.

Ja schweben oder ringen

Auf Flügeln der Not,

Auf schmerzenden Schwingen

Zum seligen Tod.

 

Dann weiß ich schon, ich kenne dich,

Dann wirst du mich nicht lassen,

Dein Engel wird noch treuer mich,

Als ich dich liebend fassen.

Ja fassen und tragen

Zum Vater und Geist,

Zu dir, dich zu fragen

Was alles du seist.

 

Ach Engel! und dann bitt' ich dich,

Laß mich die Mutter schauen,

Die also rein und jungfräulich

Des Herren Leib durft' bauen,

Ja bauen und pflegen

Und säugen das Heil

Den himmlischen Segen,

Der mir ward zuteil.

 

In ihrem milden Augenstrahl

Da fließen süße Bronnen,

Da will von aller Erdenqual

Ich laben mich und sonnen,

Ja sonnen und laben

Und beten dazu,

Wie's Jesu will haben

In ewiger Ruh'.

 

Und wenn wir bei dem Heldenweib

Perpetua ankommen,

Umarm' ich ihren Marterleib,

Bis Sie mich heißt willkommen,

Ja willkomm o Freude,

O edelster Mund,

O küßt' ich dich heute,

Ich wäre gesund.

 

Ein Weilchen ich auch stehen muß

Und in das Antlitz sehen

Dem heiligen Vinzentius,

Um seinen Segen flehen,

Ja flehen und bitten

Für mich um das Heil,

Das weiblichen Sitten

Durch ihn ward zuteil.

 

Laß auch dem frommen König mich,

Der viel hat kämpfen müssen,

Dem treuen keuschen Ludewig

Den Pilgermantel küssen,

Ja küssen und grüßen

Der so überwand,

Daß man mich Luisen

Als Christin genannt.

Auch zu dem starken Jungfräulein

Juliana laß mich gehen,

Den Satan band sie, ihre Pein

Mußt' er in Ketten sehen,

Ja sehen und gestehen

Was alles für Greul

Durch ihn ist geschehen,

Und fliehn mit Geheul.

 

Auch wünsch' ich mit Sankt Dorothee

In Demut zu liebkosen,

Daß sie zum Schmuck in Himmelshöh'

Mir schenk' von ihren Rosen,

Ja Rosen des Blutes

Ja Martergeduld

Zerstörten voll Mutes

Den Apfel der Schuld.

 

Sankt Katharin mit Rad und Schwert

Laß mich auch heiß umschlingen,

Die so viel Weise hoch gelehrt

Zum Glauben konnte zwingen,

Ja zwingen in Schlingen

Die Jesus ihr giebt,

Den sie zum Vollbringen

Des Todes geliebt.

 

Auch zeig' mir, kommen wir vorbei

Den Schutzherrn meines Knaben,

Ob's Rudolph oder Klemens sei,

Dem sie ihn übergaben,

Ja gaben und weihten

In weltlichem Sinn,

Wer nimmt von den beiden

Zum Mündel ihn hin.

 

Sankt Clemens hatte ich gemeint,

Der gütig heißt vor allen,

Er ließ ja meinen armen Freund

Auch nicht dem Feind verfallen,

Ja fallen und verderben

Läßt Clemens ihn nicht,

Steht bei ihm im Sterben,

Und in dem Gericht.

 

Sag ist auch dieser Freund allhier

Fand mein Gebet Erbarmen,

Dann, lieber Engel zeig ihn mir,

Den sel'gen Tugendarmen,

Ja Armen, Elenden,

Der besser, als klug,

Ach wenn wir uns fänden,

Es wär' ihm genug.

 

Und dort, doch nein, laß uns geschwind,

Hin zum Erlöser wallen,

Es möchte sonst sein dummes Kind

In alte Fehler fallen,

Ja fallen, zu Gefallen

Den andern zu sein,

Umlaufen bei allen,

Ihn lassen allein.

 

O Seligkeit wenn zum Gericht

Ich rein und schuldlos bliebe,

Und zög' in meines Heilands Licht

Ach alle, die ich liebe,

Ja liebe und meine,

Nur der hat geliebt,

Nur der hat das Seine,

Der Jesu es giebt.

 

Drum mach von dieser Welt mich los

Los von den vielen Dingen,

Und laß mich Herr in deinen Schoß

All die ich liebe bringen,

Ja bringen oder zwingen,

Oder wie es soll sein,

Du mußt es vollbringen

Du weißt es allein.
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»Ach wär' ich doch der Welt schon los!«

»Was haben Sie denn nun schon wieder?«

»Ich sage, wird die Last zu groß,

So seufzt der Träger und es zieht ihn nieder.

 

Was ich heut sah, fällt mir da ein,

Kaum konnte ich des Weinens mich erwehren,

Am Markte saß auf einem Stein

Ein altes bleiches Weib in bittern Zähren.

 

Sie hatte bei den Bauren sich

Ein bißchen Grüns und Rüben beigeschnurret

Es sah kein Mensch sie an, als ich

Sie weinte still vor sich, hat nicht gemurret.«

 

»Warum gabst du nicht alles Ihr,

Gott giebt's mir wieder, gern bin ich dein Leiher,«

»Ich hatte selbst nicht viel bei mir,

Ich gab ihr, was ich hatte hin, sechs Dreier.

 

Als ich am Knoten zerren mußt'

In den das Geld im Schnupftuch war geschlungen,

Ist ihr so recht aus tiefer Brust

Ein schwergefühltes Klagewort gedrungen.

 

In ihren Schoß sprach sie gar schwer,

Wo sie die Armut deckt mit welken Händen,

›Ach wer doch erst da drunten wär',

Hier wird doch nimmermehr die Sorge enden!‹

Ich dacht', das konnt' ich wohl verstehn,

Das brauchtest du mir gar nicht erst zu sagen,

Ich hab' es dir gleich angesehn,

Und wollte dich darum auch gar nicht fragen.

 

Warum denn fragst du mich, lieb Kind!

›Was haben Sie denn nun schon wieder?‹

Wird denn an mir dein Scharfblick blind?

Mich zieht es wie die Arme auch ja nieder.

 

Auch ich sitz' alt und bleich am Stein,

Hab' mir ein bißchen Grüns von dir erschnurret,

Mein Weinen siehst auch du allein,

Auch ich hab' nur geseufzt und nicht gemurret.

 

Auch mir reichst aus dem Schnupftuch du

Den Schatz, sechs Dreier, gestern, heute, morgen

Auch ich möcht' bald hinab zur Ruh'

Denn hier wird doch kein Ende je der Sorgen.

 

Ich sorg', es nahe eine Zeit

Wo du den Knoten allzu fest wirst schlingen,

Da tun dir dann die Finger leid,

Die milde Gabe mir herauszuzwingen.

 

Ich sorg', es steigt ein Tag empor,

Ich mein' er guckt schon aus dem Keller drüben,

Da wirfst du mir die Dreier vor,

Und gönnst mir nicht das bißchen Grüns und Rüben.

 

Ich sorg', es kömmt die Stunde bald,

Wo meines Wegs zu gehn du dich wirst schämen,

Nicht lang mehr tust du dir Gewalt,

Drum wünsch' ich, Gott mög' mich hinunternehmen.

 

Hab Dank, hab Dank viel tausendmal

Für Dreier, Rüben und die grünen Gaben,

Man soll mit mein und deiner Qual

Man soll mit meiner Liebe sie begraben.

Nur eines flehe ich von dir,

Gehst du mit andern längs dem leeren Steine,

Ach dann, erzähle nicht von mir,

Schweig, denk, wein', bet' für mich alleine.«

 

 

Das Elend soll ich einsam bauen,

O schweige nur, ich kenn' das Leid,

Den heißen Schmerz des kranken Pfauen

Der nach der Sonne klimmend schreit,

Ich fühle in dem Abendgrauen

Der Nächte finstre Bitterkeit

Ich war im seligsten Vertrauen

Von je dem grimmen Schmerz geweiht

Und soll das Elend einsam bauen.

 

Das Elend soll ich einsam bauen,

Die Brunnen die ein Zauberschlag

Hervorrief auf den dürren Auen

Sie wenden sich, der junge Tag

Will nicht mehr auf mich niedertauen

Das Leben bricht mir den Vertrag

Ich soll nun in die Wüste schauen,

Ich, der der Einsamkeit erlag

Soll einsam nun das Elend bauen.

 

Das Elend soll ich einsam bauen

Mir wie dem ersten Mann geschah

Als in des Paradieses Auen

Der Herr ihn einsam trauern sah

Schuf er aus seiner Brust die Frauen,

Der Himmel war der Erde nah

Doch mit dem menschlichen Vertrauen

War Schlange Frucht und Tod auch da.

Drum muß ich einsam Elend bauen.

 

Das Elend soll ich einsam bauen

Verdorben war ich durch das Weib

Wollt' in der Jungfrau neu mich schauen,

Die Gott verhießen, daß sie's bleib'.

Maria, Zuflucht der Jungfrauen,

Erhalt' dem Herren ihren Leib,

Laß sie nicht blinder Not vertrauen

Ob Erde sie vom Himmel treib'.

Ich muß mein Elend einsam bauen.

 

Das Elend soll ich einsam bauen

O Jesus höre mein Geschrei

Brich meiner Seele tiefes Grauen

O Jesus, führ' den Kelch vorbei

Mach von der Hölle gift'gen Klauen

O Jesus meine Seele frei

Ein armes kindliches Vertrauen

O Jesus meinem Geist verleih

Hilf mir mein Elend einsam bauen.

 

 


Magdalene geht zum Grabe

 

Die bange Nacht ist hingegangen,

Doch kennt noch nicht ein Mensch den andern,

Noch kann ich mit den Tränen prangen,

Und zu des Meisters Grab still wandern;

Der Tempelwächter ruft die Stunden,

Maria ringt in stummen Schmerzen,

Sie zählte ihres Kindes Wunden,

Ein Schwert drang schneidend ihr zum Herzen.

 

Laß los von der Welt,

Von dem bunten Zelt,

Von der Truggestalt,

Jesus kommt bald!

Freundlich wird er grüßen,

Sink zu seinen Füßen,

Suche, fange, halt ihn dir,

Seufze, sage, klage hier;

Bleib, o Jesu, bleib bei mir!

 

Die Spezerei, die wir bereitet

Von Myrrhen, Aloe und Narden,

Trägt Salome, die mich begleitet,

Und Jacobe zum Grabesgarten.

Schon fängt's im Osten an zu tagen,

Ich streck' die Hände aus zum Felsen,

Johanna fragt mit bangem Zagen:

Wer wird vom Grab den Stein uns wälzen?

 

So wandle ich im Morgengrauen

Zum Grab, wo meine Liebe ruht;

Ich will mit Tränen ihn betauen,

Er gab mir all sein Herzensblut.

Um mir den Stein vom Herz zu heben,

Ging in den Tod all meine Wonne;

Da zuckt ein Blitz, die Felsen beben,

Und aus dem Grab schwingt sich die Sonne.

 

Die Wachen rings erstarret liegen,

Und von dem abgewälzten Steine

Grüßt uns, die sich zum Grabe biegen,

Ein Engel, weiß im Himmelsscheine:

Erschrecket nicht! Er ist erstanden,

Er ist nicht hier. Kommt her und schauet

An leerem Ort die Todesbanden,

Es ist sein Tempel neu erbauet.

 

Weil ich den Leib entführet glaubte,

Eilt' nochmals ich das Grab zu grüßen;

Ein Engel saß dem Grab zu Haupte,

Ein Engel saß dem Grab zu Füßen.

Was weinst du Weib? zu mir sie sagen.

Ich sprach: Weil sie ihn weggenommen,

Und ich nicht weiß, wohin getragen.

O sagt: wo ist er hingekommen?

Dann blickt' ich um, und sah im Schimmer

Den Gärtner, glaubt' ich, hört' ihn fragen:

Was weinst du, Weib, wen suchst du immer?

Ich sprach: Hast du ihn weggetragen?

O sag: wohin? daß ich ihn finde!

Da hört' ich mich Maria grüßen,

Und rief: Rabuni! und geschwinde

Sank meinem Jesus ich zu Füßen.

 

 

Jesukind, du Licht der Blinden

Mache mich doch einmal blind

Daß ich dir, wie mir dies Kind,

Auf dem Pfad mich mög' verbinden

Wo du mich auch hin willst führen

Denn mein armes eignes Licht

Kann auch selbst beim Licht noch nicht

Dich das wahre Licht recht spüren

O wie töricht, töricht ist

Der nicht in allem ohne Ausnahm'

Folget dir zu jeder Frist.

 

 

Nun soll ich in die Fremde ziehen

Mir hatte eine Himmelsbraut

Ein Zweiglein aus dem Kranz geliehen

Ich hatte draus ein Haus erbaut

Es grünte schon, es wollte blühen

Von meiner Tränennut betaut

Da konnt' ich betend ruhig knieen

Da hatte ich so fest vertraut

Und soll nun in die Fremde ziehen.

 

Nun soll ich in die Fremde ziehen

Sie wäre ruhig, wär' ich fort,

Der Tempel, wo wir beide knieen,

Soll nun zerbrechen und der Ort

Wohin ich mit ihr sollte ziehen

Soll nun verschwinden und der Hort

Des einen Glücks, für das wir glühen,

Soll sinken, auf ein hartes Wort

Soll ich nun in die Fremde ziehen.

 

Nun soll ich in die Fremde ziehen

Ich der die Heimat nie gekannt,

Soll meine erste Heimat fliehen

Soll fallen in der Räuber Hand

Was Sie mir schenkte war geliehen

Streng fodert sie das heil'ge Pfand

Zu ihr hab' ich um Hülf' geschrieen,

Sie weist mich nach dem andern Land

Ich soll nun in die Fremde ziehen.

 

Nun soll ich in die Fremde ziehen,

Ich weiß wohl, wie die Fremde tut

Kein Ankergrund ist mir gediehen

Weil ich dem ungerechten Gut

Auf meinem Schiffe Schutz verliehen

Zerbrach es in des Sturmes Wut

Die Woge hat mich ausgespieen,

Und kaum hab' ich am Strand geruht

Soll ich schon in die Fremde ziehen.

 

Nun soll ich in die Fremde ziehen

Wohin, wohin, daß Gott erbarm',

Nicht, wo die Friedensrosen blühen,

Nicht, wo im Geist so sonnenwarm

Die Worte wie Gebete glühen

Nein in die Brust – den Wespenschwarm

Vergeblicher erstarrter Mühen

Ins eigne Herz, zum eignen Harm

Soll ich nun in die Fremde ziehen.

 

 

Ihre Händchen pochten an

Traulich wie an Nachbars Pforten

Und dem Kind ward aufgetan

Nach des Heilands ew'gem Worte.

 

In den Himmel gieng sie ein

Freute sich am schönen Garten,

Ihre Sorge war allein

Wie dem Herrn sei aufzuwarten.

 

Ob sie auch wohl geputzt genug

Wie sie sollte sich verneigen,

Ihm das Sträußchen, das sie trug,

Recht manierlich darzureichen.

 

Ob sie singen soll ein Lied

Oder blasen die Dralöte,

Und sie wählet, daß sie kniet

Und so recht von Herzen bete.

 

Doch der Herr ließ sich nicht sehn

Wollte nicht das Kind erschrecken

Ließ sie beten und dann gehn

Nester suchen in den Hecken.

 

Ach da sah sie manche Brut

Dachte wie der Mutter Treue,

Fest gebannt mit reiner Glut

Rings ums Nest sie Futter streue.

 

Engel, die Gott zugesehn

Sonn und Mond und Sterne bauen

Sprachen, Herr es ist auch schön

Mit dem Kind ins Nest zu schauen.

 

 

Ich bin aus fremdem Land gekommen

Ein fremder, armer, kranker Mann

Du hast mich liebvoll aufgenommen

Wie Jesus es und Jesu Freundin kann.

 

Was du gehabt, hast du geteilet,

Dein Brot, jed Wort aus Gottes Mund,

Du hast geliebet und geheilet,

Und hast geschlossen mir den neuen Bund.

 

Du läßt mich fremden Mann nicht scheiden

Du hast ihm auch den Weg gezeigt,

Den Weg der über Lieb' und Leiden

Zum Kreuz, und bis zur Siegeskrone steigt.

 

Ich durft' dir all mein Heimweh klagen,

Und was mich in der Fremde hält,

Du halfst die Last mir hinzutragen,

Zum Lamme, das da trägt die Schuld der Welt.

 

Und daß ich nicht beschämet werde,

Hast du auch deine Last bekannt,

Saßt bei mir an der dunklen Erde

Von der der liebe Heiland auferstand.

 

Wir haben uns wohl weinen sehen,

Und haben uns auch angelacht,

Und wollen still den Kreuzweg gehen

Bis wir einst sagen, Herr es ist vollbracht.

 

Du wie du liebend mich geführet,

Da sprachst du gar ein freundlich Wort

Das hat mich durch und durch gerühret,

Und soll mich rühren immer fort und fort.

 

Du sprachst, da sind wir ja vereinet

Ich, du und sie, ich kenn' sie gut,

Ich weiß, wie innig sie es meinet

Und wie sie glaubend hofft auf Jesu Blut.

 

Und auch die Trösterin der Sünder,

Die Mutter, die das Kindlein trug

Das zu uns sprach, seid wie die Kinder,

War da zur Seligkeit uns nah genug.

 

Zusammen sind wir auch gegangen

Vereinet zu Sankt Klemens' Grab –

Der deinem liebenden Verlangen

Für mich ein heil'ges liebes Kleinod gab.

 

Auch an den Ölberg durft' ich gehen

Mit dir in seines Sohns Person.

Zum lieben Vater aufzuflehen,

Der nichts versagt dem eingebornen Sohn.

 

Und zu der Kerker Jammerhöhlen,

Hat deine Liebe mich geführt,

Durch dich hat mich der armen Seelen

Betrübter hülfsbedürft'ger Stand gerührt.

 

Und hin zum heil'gen Kirchenleibe

Hin zu der Heil'gen Freudenchor,

Hobst du, daß sie einst Blüten treibe

Des armen Sünders dürre Hand empor.

 

Auch durch die Wüste durft' ich ziehen,

Durft' schreien nach ersehnter Frucht,

Wo wir die Schwester sahen fliehen,

Die wir bis jetzt vergebens aufgesucht.

 

Was haben alles wir gesehen,

Was haben alles wir geliebt,

Und müssen auf der Erde stehen

Die Dorn und Blumen auf die Gräber giebt.

 

Doch wollen wir die Dornen wählen,

Die Dornen, die der Heiland trug,

Und wollen nicht die Tränen zählen,

Um unsre Schuld sind deren nie genug.

 

Und nie genug um seine Leiden,

Und nie genug um unsre Schuld,

Und wenn wir von einander scheiden,

So gebe Jesus mir die göttliche Geduld.

 

Geduld die heute wir verehren

Jn dir du heil'ge Martyrin!

Sankt Katharina, wir begehren

Führ' uns zu deinem, unserm Heiland hin.
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Zweimal hab' ich dich gesehn,

Bei der einz'gen, die mir lebet,

Und es war, als käm' ein Wehn

Über Gräber hergeschwebet.

 

Eine Stille ist in dir,

Die beruhiget und schweiget,

Diese hat im Herzen mir

Fern und nahes Glück gezeiget.

 

Vor den Furien auf der Flucht

Hab' ich nach geweihten Orten,

Oft mit heißer Angst gesucht

Weinend vor verschloßnen Pforten,

 

Und so habe ich gelernt,

Liebe Herzen zu erschauen,

Wo die Quäler sich entfernt,

Konnt' ich wie ein Kind vertrauen.

 

Selten doch ist mir geschehn,

In die Freistatt einzudringen

Immer muß ich draußen stehn,

Wo sie ihre Geißeln schwingen.

 

Aber du, du bist recht gut,

Als ich bei dir eingetreten,

Hat in mir das Herz geruht,

Ja ich könnte bei dir beten.

 

Wenig Worte sprachen wir,

Doch hast du mich viel gelehret,

Denn ein Schweigen ist in dir,

Das man mit der Seele höret.

 

Was mich blühend einst berückt,

Was mich scheidend jetzt versöhnet,

Hast auch du ans Herz gedrückt,

Hat auch dir den Traum verschönet.

 

Abgemähet war das Feld,

Nach der Ernde gieng ich fragen,

Und mir ward da freigestellt

Meine Armut frei zu sagen.

 

Und so hör' dann ohne Arg:

Vor mir wird ein Kreuz getragen,

Unter Blumen in dem Sarg

Scheint mein Herz schier noch zu schlagen.

 

Hat die Ährenleserin

Nichts als Unkraut gleich gefunden,

Hat sie doch mit frommem Sinn

Diesen Erndekranz gewunden.

 

Keiner folgt, als sie allein,

Die gern mit dem Kreuze gehet,

Und sie wird auch bei mir sein,

Wenn's auf meinem Hügel stehet.

 

Wird es schmücken mit dem Kranz,

Den sie meinem armen Leben

Ohne Tugend, ohne Glanz

Auf den letzten Weg gegeben.

 

Wird auch beten bei dem Grab,

Wenn, den sie verlassen haben,

Den ihr Gott als Kranken gab,

Wenn den Toten sie begraben.

 

Als zur Kirche du wolltst gehen;

Bist du Braut zu uns gekommen,

Hast den Totenkranz gesehen,

Und der Tote rief: willkommen!

 

Willst du mir die Liebe tun,

Gieb mir ein paar Schritt Geleite

Leichter wird es mir, zu ruhn

Gehst du still an ihrer Seite.

 

Denk dabei an meinen Kranz,

Und an die, die ihn gewunden,

Wie von solchem Duft und Glanz

Keiner nie mehr wird gefunden.

 

Denk, daß dieser Rosen Glut

An den Wunden sich entzündet,

Deren übersinnlich Blut

Unsre Sünde überwindet.

 

Denk, die Maienglöckchen weiß

Perlen sind, die Sie gewonnen,

Als des Herren Todesschweiß

Auf ihr kindisch Herz geronnen.

 

Und die Astern Sterne sind,

Überm Haupt Ihr aufgegangen

Als das Kind zum Heilandskind

In der Krippe trug Verlangen.

 

Denk, hier die Vergißmeinnicht

Blicke sind, die fromm Sie hebet,

Wenn Sie zu dem Heiland spricht,

Der für uns am Kreuze schwebet.

 

Ja der Kranz der liebsten Braut,

Dürft' ein Sterbender ihn wählen,

Könnte nimmer so vertraut

Mit dem Leben ihn vermählen.

 

Blumen von so ew'gem Glanz

Wie sie meinen Sarg bekränzen

Schmückten keinen Hochzeitskranz

Seit der Welt, seit allen Lenzen.

 

Und so nenn' ich dich beglückt,

Weil du in umkränzten Tagen

Jenen Kranz ans Herz gedrückt,

Den ich bis ins Grab darf tragen.

 

Ewig lieb bleibt mir dein Bild,

Treu will ich's im Herzen hüten,

Weil du sprachst so leis und mild:

O wie glänzen diese Blüten!

 

Wohl ist dies ein andrer Glanz,

Als der Strahl im Frühlingsliede,

Als die Glut in Sommers Kranz,

Als der Schein in Herbstes Friede.

 

Alle hab' ich dir gezeigt,

Dich ergötzte all dies Funkeln,

Als die Sonne sich geneigt,

Schimmerte es süß im Dunkeln.

 

Aber dann, dann kam die Nacht,

Hat mir vieles zugedecket,

Bei mir hat der Traum gewacht,

Hat mir alles auferwecket.

 

Komm nur mit, kein Blättchen rauscht,

Still ist's auf den vielen Hügeln,

Regt sich einer wohl, und lauscht,

Ist's mit angstgebundnen Flügeln.

 

Sitze nieder! schweigend Bild,

Horcht nur zu, ihr armen Seelen,

Wie der Herr unendlich mild,

Hör', jetzt will ich's dir erzählen.

 

Glaube, den ich stolz verschwur,

Hoffnung, die ich schnöd zerrissen

Liebe, die ich nie erfuhr

Kehrten heim mit dem Gewissen.

 

Daß das heil'ge hohe Lied

Mir konnt Sinnentaumel scheinen,

Muß, der durch den Spiegel sieht,

Himmeltrunken ich beweinen.

 

Denn es schwand das Feuerband

Das die bunte Wehmut webte,

Als ich vor der Sonne stand

Und nach ird'schen Farben strebte.

 

Du auch hast dein sehnend Herz

In dies Abendrot getauchet,

Deine Wonne, deinen Schmerz

In dies tönend Wehn gehauchet.

 

Doch ich hab' in ihm gewohnt,

Wie ein Pfau ihm nachgeschrieen

Übers Grab den ernsten Mond

Ich wie einen Geist sah ziehen.

 

Ach, es war nicht Gott in mir,

Einem falschen Schmerz ergeben

Suchte ich mit wilder Gier

In dem Schein den Schatz zu heben.

 

Nicht die frommgestirnte Nacht

Zog mich auf zu heil'ger Ferne

Wo die Glut auf Schätzen lacht

Sucht' ich meine Schicksalssterne.

 

Doch die Schätze dieser Welt

Sind so arglistig bedinget

Daß mitsamt dem Schatz verfällt

Wer ihn mühsam auch erringet.

 

Glimmen sah ich's hier und dort,

In die Glut, den Schatz zu heben,

Warf ich manch ein Kleinod fort,

Immer muß ein Pfand man geben.

 

Heil'ge Pfänder trug ich viel,

Daß ich bar von ihnen werde

War allein des Feindes Ziel

Der die Schätze hat der Erde.

 

Und er ließ am Abgrund hin

Melusinenlippen lachen

Und Sirenentöne ziehn,

Eh' der Drache zeigt den Rachen.

 

Poesie, die Schminkerin

Nahm mir Glauben, Hoffen, Beten

Daß ich wehrlos worden bin,

Nackt zur Hölle hingetrieben.

 

Nur ein Schild blieb unbewußt

Mir noch aus der Unschuld Tagen

Heil'ge Kunst auf Stirn und Brust

Ein katholisch Kreuz zu schlagen.

 

Längst vergessen war dies Gut,

Und als Pfand mein Christenleben

Warf ich in die falsche Glut

Um den bösen Schatz zu heben.

 

Doch die Hölle stieß mich aus,

Denn dort wird kein Kreuz gelitten

Zwischen Licht und finsterm Graus

Schwebt' ich in der Wüste Mitten.

 

Wie in einem kalten Schacht

Hab' ich da gezagt, getrauert,

In die Säule eigner Nacht,

War ich Böser eingemauert.

 

Und als ringend ich erkannt

Wer ich sei und wer gewesen,

Ich den Mutterpfennig fand,

Kreuz! du kannst allein erlösen!

 

Aus der Nacht zur lichten Höh'

Ward das Kreuz, das ich geschlagen

Wie ein Lotos aus dem See

Liebesuchend aufgetragen.

 

Oben aber war ein Land

Und ein Kind, das Blumen pflückte,

Und mein Kreuz, das vor ihm stand

Pflückte und ans Herz dann drückte,

 

Gleich hat es mein Kreuz erkannt,

Flocht mir eine Dornenleiter,

Tief hinab mit frommer Hand,

Und ich stieg mit Schmerzen weiter.

 

 

Ermunterung zur Kinderliebe und zum Kindersinne

Wer ist ärmer als ein Kind?

An dem Scheideweg geboren,

Heut geblendet, morgen blind,

Ohne Führer geht's verloren;

Wer ist ärmer als ein Kind?

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Welch Geheimnis ist ein Kind?

Gott ist auch ein Kind gewesen;

Weil wir Gottes Kinder sind,

Kam ein Kind, uns zu erlösen.

Welch Geheimnis ist ein Kind?

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Die im Himmel, waren Kind,

Die auch, die der Fluch getroffen;

Ach! so such' ein Kind geschwind,

Lehr' es glauben, lieben, hoffen.

Die im Himmel, waren Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Welche Würde trägt ein Kind!

Sprach das Wort doch selbst die Worte:

»Die nicht wie die Kinder sind,

Gehn nicht ein zur Himmelspforte.«

Welche Würde trägt ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

O wie heilig ist ein Kind!

Nach dem Wort von Gottes Sohne

Aller Kinder Engel sind

Wachend vor des Vaters Throne.

O wie heilig ist ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Welch ein Bote ist ein Kind!

Denn das Wort, das es erquicket,

Bis zum Himmelsgarten rinnt,

Wo das Wort ward ausgeschicket,

Welch ein Bote ist ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Willst du segnen, lehr' ein Kind!

Aus dem Körnlein werden Ähren;

Wie dein Körnlein war gesinnt,

Wird einst eine Welt sich nähren.

Willst du segnen, lehr' ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

In der Krippe lag ein Kind!

Ochs und Esel es verehren.

Wo ich je ein Kindlein find',

Will ich's pflegen, lieben, lehren.

In der Krippe lag ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Zu mir sendet Gott das Kind,

Das nicht weiß, was tun, was lassen;

Wie ich gebend bin gesinnt,

Wird sein Herz die Gabe fassen.

Zu mir sendet Gott das Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Keine Blume kennt das Kind!

Giftige sind meistens bunter;

Wenn es Lust am Bunten findt,

Ißt's die Frucht und gehet unter.

Keine Blume kennt das Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

O was soll ein schwaches Kind!

Höll' und Himmel stehen offen;

Daß das Lamm dem Wolf entrinnt,

Hat es mich wohl angetroffen.

O was soll ein schwaches Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Wie so leicht lehrt sich ein Kind!

Ob zum Guten, ob zum Bösen,

Wie den Schlüssel es gewinnt,

Wird sich ihm das Rätsel lösen.

Wie so leicht lehrt sich ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Wie gar fleißig ist ein Kind!

So wie du es lehrest lesen,

In dem Buch, in dem wir sind,

Wird das Buch zu seinem Wesen.

Wie gar fleißig ist ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Wie gar folgsam ist ein Kind!

Daß es sich ein Krönlein winde,

Daß es selbst sich Ruten bind',

Lehrest du gewiß dem Kinde.

Wie gar folgsam ist ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Herr, wie lenk' ich dieses Kind!

An dem Faden meiner Hände

Geht es durch das Labyrinth,

Es wird wandeln wie ich's sende.

Herr, wie lenk' ich dieses Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Sei nicht bange um das Kind!

Laß es alles selbst verdienen.

Sei barmherzig, streng und lind,

Sei, wie Gott mit dir, mit ihnen.

Sei nicht bange um das Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

Werden muß ich wie ein Kind,

Wenn ich will zum Vater kommen;

Kinder, Kinder! kommt geschwind,

Ich will gern sein mitgenommen.

Ich muß werden wie ein Kind!

Wer dies einmal je empfunden,

Ist den Kindern durch das Jesukind verbunden!

 

 

An eine schöne Erscheinung am Dreikönigtag

Nicht allen war der Himmel gleich geneigt,

Und jeglichem ist andre Pflicht gegeben

Wie mancher betet an, indes die Lippe schweigt,

Der andere darf nur die Blicke heben,

Der König Gold der Weise Mirrhen reicht

Und Weihrauchwolken läßt der Melchior schweben,

Der Kinder Lallen und der Liebe Stammeln,

Des Sängers Lied muß sich zum Dienste sammlen.

 

Es hat der Herr sich eine Welt erbaut,

Er hat sie mit der Schönheit ausgeschmücket,

Er hat sie dem Gesetze anvertraut,

Sein Siegel auf des Menschen Stirn gedrücket,

O selig wer in solche Augen schaut,

Die solche Seligkeit der Welt entzücket,

Ihm ist der Herr, ihm ist das Reich erschienen

Er weiß, er weiß, wo's lieblich ist zu dienen.

 

Wie gütig ist der Herr, der überall,

Da wo ich bin, da will er mir erscheinen,

Und wo ich singe grüßet ihn der Widerhall

Und wo ich denke kann ich ihn nur meinen,

Ihn lob' ich lachend mit der Freude Schall

Ihn ehrt der Trauer stillbescheidnes Weinen,

Und was mich rührte, darf ich stolz auch singen,

Denn nur zu ihm erheben sich die Schwingen.

 

Mir ward ein Aug', was herrlich ist, zu sehen

Ein Herz ward mir, was würdig ist zu hegen,

Die Sonne will mir auf und untergehen,

Der Anmut geh' ich treu und fromm entgegen,

Vor dir du schöner Mensch mag gern ich stehn,

Dir, mir zu lieb nicht, nein nur Gottes Wegen.

Sei irdisch Himmel mir, und himmlisch Erde

Daß Freundesdienst ein Gottesdienst mir werde.

 

 

Wie man das Christkind beherbergen soll

Gespräch der Meisterin und Schülerin

 

Zur Meisterin sprach einst die Schülerin:

»Es ist Advent, Gott will sich uns bescheren

Als Menschenkind, gieb Rat, ich sinn' und sinn',

Weiß nicht, was tun, wollt' er bei mir einkehren.

 

Meisterin

 

Bau ihm ein Haus! 

 

Schülerin

 

Ein Haus? ich armes Kind

Bring kaum ein Nest zustand für meine Taube,

Mein ganzes Werk blies um der erste Wind,

Als neulich ich gebaut die Bohnenlaube.

 

Meisterin

 

Ein ruhsam friedlich Herz sei dieses Haus

Von Mißgunst, Haß und Neid halt du es rein

All, was nicht Liebe ist, das fege aus,

Nur wo der Friede wohnt, kehrt Jesus ein.

 

Von äußern Dingen halt dies Haus fein still

Zieh keine fremden Händel vor Gericht,

Mag jeder tun und lassen, was er will,

Sorg du um das allein, was deine Pflicht,

 

Schülerin

 

Mit Gott und meinem Engel sei's versucht,

Doch welcher Raum im Haus kann würdig sein

Daß ihn des großen Gottes Sohn besucht?

 

Meisterin

 

Bau ihm allein ein fein Schlafkämmerlein.

 

Schülerin

 

Ein Kämmerlein? wie bring' ich das zustand?

Käm' er zu mir, ich schmückte meine Zelle,

Mit Blumen, stellte alles ihm zur Hand,

Und harrte seiner Winke auf der Schwelle.

 

Doch geht's wohl kaum, denn wird mein Herz sein Haus,

Wird die Herzkammer auch wohl seine Kammer

Da fürcht' ich nur, er hält's darin nicht aus,

Wie soll er schlafen, immer pocht der Hammer.

 

Meisterin

 

Schlafkammer soll die innigste Begier

Nach deinem Gott in deinem Herzen sein

Des Herzens innig Sehnen baut in dir

Wie in Maria Jesu Kämmerlein.

 

Aus diesem Kämmerlein zur höchsten Zierde

Treib alles, was nicht Gottes ist, hinaus

Nicht Erd' noch Himmel sättigt die Begierde

Nur Gott allein füllt deine Sehnsucht aus.

 

Schülerin

 

Mit Gott und meinem Engel sei's versucht

An inniger Begier nach ihm fehlt's nicht,

Ich fürchte nur, wenn er mich nicht besucht,

Daß aus Begier das kranke Herz mir bricht.

 

Was aber tu ich, daß in der Begier

Die selbst nie ruht das Kindlein ruhend liege

Es bebt das Haus und auch die Kammer schier,

Wo find' dem Kind ich eine sanfte Wiege?

 

Meisterin

 

Gehorsam, reines Gold, vor allen Dingen

Fügsam zum Bau der Wiege sich gebührt,

Die willig sich läßt hin und wider schwingen,

Wie sie die Hand, wie sie der Fuß berührt.

 

So soll dein Wille dem Gebot sich neigen

Ohn' alle Ausred und Entschuldigung,

Dann weint das Kindlein nicht, mit süßem Schweigen

Ruht's sanft in deines Herzens Huldigung.

 

Schülerin

 

Mit Gott und meinem Engel sei's versucht

Die heil'ge Obedienz baut mir die Wiege

Doch wer ist's, der mir Stroh zusammen sucht

Damit das Kind nicht auf den Brettern liege.

 

Meisterin

 

Demütigung, die aller Tugend Grund,

Demut vor Gott und Menschen hingegeben,

Macht auf dem eignen Feld dir einen Bund

Von Stroh, so schwer, daß du ihn kaum kannst heben.

 

Regt Hoffart sich, leg' ihr die Fragen vor

Wie viele Tag' in Sünd' hab' ich vergeudet,

Wie edle Zeit in Eitelm ich verlor

Wieviel durch Ärgernis hab' ich verleitet?

 

Hätt' Gott mit seiner Gnad' mich nicht gestützt,

Gelegenheit der Sünde nicht genommen,

Nicht sorgsamer als andre mich geschützt.

Wie wär' ich dann der Todesschuld entkommen?

 

Wie leb' ich jetzt, erfüll' ich das Gebot,

Das Gott auf Stein und in mein Herz geschrieben,

Forsch' ich auch redlich, was dem Christen Not,

Und üb' ich's treu im Glauben, Hoffen, Lieben?

 

Herr! nähmest deine Gnade du von mir,

Ließ'st meinen Sinnen frei mich hingegeben

O welche Schuldenlast erwüchs' mir hier

Und welche Strafe in dem ew'gen Leben?

 

Prüft dich, mein Kind, die liebe Demut so,

Wirst du auf deinem Acker bald erkennen

Wie wenig Weizen und wie vieles Stroh,

Leg's in die Wiege, eh man's wird verbrennen.

 

Schülerin

 

Weh Stroh und Stroh! wer doch vor Feurgefahr

Sein bißchen Habe schon gesichert hätte,

O heiliger Sankt Florian bewahr!

Doch rat mir Meisterin nun auch zum Bette.

 

Meisterin

 

Das Bettlein sei vollkommene Geduld;

In äußerer und innerer Bedrängnis

Bedenke deine überflüss'ge Schuld

Und preise Gottes strafendes Verhängnis.

 

Trag alles Leid ergeben und geduldig,

Mehr wirst du leiden nie, als du verdienet,

Mach du ein Bettlein draus dem Kind unschuldig

Es kömmt vom Himmel, daß es dich versühnet.

 

Schülerin

 

Mit Gott und meinem Engel sei's versucht

Daß ein weich Bettchen komme in die Wiege;

Doch wo? wenn's Kindlein nach dem Kissen sucht,

Nehm' ich es her, daß sanft sein Häuptlein liege.

 

Meisterin

 

Das Kissen wird die liebe Sanftmut sein,

Niemand betrübe, ärgre, oder störe

Zu allem sprich begütigend allein,

Unmut'ger Laune niemals Raum gewähre.

 

Zürn' nicht dem Hündlein, wenn's am Tische kratzt

Und nicht dem Bettler, wenn er nicht transchierlich

Zerlegt die Vöglein und beim Essen schmatzt,

Ja was du reichst so zierlich, ißt beschmierlich.

 

In Worten Werken und Geberden dein

Herrsch' Friede, Stille, ruhiges Gewissen,

Hüll' in Ehrwürdigkeit die Sanftmut ein

Dann füllst dem Kindlein du ein sanftes Kissen.

 

Schülerin

 

Mit Gott und meinem Engel sei's versucht,

Wie aber soll das Leintuch ich bereiten,

Das übers Bettlein ich nach Sitt' und Zucht

Dem lieben Kindlein reinlich aus muß breiten.

 

Meisterin

 

Das Leintuch ist ein Dasein keusch und rein,

Das unter dem Gebet wird fein gesponnen,

Und gleich gewebet unter mancher Pein,

Dann ausgespannt beim Kreuze in der Sonnen.

 

Und zwischen Lilien wird's bei Tag und Nacht

Im Taue frommer Tränen weiß gebleichet

Und vom Gewissen sorgsamlich bewacht,

Bis es den Lilien an Farbe gleichet.

 

Schülerin

 

Mit Gott und seinem Engel sei's versucht,

Mit reinen Füßen zu dem Ziel zu wallen,

Daß Cäsar sterbend sinkend noch mit Zucht

Sein Kleid geordnet hat mir stäts gefallen.

 

Ich spinne, webe, Gott geb' Sonnenschein

Herr ich bitt' gar schön, wenn ich's Tuch ausstrecke,

Daß ich's mit Tränen bleiche lilienrein.

Doch breit' ich's über, fehlt mir noch die Decke.

 

Meisterin

 

Die Decke sei auf die Barmherzigkeit

Und Güte Gottes Hoffen und Vertrauen.

Daß die bereute Schuld dir Gott verzeiht

Die du bekennt hast, darauf mußt du bauen.

 

Vertrau' auf den barmherz'gen Gott allein,

Bringst du gleich Buß' und gutes Werk entgegen,

Wird doch Barmherzigkeit dir nur verzeihn.

Dem Hoffen, Glauben wird der Liebe Segen.

 

Schülerin

 

Mit Gott und meinem Engel sei's versucht,

Ich hoff' und glaub', wenn ich mit Liebe decke

Gottes Barmherzigkeit, die mich besucht,

Daß diese auch sich nach der Decke strecke.

 

Du lehrtest mich, wie ehrsam und bequem

Der Wiege Innres ich mit Bettwerk fülle,

Lehr' mich vom Äußern auch, woher ich nehm'

Das Wiegenband, den Bogen und die Hülle.

 

Meisterin

 

Die heiße Lieb' zu deinem Gott und Herrn

Wird dir ein Wiegenband gar köstlich weben

Von diesem Band gewiegt wird Jesus gern

Dem Herzen, das ihn sucht, entgegenschweben.

 

Der hohe Fürst fühlt mit der Liebe Band,

Sich in der Wiege gern von dir umschlungen,

Das ihn um dich so eng am Kreuz umwand

Bis ihm aus Lieb' sein heil'ges Herz zersprungen.

 

Als Bogen richt' die gute Meinung auf

Daß nur zu Gottes Lob und größrer Ehre

Als seinem Ziel dein Tun und Lassen lauf'

Und weder hier noch dort nach Lohn begehre.

 

Des edlen Königs Augen ruhen gern

Auf diesem Bogen, fest und gleich geründet,

Denn von den Werken gilt vor Gott dem Herrn

Die Meinung nur, auf die sie sind gegründet.

 

Das Tuch, das schattend hüllt den Bogen ein,

Bereitet dir ein fromm verstandnes Schweigen,

Sprich nie, was nicht zu Gottes Ehr' allein

Noch zu dem Heil des Nächsten kann gereichen.

 

So um den hohen Gast durch Schweigen sei

Ein friedlich schirmend Schlummerzelt geschlagen;

Vergeblich Wort, unnütze Schwätzerei

Zerreißt das Zelt, daß Licht und Fliegen plagen.

 

Dann brauchest du auch frommer Mägde drei

Bei Tag und Nacht des hohen Kinds zu pflegen,

Ein Wink, ein Seufzer schon ruft sie herbei,

Flink eilen seinen Wünschen sie entgegen.

 

Schülerin

 

Jetzt, liebe Meisterin, gib mir Bescheid

Wo ich drei solche fromme Mägde finde

Du selbst ja klagtest früher allezeit

Es sei jetzt solche Not um das Gesinde.

 

Meisterin

 

Die erste Magd soll die Erinnrung sein

Memoria ist stäts bei Tag und Nacht

Wie sie das Haus des Königs halte rein

Und auf sein Lob und seine Ehr' bedacht.

 

In ihrem Garten wächst Vergißmeinnicht,

Was sie bemerkt, verschiebt sie nicht auf morgen,

Gleich bei der wohlgeschürten Lampe Licht

Trägt sie's der zweiten Magd auf, zu besorgen.

 

Prudentia, Vernunft, Vorsichtigkeit

Heißt diese und ist Schaffnerin im Haus,

Sie ordnet, schafft und teilt zu seiner Zeit

Ein jed Geschäft dem dritten Mägdlein aus.

 

Vom Maulbeerbaum nimmt sie ein Beispiel gut,

Der bis zur warmen Zeit ohn' Blätter bleibet,

Und auch vom Hirsch, der wiederkauend ruht,

Bis ihn die Not zu schnellem Laufe treibet.

 

Die Schaffnerin befiehlt der dritten Magd,

Voluntas heißt sie, ist ganz guter Wille,

Und führet, was Prudentia ihr sagt

Flink und gehorsam aus in aller Stille.

 

Ein kluges Hündlein mit gerecktem Ohr

Blickt eifriger nicht auf des Meisters Winke

Als zu Prudentia, Voluntas blickt empor,

Und alles tut sie gleich, die treue, flinke.

 

Sie wacht und bringt herzu und treibet auf

Bewahrt, was da, und findet, was verloren,

Sie dienet ruhend und in schnellem Lauf

Und murret nicht auch noch so scharf geschoren.

 

So wohl bedienet wird der hohe Gast

In deinem Herzen wie im Himmel wohnen

Und wie jungfräulich du geliebt ihn hast

Dich wie ein König seine Braut belohnen.

 

Gott in der Höhe sei nun Lob und Preis

Und auf der Erde allen Menschen Friede

Die guten Willens sind, das singe leis

Dem lieben Kinde du als Wiegenliede.

 

Schülerin

 

Mit Gott und meinem Engel sei's versucht

Und wird das Ganze auch nicht würdig sein,

Daß mich das liebe Himmelskind besucht,

Bitt' ich Sankt Joseph um sein Eselein.

 

 

Antonius zur Predig

Die Kirche findt ledig

Er geht zu den Flüssen

Und predigt den Fischen

Sie schlagen mit den Schwänzen

Im Sonnenschein glänzen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Die Karpfen und Rochen

Sind all hergezogen

Haben's Maul aufgerissen

Er sprach ins Gewissen

Kein Predig niemalen

Den Karpfen so gefallen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Spitzgoschete Hechte

Die stets im Gefechte,

Sind schnell angeschwommen,

Zu hören den Frommen

Kein Predig niemalen

Den Hechten so gefallen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Auch jene Phantasten

Die immer beim Fasten

Die Stockfisch, ich meine,

Zur Predig erscheinen.

Kein Predig niemalen

Dem Stockfisch so gefallen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum.

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Fette Aalen und Hausen,

Die Vornehme schmausen,

Sich selbsten bequemen

Die Predig vernehmen

Kein Predig niemalen

Den Aalen so gefallen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Auch Krebse, Schildkroten,

Sonst langsame Boten

Stehn auf aus dem Grunde,

Zu Gehör diesem Munde

Kein Predig niemalen

Den Aalen so gefallen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Fisch große, Fisch kleine,

Von Stand und gemeine

Erheben die Köpfe

Wie verständ'ge Geschöpfe

Auf Gottes Begehren

Antonium anhören.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Die Predig geendet,

Ein jeder sich wendet,

Die Hechte bleiben Diebe,

Die Aale viel lieben

Die Predig hat gefallen,

Sie bleiben gleich allen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Die Krebs gehn zurückn

Die Stockfisch bleiben dickn

Die Karpfen viel fressen,

Die Predig vergessen

Die Predig hat gefallen

Sie bleiben gleich allen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

So geht's doch nicht draußen

In Holtwicks Kartausen,

Frosch, Fisch, Magd, Mamselle

In Teich und Kapelle

Ochs, Esel, was sein ist,

Zum Hören gar fein ist.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Geduld'ge Mariennen

Still brennen, still flennen,

Wie sanfte Landregen

Bewegen sie Segen

Unter Regenbogbrücken

Von sonnigten Blicken.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Gar sanfte Lutgarden

Beim häuslichen Garten,

Sehn Kirchlein erbauen

Auf frommes Vertrauen

Man folgt aufs Gewissen

Antonii Rissen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Auch ems'ge Lisetten

Aus Betten zur Metten

Gleich sorgenden Marthen

Antonio aufwarten

Und wissen ohn' Klagen

Das Kopfweh zu tragen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Gesetzte Aplonen

Ganz klösterlich wohnen,

Bild, Kranz, Tabernakel,

Ohn' weltlich Spektakel

Sind Resonanzboden

Von geistlichen Oden.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Und schmunzelnde Trükse

Wie Samsonis Füchse

Mit Scherzen in Ehren

Die Saaten verheeren

Philistrischer Sorgen

Von heute und morgen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Erwachsne Katrinen

Mit altklugen Mienen

Zerstören die Kästchen

Des Heidentums Restchen

Und schreiben nicht schiefe

Gradlinichte Briefe.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Scharmante Ferdinande

Verstehn sich am Rande

Und wünschen manch Haarbreit

Zu teilen die Arbeit

Gebrochen ist's Eisen,

Nun geht es ans Schweißen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Gar zarte Bernharde,

In Sorgen bewahrte,

Schon tappen auf Pfade

Von Tapet und Schoklade,

Antonius Papa o!

Trug braune wie Kakao.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Verlorne Melchioren

Sind wieder geboren,

Zerbrechen den Degen

Und sprechen den Segen.

Was irgend verschwindet

Antonius bald findet.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Eleven, Josephen

Auf geistlichen Hefen

Träumt's von dem Weinhandel

Und christlichem Wandel,

Dazu macht kapabel

Die Weinbergsparabel.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Antonium als Sieger,

Preist vieles Geschwieger,

Gesohns und Getöchter

Geflenne und Gelächter

Den Pott lobt der Henkel

Antonium der Enkel.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Mimien und Dinen

Aloise erschienen

Und Hanse von Bostel

Beim Holtwicks Apostel

Und bringen als Jünger

Ihm Singer und Springer.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Und wär' auch zur Predig

Sein Haus einmal ledig,

So wird er ein Tröster

Für mancherlei Beester.

In Luft Wasser Erde

Folgt ihm seine Herde.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Im Teich Prozessionen

Von Dickköpf' Millionen

So lang wie Kaldaunen

Die Predig anstaunen

Selbst weiße Steingötter

Hören pred'gen vom Wetter.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Standmäßige Karpen

Den Martertod starben,

Im Weiher fünf Schleien

Dem Schleier sich weihen,

Es denken selbst Barse

Die Predigt schön war se.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Fisolen, Blumkohlen

Melkatonen, Melonen

Rüb', Spargel und Rettich,

Erwachsen zur Predig

Und lassen indessen

Von Antonius sich essen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Und Äpfel und Birnen

Rotbacken, Goldstirnen,

Samtwangigte Pfirschen

Mundfüllende Kirschen

Trotz Mücken, trotz Raupen

Sie hören und glauben.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Wiedhopf und Kuckucken

Mit schönen Perucken

Und Nacht'gall sind Kanter,

Man kann's nicht scharmanter,

Goldamsel und Bülow

Ruft laut vor Gefühl O!

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Von vornen und hinden

Die Dornen, die Linden

Die Lauben, die Hecken

Antonium bedecken

Und Kuppel und Tempel

Statuieren Exempel.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Von allen Zuhörern

Hochschätzern, Verehrern,

Pflanz, Fisch, Vogel, Tieren,

Am meist profitieren

Besonders die Salmen

Die schwingen die Palmen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Den Salmen vor allen

Die Predig muß gefallen,

Weil ihre Vorfahren

Auf Golgotha waren,

Antonius ohn' Klagen

Sein Kreuz tät nachtragen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Was drunten, was droben,

Antonium muß loben,

Was hüben, was drüben,

Antonium muß lieben.

Denn wer was verloren,

Dem leiht er die Ohren.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Und wer ihn recht lieb hat,

Der rufet ihm bibat,

Und wer's Maul nicht schief hat,

Der rufet ihm vivat.

Cantamus, bibamus,

Vivamus, amamus.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

bonum et jucundum

auscultare pisces

Pisces Antonium ––

 

Nur einer der Hörer

Macht öfters den Störer,

Er hilft sich mit Lieben

Und hat dies geschrieben,

Mit Quellenaufsuchen

Im Speckpannekuchen.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

Es scheint ihm nicht nötig

Noch mehr aus der Predig

Vor euch hier zu schwätzen,

Man muß einmal nätzen.

Trinkt Menschen, trinkt Fische

Im Teich und am Tische.

Ecce quam bonum

bonum et jucundum

habitare pisas

Pisces in unum.

 

 

Nimm hin den Faden durch das Labyrinth,

Das schrecklicher als jenes alte ist,

In dessen ausweglosem Pfadgewind'

Ein scheußlich Ungeheur den Wandrer frißt,

Denn hier mein Freund! schreckt dich kein greulich Tier,

Hier trägt der Drache menschliche Gestalt;

Hier ist die Schlange Weib, der Teufel Kavalier;

Hier tut dir Glanz und Tanz und Farb' und Duft Gewalt,

Hier ist die Sitte Kuppler, Freundschaft Seelverkäufer;

Die Treu' Falschmünzer und die Unschuld Werber;

Der Busenfreund Spion, die Ehre Überläufer;

Die Lilie trägt am Hut hier der Verderber,

Mit Rosen deckt sich hier schamlose Schande,

Von Veilchen duftet hier die feile Pest.

Der sichre Weg streift hier am Höllenrande

Und überm Abgrund schwebet hier der Tugend Nest.

Du wagst dich hin! Gott stärke dich zum Helden

Und mach für Sünd' dich taub und blind und lahm;

Auf daß dies Blatt er möge Lügen schelten,

Wenn besser er hinwegzieht als er kam.

 

 

Ich nahm das Kreuz und zog durchs Labyrinth,

Das wie ein Garten voll von Dornen war,

Drin saß das Mitleid, ein verschleiert Kind,

Und weihte sich als Opfer am Altar,

Erhob sich in jungfräulicher Gestalt,

Und war ein Engel und der Satan bebte,

Denn Huld und Treu und Fleiß tat ihm Gewalt,

Wo die geweihte Jungfrau helfend schwebte.

Den Kreuzweg baute sie am Höllenrande,

Trug dornbekränzt ihr Kreuz dem Herren nach,

Die Rose lehrt erröten da die Schande,

Der Lilie Reinheit teilte Sünderschmach;

Da ward die Sitte Keuschheit, Freundschaft Jesusliebe,

Die Treue Christentum, die Anmut Himmelswerber,

Der Glaube Werk, Pflichtweihe ward zum Triebe,

Die Hand der Einfalt pfleget den Verderber,

Und führt Verzweiflung in die Kinderlehre,

Der Unschuld Tränen heilten feile Pest;

Um Jesu Kreuz und Schmach war ihre Ehre,

In seiner Seite war der Taube Nest.

Ihr sah ich zu und nicht den Tageshelden,

Für deren Glorie ward ich taub und blind und lahm,

Und konnte Freundes Drohung Lügen schelten,

Weil besser ich hinweggieng, als ich kam.

 

Am St. Niklastag. 1826

Sieh ich bin eine Magd des Herrn

Das ist der Umfang und der Kern

Der Jungfraunbildung nah und fern

Die nur von Jesu Mutter lern'!

Die recht Sophia, Weisheit heißt,

Die lernt' es auch vom heil'gen Geist

Spes, Fides, Caritas, das sind

Glaub', Hoffnung, Lieb', der Weisheit Kind,

Die kannten Umfang auch und Kern

Der Jungfraunschule nah und fern

Im: Sieh, ich bin die Magd des Herrn

Und starben für den Glauben gern.

Was du davon nicht weißt, das lern',

Und bitte um den heil'gen Geist,

Und tu, was dich die Mutter heißt,

Und was der Vater haben will,

Ganz unverdrossen, freudig, still,

Der Mutter, die das Haus bestellt,

Dem Vater, der dich nährt und hält,

Der Mutter, die die Kirche heißt,

Dem Vater, Sohn und heil'gen Geist,

Dem ein und andern folge mild,

Denn eines ist des andern Bild.

Wie Flachs, so den verwirrten Sinn

Recht klopfe, breche, hechle, spinn'

Zu einem Faden klar und fein,

Dann wird's ein Tuch hübsch glatt und rein,

Fürs Krippen- oder Wiegenkind

So wie der Herr es tauglich findt.

Putz' den Salat, belese rein

Erbs', Lins', und Reis von Staub und Stein

Das bringt's Gewissen noch so weit,

Als Putz und als Belesenheit.

Das Fleisch wasch', beiz' und mürb es klopf'

Und schieb's zum Feuer und deck' den Topf,

Dämpf', sied's und brat's, wirf weg den Schaum,

Und denk an Zügel und an Zaum

Den Tisch deck' immer ganz komplett,

Die Nadel an der Serviett'

Vergesse nicht, und halt dich nett

Von Suppen und von Bratenfett.

Denk daß das ein' das andre sei,

Und sei nur erst im Kleinen treu,

Wenn dir's nicht mehr vor Kleinem graut,

Wird dir das Größre auch vertraut.

Küß, drück' nicht viel den lieben Mier,

Der Mensch ist ein kurioses Tier,

Ein Maulekuß auch noch so rein

Küßt Übels mehr als Guts hinein.

Am Freitag fehl' nicht im Verein,

Denk: Jesus litt heut ganz allein,

Ich sitz' mit lust'gen Kindern warm

Und nähe, daß sich Gott erbarm'!

Das Schlachten mut't dir niemand zu,

Drum nie den Hahn hilf schlachten du,

Der früh die Magd herausgekräht,

Wie's in der alten Fabel steht.

Laß schlafen jene faule Magd,

Nach der Sankt Niklas gar nichts fragt,

Steh auf und grüß' den Morgenstern,

Sprich: sieh, ich bin die Magd des Herrn!

Und sei zur Kirche schnell bereit,

Denk nicht, es ist noch lange Zeit,

Denn, wenn man erst zusammenläut't,

Dann kömmt Gericht und Ewigkeit.

Und will der Kopf sich wie ein Pfau

Ausspreizen, auf die Füß' nur schau,

Und wollen die stolzieren gehn,

Dann darfst du auf ein Kreuz nur sehn,

Wie da die Schuld, die Lust, der Stolz

Gegeißelt an ein schmählich Holz

Die Unschuld angenagelt hat,

Denk: ich gehör' an seine Statt.

So denk und sei die Magd des Herrn,

Sankt Niklas hat die Mägdlein gern

Er warf dem Vater Geld ins Haus,

Der steuerte drei Bräute aus.

Näh', koch', back', bet', lieb', hoff', und glaub',

Bringt hier und jenseits unter die Haub'!

 

So werde die Emilia

Ein Vorbild für Othilia,

Und inter spinas Lilia

Und alia similia.

 

 

[Aus: Die sonntäglichen Evangelien]

Am ersten Sonntage des Advents

Luk. 21, 25

 

Wie der Sommer folgt der Blüte,

Folgt den Zeichen das Gericht,

Spricht ermahnend heut in Güte,

Der dann strenges Urteil spricht.

 

Merk! der Heiland nennt die Zeichen,

Die vor dem Gericht ergehn,

Daß geheilet, ohn' Erbleichen

Wir den Richter kommen sehn.

 

Wie dein Urteil fällt, so fall' es,

Herr! nur deine Gnade gieb,

Daß ich Gott stets über alles,

Wie mich selbst den Nächsten lieb'.

 

Meine Schuld will ich bereuen,

Stark durchs heil'ge Sakrament,

Dann mich meines Richters freuen,

Der die Seinen selig nennt.

 

 

Am ersten Sonntage nach Epiphanie

Luk. 2, 42

 

Jesu Worte lehren, heilen,

Teilen Licht und Leben aus;

O, wie selig ist's, zu weilen

Bei ihm in des Vaters Haus.

 

Als sie suchten nach dem Kinde,

War im Tempel Jesus Christ.

»Nur in dem ich mich befinde,«

Spricht er, »was des Vaters ist.«

 

Und so weiß ich, wo ihn finden,

Wo mit ihm des Vaters sein,

Den Verlornen auch, aus Sünden

Führt er rein zur Kirche ein.

 

 

Am dritten Sonntage nach Epiphanie

Matth. 8, 1

 

Steig, o Herr, vom Berg hernieder,

Streck die Hand aus, mach mich rein.

Herr! ich glaub', heil' meine Glieder,

Laß des Hauptmanns Knecht mich sein.

 

Dein nicht würdig ist die Decke

Meines Hauses, ist zu schlecht,

Sprich ein Wort nur, und erwecke

Zur Gesundheit deinen Knecht.

 

»Nach dem Glauben dir geschehe!« –

Glauben, den Er selten fand, –

Herr, den Glauben mir erhöhe,

Stoß mich nicht ins finstre Land!

 

 

Am dritten Sonntage nach Ostern

Joh. 16, 16

 

»Nicht mehr, und dann wiedersehen

Sollt ihr mich, nach kleiner Zeit,

Denn ich muß zum Vater gehen.«

Keiner wußt', was dies bedeut'.

 

Und er sprach: »Ihr werdet weinen,

Doch die Welt wird sich erfreun,

Aber Freude wird erscheinen

Den betrübten Freunden mein.

 

Wenn die Stunde ist gekommen,

Trauert die Gebärerin;

Aber ist das Kind gewonnen,

Füllet Freude ihren Sinn.

 

Jetzt seid traurig, jetzt in Zähren,

Doch ich werd' euch wiedersehn,

Dann wird Freude zu euch kehren,

Nimmer wieder von euch gehn.«

 

Wie hat uns der Herr geliebet,

Wie bereitet er uns vor!

Selig trauert, wen betrübet,

Daß den Heiland er verlor.

 

Denn nach Reue und Bekennen

Kehrt er liebvoll uns zurück;

O, sich nimmer von ihm trennen,

Wär' das allerhöchste Glück!

 

 

Am heiligen Pfingstfeste

Joh. 14, 23

 

Wer mich liebt, wird mein Wort halten;

Weil mein Wort ist Vaters Wort,

Wird des Vaters Liebe walten

Bei dem Liebenden hinfort.

 

Und mit ihm ich bei euch wohne;

Doch den Tröstenden, den Geist,

Schickt im Namen er vom Sohne,

Daß er euch Erkenntnis weist.

 

Scheidend geb' ich euch den Frieden!

Frieden, den die Welt nicht gibt;

Freut euch, wenn ich hingeschieden

Zu dem Vater, der mich liebt!

 

Wenig red' ich mehr und gehe,

Denn jetzt kömmt der Fürst der Welt,

Hat an mir nichts. Es geschehe!

Weil dem Vater es gefällt.

 

 

Am vierzehnten Sonntage nach Pfingsten

Matth. 6, 24

 

Niemand kann zwei Herren dienen,

Gleich der eine uns mißfällt,

Wenn der andre lieb erschienen;

Wer Gott dient, dient nicht dem Geld.

 

Sorg' nicht, wer wird Speise geben,

Wer hält mir ein Kleid bereit?

Mehr als Speise ja ist Leben,

Mehr als Kleid ja ist der Leib.

 

Sieh, des Himmels Vöglein säen,

Ernten nicht, Gott sie ernährt,

Wird auf eure Not auch sehen,

Ihr seid mehr als sie ja wert.

 

Wer mit allem Sorgen, Sinnen

Wächst auch eine Elle nur?

Seht die Lilien, die nicht spinnen,

Die nicht weben, auf der Flur.

 

Salomo, voll Herrlichkeiten,

Trug kein Kleid von solcher Zier,

Speis' und Kleid ist Sorg' der Heiden,

Mehr seid ja als Blumen ihr.

 

Das Bedürfnis von euch allen

Kennt der Vater. Gottes Reich

Suchet erst, und sein Gefallen

Gibt euch all das andre gleich.

 

 

Am fünfzehnten Sonntage nach Pfingsten

Luk. 7, 11

 

Einer Witwe einz'gen Segen,

Eines Jünglings Leiche trug

Man vor Naim dem Herrn entgegen,

Vieles Volk ging mit dem Zug.

 

Von der Mutter Leid beweget,

»Weine nicht,« der Heiland spricht,

An den Sarg die Hand er leget,

Und der Zug ging weiter nicht.

 

Und er sprach zum Jüngling nieder:

»Stehe auf!« und aufrecht schon

Sitzt und spricht der Tote, wieder

Gibt der Mutter er den Sohn.

 

Alle Furcht vor Gott empfanden,

Alle priesen Gott mit Zucht:

»Ein Prophet ist uns erstanden,

Gott sein Volk hat heimgesucht!«

 

 

Am sechzehnten Sonntage nach Pfingsten

Luk. 14, 1

 

Bei dem Haupt der Pharisäer

Ging der Herr zum Sabbatsmahl,

Und rings lauerten die Späher

Auf sein Tun in großer Zahl.

 

Einen wassersuchtbeschwerten

Mann sie vor ihm wandeln sahn;

Da sprach er die Schriftgelehrten

Und die Pharisäer an:

 

»Saget mir, ist auch zu heilen

An dem Sabbat wohl erlaubt?«

Keiner sprach – und ohn' Verweilen

Heilet er den Mann, der glaubt.

 

»Wer steigt nicht zum Brunnen nieder,

Fiel ein Haustier ihm hinab,

Rettet's nicht am Sabbat wieder?«

Fragt er; keiner Antwort gab.

 

Es hat Jesus bei dem Feste

Hier ein Gleichnis auch erzählt

Zum Gehöre mancher Gäste,

Die den obern Platz erwählt.

 

Nie beim Fest den Vorsitz nehme,

Daß nicht, kömmt ein Größrer jetzt,

Dich der Wirt vor ihm beschäme,

Sprechend: »Weiche, sitz zuletzt!«

 

Setz dich unten an und höre:

»Rücke Freund hinauf!« vom Wirt.

Was vor allen dir mehr Ehre

Als der Vorsitz geben wird.

 

Denn die jetzt sich selbst erhöhen

Werden einst erniedriget;

Den wird man erhöhet sehen,

Der sich selbst demütiget.

 

 

Am dreiundzwanzigsten Sonntage nach Pfingsten

Matthäus 9, 18

 

Sieh! Jairus naht gequälet,

Beuget vor dem Herrn sein Knie:

»Meine Tochter, jetzt entseelet,

Lebt, legst du die Hand auf sie.«

 

Jesus folgt; der Glaube führte

Her ein schamhaft krankes Weib.

Wenn ich seinen Saum berührte,

Glaubt sie, dann genest mein Leib.

 

Sie berührt ihn, – er sich wendet:

»Tochter, habe Trost, zur Stund'

Half dein Glaube dir.« Geendet

War ihr Weh, sie war gesund.

 

Zu den Pfeifern, dem Gedränge,

Sagt er: »Weicht vom Sterbehaus,

Denn sie schläft nur.« Und die Menge

Lachte unsern Herrn da aus.

 

Als das Volk hinweggegangen,

Ging er ein, nahm bei der Hand

Die Verstorbne, Heil empfangen

Hat sie, die da auferstand.

 

Und verkündet ward das Wunder:

»Heil macht seines Mantels Saum!«

Herr, mach unsern Glauben munter!

Glauben macht den Tod zum Traum.

 

 

Am vierundzwanzigsten Sonntage nach Pfingsten

Matthäus 24, 15

 

Wenn nach Daniel sich hebet

Fluch und Greul an heil'gem Ort,

Wer dann in Judäa lebet

Fliehe auf die Berge fort!

 

Keiner steig' vom Dache nieder

Etwas holen in dem Haus;

Keiner kehr' vom Felde wieder,

Um sein Kleid etwa, nach Haus.

 

Weh der Schwangern, und der Kinder

Säugenden, dann schweres Weh!

Fleht, daß nicht die Flucht im Winter

Und am Sabbat nicht gescheh'.

 

Solche Not war nie ersehen

Von dem Anfang bis zur Zeit,

Wird nicht wieder auch ergehen

Bis zum Ende aller Zeit.

 

Niemand würde selig werden,

Würde nicht verkürzt die Pein,

Um die Auserwählten werden

Doch verkürzt die Tage sein.

 

Glaubt dann nicht, sollt' einer reden:

»Hier ist Christus, dort ist er!«

Falsche Christus, Trugpropheten

Ziehn mit Wundern dann umher.

 

Heißt es: »In der Wüste gehet

Christus dort!« Geht nicht hinaus.

Heißt's: »Im innern Haus ihn sehet!«

Gehet nicht nach ihm ins Haus.

 

Denn wie Blitz vom Aufgang helle

Leuchtend fährt von Gottes Thron

In des Niederganges Schwelle,

So kömmt einst der Menschensohn.

 

Wo der Leib sein wird, da wieder

Sammelt sich der Adler Schar:

Zu dem Haupte kommt ihr Glieder,

Stellt mit ihm die Kirche dar.

 

Nach der Notzeit bald erdunkeln

Sonnenschein und Mondenlicht,

Sterne fallen, die jetzt funkeln;

Himmelskraft erschüttert bricht.

 

Nur des Menschensohnes Zeichen

Wird am Himmel leuchtend stehn,

Und der Erdgeschlechter Schweigen

Laut in Wehklang übergehn;

 

Denn sie sehen, groß und mächtig

Kommet nun der Menschensohn

Ganz in Herrlichkeit und prächtig

Auf der Himmelswolken Thron.

 

Seine Engel wird er senden,

Sammelnd mit Posaunenschall

Von Weltenden zu Weltenden

Seine Auserwählten all.

 

Zweig und Blatt vom Baum der Feigen

Lehrt euch, wann der Sommer nah;

Seht ihr nun einst diese Zeichen,

Ist des Herren Tag auch da.

 

Dies Geschlecht wird nicht vergehen,

Wahrlich! bis dies wird geschehn;

Erd' und Himmel wird vergehen,

Doch mein Wort wird ewig stehn.

 

Der Erlöser nennt die Zeichen,

Die voran dem Richter gehn,

Daß erlöset, ohn' Erbleichen,

Wir den Richter kommen sehn.

 

 

Liebster Hirte, denkst du nicht

An die teure Liebespflicht?

Hast du doch mit tausend Wunden

Meiner Seele dich verbunden!

 

Weißt du wohl, daß deine Pein

Uns Erlösung sollte sein?

Und wie muß ich denn auf Erden

Noch so lang geprüfet werden!

 

Bin ich dir als eine Braut

Durch den Ring schon angetraut,

Warum läßt du meine Seele

In des Leibes Trauerhöhle?

 

Uns zu Lieb' hast du gestritten,

Uns zu Lieb' den Tod erlitten;

Dich seh' ich in jedem Armen,

Und das mehret mein Erbarmen.

 

Wenn ich diese Wunden pflege

Und den Balsam in sie lege,

Seh' ich deine Wunden glühn,

Die wie Rosen mir erblühn.

 

 

Ihr wart bei der Heinefetter,

Uns traf hier das Donnerwetter,

Und wir schrieben auf die Bretter:

Haltet hoch ihr guten Götter,

So wie wir in Herz und Sinn,

Willemer und die Willemerin,

Deren Weine hier aus Römern

Der Brentano trank mit Böhmern.

Weil hier trank der Herr von Goethe,

Warn wir beide auch nicht blöde,

Fragt nur bei der Abendröte!

 

 

An Frau Marianne von Willemer 1827

(Auf der Gerbermühle bei Frankfurt)

 

1.

Du nötigst mich, ich soll nur schreiben;

Was weiß ich denn, das nicht ein jeder weiß,

Nicht jeder sucht von Stirn und Blatt zu reiben?

Denn alles, was wir wissen macht uns heiß.

Selbst dieser Pappeln kühle Säulenhallen

Auf goldnem Abendgrund des Domes Blau,

Der Spiegelwellen leises Pilgerwallen,

Der glühnde Berg erlöschend in dem Tau,

Selbst die zerstreuten Lichter in den grünen Räumen,

Und auf dem lieben Antlitz dort der Strahl,

Als zögre er, als dürfte er versäumen

Hinabzusinken mit dem Licht zum Tal.

Selbst alle Wahrheit, Wirklichkeit und Wonne,

All das Genügen dieser guten Schar,

Befreundet nach dem Untergang der Sonne

Zurückzurufen, was am Tag gemeinsam war. –

Ach! all dies äußre, innre, sel'ge Kühlen

Dem Wissenden ist es ein heißer Brand.

Wer aber wird, mein Kind, dies mit mir fühlen,

Und fühlt es Einer, geht er weggewandt,

Geht nicht zu mir, zu dir, geht zu dem Einen,

Der einsam steht, verlassen und verflucht,

Von seinem Volk, in grimmen Todespeinen,

Ans Kreuz genagelt, blutend, unbesucht.

Er kann nicht Kühlung suchen, kann nicht fliehen,

An Händ' und Füß' in heißer Nägel Zwang

Fühlt sengend er die Sonne um sich ziehen,

Für ihn ohn' Untergehn in glühndem Gang.

Er, der die Schmerzen aller Schuld gelitten,

Er, der Unschuldige, der rein allein

Für uns am Kreuz steht in der Dinge Mitten,

In ihm nur ist ein gut Zusammensein.

All andres Tun, all Lieben, Sehnen, Freuen,

All dieses bange Ringen nach Verein

Ist andres nicht, als Trennen und Zerstreuen.

Vergebens hier der Tisch und Brot und Wein,

Wir sitzen rings um ihn, daß er uns trenne,

Man ißt und trinkt; der zahnbewehrte Mund

Zerreißt, zermalmt, daß nicht die Zunge nenne

Die Eigenlust verschlingend durch den Schlund.

Horch! Gläser klingen! Man möcht' sich durchdringen,

Möcht' Eins nur sein, da man Gesundheit trinkt.

O kranke Lieb', der mit zerbrochnen Schwingen

Ein Zeugnis der verlornen Einheit winkt.

Wo fehlt's uns denn? Warum wird mir so bange,

Bei diesem Bruchstück vom zerbrochnen Bund?

Getrennt sind wir, es ist so ewig lange,

Im Tode wird die Liebe erst gesund.

Da hast du's nun, – was quälst du mich zu schreiben,

Verstehst du dies? Wer's liest verlachet mich,

Und wer es merkt, wird mich von dannen treiben,

So lebe wohl, dein Engel schütze dich!

 

2.

Denn sieh! die Nacht! ihr Friedensmantel decket

Den Streit des Scheins, ein täuschend Tafellicht

Eint, oberflächlich schwankend, und von Nacht umschrecket

Neckt sich erkühlend, was am Tag sich widerspricht.

Mir heilt kein Schmaus die schuldzerrißnen Herzen,

Und nimmer wird die Narbe mir ein Gleis, –

Doch lockt mein Mantel euch so bunt von Schmerzen,

Nehmt hin und scherzt, ich geb' die Fahne preis.

Sie wird von euch weltkindisch umgeschwungen

Von Tränen bleich, von welken Blumen bunt

Sind seine Löcher Wunden, seine Fetzen Zungen,

Ihr lacht sie an und macht sie nicht gesund.

So laßt mich denn und nötigt nicht zum Singen,

Ich muß mit Jakob weinen um den bunten Rock

Des Joseph, den die Söhne vor ihn bringen,

Getauft mit Blut von einem jungen Bock.

Ich wein' und weiß es doch, er lebt, sie werden

Ihn finden königlich, Korn reichend in der Not;

So ist die arme Trauer dieser Erden,

Sie weint beim blut'gen Rock, er lebt, bereitet Brot;

Fahr Mantel hin! Ich eile mit Erschrecken

Dem Jüngling nach – Putiphare erfaßt

Die Hülle, die ihr fehlt, die Schmach zu decken;

O, ird'sche Freude, du betrogner Gast!

Wer dir anheimfällt wird ein Ehebrecher,

Wer dir entflieht, den klagt der Mantel an,

Doch sei getrost, es ward der goldne Becher

Dem Benjamin in seinen Sack getan.

Fahr Mantel hin! Doch da zum Strom ich eile

Und möcht' mit dem Propheten jenseits sein,

Da fehlt er mir, daß ich den Jordan teile, –

Der Glaube kann nicht ohne Mantel sein.

So bin auch ich entblößt und ohne Waffen

Muß ich am Ufer nach der Brücke ziehn,

Muß mit den andern diesseits, jenseits gaffen

Und sink' ermüdet unterm Kreuze hin.

Da steht der Jüngling auch, der in dem Garten,

Da man den Heiland fing, den Mantel ließ.

Ich will mit ihm der Auferstehung warten,

Die uns der Mensch gewordene Gott verhieß.

Laß ausgesetzt mich in der Sonne Gluten

Bei meinem dürstenden, durchbohrten Heiland stehn.

O Gütigster! mich kühlt dein heißes Bluten,

Dein brechend Auge hat mich angesehn.

Und du, Maria, Mutter voll von Schmerzen,

Breit' deinen Schutz um mich und diese Welt,

Die sieben Schwerter, stehend dir im Herzen,

Sie spannen deinen Mantel aus zum Zelt.

So laß mich knien, flehen, weinen, büßen

In deinem Bann, der selig werden soll,

Bis dich die Engelgrüße wieder grüßen:

»Ave Maria, Mutter, Kirche, Gnadenvoll,

Mit dir der Herr, Gebenedeite unter den Weibern,

Gebenedeit allein ist deines Leibes Frucht,

Jesus, der Herr, der unter allen Leibern

Die Kirche, als den Brautleib hat gesucht.

Die Kirche, meine Mutter, durch den heil'gen Geist,

Die in der Taufe schuldlos mich geboren,

Die in der Firmung Stärke mir verheißt;

Die in der Buße herstellt, was verloren,

Die meinen Gott und Herrn mir nährend reicht,

Mir den lebend'gen Gott bewahrt im Sakrament,

Im neuen Opfer, das nicht von ihr weicht,

Das bei ihr bleibt bis an der Zeiten End',

Die mich mit heil'gem Öl zum Todkampf weiht,

Und mit der Priesterweihe Menschen rüstet,

Zu tun wie Jesus Ew'ges in der Zeit,

Die heilig bindet, was im Fleisch gelüstet,

Zu einem Fleische zwei; ein großes Sakrament

In Christo und der Kirch', dem Haupt, dem Leibe,

O Kirche! meine Mutter bis zum End'.

Fleht heil'ge Brüder, daß ich in ihr bleibe,

Mit ihr zur Wüste zieh' im sichern Schoß,

Daß ich geborgen sei am Mutterherzen;

Und bricht zuletzt der Drache gen sie los,

Daß sie mich neu gebäre unter Schmerzen.

Maria, Mutter Gottes, Wahrheit, Bild und Schild,

Maria, Jungfrau, Wirklichkeit und Namen,

Bitt' für uns Sünder, deine Kinder, sei uns mild

Jetzt und in aller Todesstunde! Amen.«

 

 

Kurzer Trauergesang aus dem 21. und 68. Psalm Davids

Not, Angst, und Schmerzen ungestüm,

Zu mir stark einherdringen,

Umgeben mich rings um und um,

Mit ihnen muß ich ringen.

Mein treuer Herr, mein frommer Gott,

Nicht wollest mich verlassen,

Schau her auf mich, in meiner Not,

Mein Leid ist ohne Maßen.

 

Ich heule fast in schwerer Pein,

Kein Heil ist noch zu finden,

O Gott! laß bald es anders sein.

Vergiß nicht Deiner Kinder;

Weich nicht von mir zu dieser Frist,

Weil Elend noch vorhanden,

Denn sonst ich keinen Helfer wüßt',

Ich würde ja zu Schanden.

 

Nimm mich mein Gott in Deine Hut,

Laß Hülf' vom Himmel kommen,

Mich faßt die große Wasserflut,

Die überhand genommen;

Dräng', Herr, zu Dir nicht mein Geschrei,

Im tiefen Schlamm versunken,

Stündst Du mir, treuer Gott, nicht bei,

Ich wäre längst ertrunken.

 

Von Rufen bin ich heiser sehr,

O Gott, komm doch zur Stunde,

Bald, bald, ach bald! Kann ja nicht mehr;

Bald, bald! ich geh' zu Grunde!

Hilf, hilf, Du frommer Gott, der Tod

Schwebt schon mir auf der Zunge,

O Heil! o Helfer in der Not,

Du nahst in schnellem Sprunge.

 

Und rettest mich mit Deiner Hand,

Erhältst mich in dem Leben,

Von oben her ich Hülfe fand,

Kann nun in Hoffnung schweben.

O Gott, wer sich auf Dich verläßt,

Kein Sturm naht so geschwinde,

Daß, wer bei Dir verharret fest,

Nicht endlich überwinde!

 

 

Bußgesang eines zerknirschten Herzens

Wenn abends uns die braune Nacht

In Schatten schwarz verkleidet,

Wenn dann ich meine Schuld betracht',

Mein Herz in Ängsten streitet,

In Tränen, Leid, und Traurigkeit

Die Augen mir zerrinnen,

Zum Himmel auf, zum Sternenlauf,

Schau' ich mit trüben Sinnen!

 

Verweilt ihr Perlen schimmernd klar,

Ihr makellosen Lichter,

Verweil' du Fackelträgerschar,

Hellflammend vor dem Richter!

Sternhimmel, über dem Er thront,

Vernehme meine Klagen,

Du Mond, der Ihm zu Füßen wohnt,

Hör' an mein Leid und Zagen!

 

Weh' mir! o Angst und Herzeleid!

Mit Schuld bin ich umfangen;

Auf, auf, ihr heißen Brünnlein beid',

Nun strömt mir von den Wangen!

Klagt, schöne Sterne, meine Not,

Von Gott bin ich gewichen!

Ach schöner Mond, in Sünde Tod

Ist meine Seel' erblichen!

 

Ström' ab, ström' ab, du Tränenbad,

Mein Leid kann dich nicht halten,

Rein wasche mich von Missetat,

Das Herz ist mir zerspalten!

O treuer Gott, all Dein Gebot

Hab' ich in Wind geschlagen!

Fern von dem Herrn, zum Sündentod

Hat mich die Schuld getragen!

 

Wie wird mir's nun vor Dir ergehn?

Kein Recht kann mich beschönen!

Wie soll ich nun vor Dir bestehn

Dein Angesicht versöhnen?

Ich war verkehrt, o Schöpfer, wert!

Stumm muß ich vor Dir knieen,

Wohl bin ich wert, daß Feur und Schwert,

Das Recht an mir vollziehen!

 

Herr, stelle nicht in Eifermut

Dir meine Sünd' entgegen,

Laß nicht in des Gerichtes Glut

Mit Strafe mich belegen.

Dein Gnadenbund macht mich gesund;

Herr! Nicht der Sünd' gedenke,

Ach! jetzt zur Stund' zum Meeresgrund

All meine Schuld versenke!

 

Herr, gib, daß ich mit Zähren heiß

Dir Deinen Zorn begüte,

Mach mich recht schnee- und schwanenweiß,

Verleih' mir neue Blüte!

Ach! was geschehn, wer kann's umgehn?

Herr, sieh mein Herz in Schmerze

Entflammet stehn, sieh! Trän' auf Trän'

Zerrinnt's gleich einer Kerze!

 

Ach, dürft' ich zu den Augen Dein,

Die meinen nur aufschlagen!

Dürft' ich Dich nennen, Vater mein,

Wie zärtlich wollt' ich klagen!

O Vater mein, wollt' ich allein,

O Vater mein, nur sprechen,

Es müßte rein der Gnade Schein

Dir bald Dein Herz durchbrechen!

 

Da würd' Dein mildes Eingeweid',

Wie Wachs im Feuer fließen,

Du würdest mich mit Armen beid

An Deine Wangen schließen,

Herr, spräch' ich dann, ach! nimm nur an,

Nach Deiner großen Milde,

Nimm an geschwind, Dein armes Kind,

Verirrt war's in der Wilde.

 

Du würdest den verlornen Sohn

Mit Freuden groß empfangen,

Du gäbst ihm die verlorne Kron',

Mit Kleinod reich umhangen.

Dem neuen Kind ließt Du geschwind

Ein Freudenmahl anrüsten,

Die bei Dir sind, Dein Hofgesind',

All mit Dir jubeln müßten.

 

Nun bin ich's ja mitnichten wert!

Darf Dich nicht Vater nennen,

Wirst mich, der alles hat verzehrt,

Nicht mehr als Sohn erkennen!

Wie soll ich's dann nur greifen an,

Wem, wie dann soll ich's klagen?

Ach, ach! wer rät, zwar ist's schon spät,

Doch will ich nicht verzagen.

 

O stiller Mond, o Sterne still,

Laßt euch mein Elend dauern!

Bis mir mein Gott verzeihen will,

Helft klagen mir und trauern.

O Sternenpracht, die winkt und lacht,

Laß Trauer dich umfalten,

Und halt zur Nacht nur halbe Wacht,

Laß Finsternis halb walten.

 

Ja mehr noch, mehr noch, wollt' nur ganz

Die hellen Augen schließen,

Verlöschet allen Schein und Glanz,

Laßt keinen Strahl mehr schießen!

Zu Reu und Leid bin ich bereit,

Ade, Sonn', Mond und Sterne!

Im Büßerkleid, im Tränenstreit

Ich Spiel und Scherz verlerne.

 

Ade denn nun und noch einmal,

Ihr Lichter schön gezündet,

Ade, verlöschet jeden Strahl,

Es ist euch aufgekündet.

Vom Sonnaufgang bis Untergang

Will ich die Hände ringen,

Die Tage lang, die Nächte bang,

Will ich ein Klaglied singen.

 

In Finsternis gewunden ein,

So lang die Jahre währen,

Sei Speis und Trank mir nur allein

Der bittre Strom der Zähren,

Bis todeswärts mein krankes Herz

Auf Schmerz gebettet ruhe;

Ihm reicht' der Schmerz die Sterbekerz',

Ihm bau' der Schmerz die Truhe.

 

In Schmerz und Qual und Traurigkeit

Soll hin mein Leben ziehen,

In Weh und Ach und stetem Leid

Soll meine Zeit entfliehen!

Am Felsenwall, am Wasserfall

Will ich mein Zelt aufschlagen,

Da sollen Schall und Echohall

Mit mir den Jammer klagen.

 

Der Seufzer und der Klagen Lauf

Soll meine Wunden mehren,

Die Bächlein sollen schwellen auf

Von meinen vielen Zähren!

Ich seufz' und wein' bis Baum und Stein,

Bis Fels und harte Eichen,

Durch heiße Pein der Tränen mein,

Erbarmen und erweichen!

 

Wer weiß, ob nicht der fromme Gott,

Die Gnadenbrust erschließe,

Wer weiß, ob nicht Herr Sabaoth

Das Gnadenmeer ergieße!

Geschrieben steht: »Wer glaubt, empfäht,«

Wer hoffend Buß will tragen,

Dem Gnad' ergeht, nie ist's zu spät!

Wer wollte denn verzagen?

 

 


 

In jenen äußersten Stunden,

Nachts, in des Ölbergs Grunde

Schwitzt' ich, von Ängsten umwunden,

Blutige Ströme für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Wie ich, von Geißeln zerschlagen,

Wunde an Wunde ertragen,

Laß von den Engeln dir klagen,

Wie viele Wunden um dich!

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich.

 

Stach mich von Dornen die Krone,

Gab man mir Scherben zum Throne,

Reicht man ein Rohr mir zum Hohne,

Ach, da gedacht' ich an dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Ach, und zum Tode geschicket,

Peinlich vom Dornkranz umstricket,

Unter der Kreuzlast gebücket

Schleppt' ich zum Berg mich für dich!

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Sieh, an ein Holz fest geschlagen,

Eiserne Nägel mich tragen;

In einem Meere von Plagen

Wollte ich sterben für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Öffnet der Speer bis zum Grunde

Grausam ins Herz mir die Wunde,

Quillt draus all Tag und all Stunde

Wasser des Lebens für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Sieh alle Wunden erschlossen,

Sieh all mein Blut hingeflossen:

Jegliches Tröpflein vergossen

Hab' ich aus Liebe für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Betend zum Vater im Sterben

Fleht' ich, dir Heil zu erwerben,

Setzte dich, Sünder, zum Erben,

Ließ selbst die Mutter für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Himmel und Erd' hat's durchdrungen,

Nacht hat die Sonne umschlungen,

Felsen sind bebend zersprungen,

Als ich verschieden für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Was wär' zu tun noch geblieben?

Da ein unendliches Lieben

Mich zum Erbarmen getrieben,

Opfert' ich ganz mich für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Ließ, dich als Bruder zu lehren,

Mich von Maria gebären,

Gab dann, dich göttlich zu nähren,

Selbst mich als Speise für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Lösgeld für all deine Schulden,

Wollt' ich den Kreuztod erdulden,

Will auch im Himmel in Hulden

Ewiger Lohn sein für dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je

Du auch nur denkest an mich!

 

Wie ich am Kreuze im Leiden

Deiner gedacht' bis zum Scheiden,

So auch nun, herrschend in Freuden,

Denk' ich ja immer an dich.

Weh, und wer weiß, ob wohl je,

Du auch nur denkest an mich!

 

 

Ein armer Tor lebt ausgeschlossen

Draus vor der Stadt bei einem Baum.

Er dient den Reisenden zum Possen,

Nickt für die trockne Rinde kaum.

 

Doch von der Sonne Steigen, Neigen,

Bis zu der Sonne Niedergang

Schwingt er sich an den Palmenzweigen

Mit ewig heiligem Gesang. –

 

Er singet nur die beiden Worte

Ave Maria fort und fort,

Aus seines Mundes frommer Pforte,

Kam niemals noch ein andres Wort.

 

Und als er endlich ausgeschwungen,

Am Abend bei dem Palmbaum lag,

Hat er schon sterbend noch gesungen

Ave Maria bis zum Tag.

 

Es nahten sich des Weges Boten,

Erstaunt, weil sich der Tor nicht schwang,

Und scharrten bald den armen Toten

Am Baume ein ohn' Sang und Klang.

 

Ein Schwätzer, der ihn oft verlachte

Reist eine Zeit nachher vorbei,

Und naht dem Baume stolz und dachte,

Was half sein Schwingen und Geschrei.

 

Da spielt ein Wehen in den Zweigen

Auf jedem Blatt der Schwätzer sieht

Ave Maria steigen, neigen

Mit goldner Schrift des Toren Lied.

 

Es fasset ihn das Liebeswunder,

Er kündet es der ganzen Welt,

Und macht zum Gruß viel Herzen munter,

Und hat viel Schwätzen eingestellt.

 

Nach unsers Heilands wahren Worten

Selig die Armen in dem Geist

Der arme Tor, der selig worden

Der selige Solinus heißt. –

 

Nach der Erlösung seufzt und ringet

Mit uns sich alle Kreatur –

Nur wer treu wie Solinus singet,

Der löst die Fesseln der Natur.

 

O Seligkeit der beiden Worte

Ave Maria fort und fort,

Erlösend tönst du im Akkorde

Gott, Mensch, im fleischgewordnen Wort.

 

 

Das Mosel-Eisgangs-Lied von einer wunderbar erhaltenen Familie und einem traurig untergegangenen Mägdlein in dem Dorfe Lay bei Koblenz

am 10. Februar 1830

 

Der Ertrag gehört dem Frauenverein zu Koblenz

 

Zum Verständnis

 

Strophe 5. Die Mosel entspringt an der Grenze von Lothringen auf einem Berge der Vogesen, vom Volke Wetterhahn genannt. Durch die vielen Flüsse, welche sich in sie ergießen, ist ihr Eisgang in ihrem in Deutschland merkwürdig gewundenen Felsenbett mannigfach ge- hemmt und getrieben. – Str. 6. In der Kirche der ehemaligen Benediktinerabtei St. Matthias, eine halbe Stunde von Trier, ruhen die Gebeine des heil. Apostels Matthias, von dessen Festtag am 24. Februar die Bauernregel sagt: Mattheis bricht's Eis, findt er keins, so macht er eins. Zu seinem Feste zogen sonst aus dem Trierischen Lande die sogenannten Mattheisprozessionen nach Trier. – Str. 16 und 17. Breitbach aus Lay und Bonkirch aus dem Orte Dieblich wurden in öffentlichen Blättern als Retter genannt. – Str. 20, 21. Das Eis türmte einen hohen Damm um das eine halbe Stunde unter Koblenz am Rhein liegende Neuendorf und es drängte sich die Flut zurück auf die Moseldörfer Gülz und Weis. – Str. 22. 33. Es ist eine alte Sage bei Wassersnot: der Fluß ruhe nicht bis er sein Opfer habe. Die Flut nach Lay zurückgedrängt brach plötzlich in eine Hütte und riß ein Kind vom Arm des Vaters. – Str. 27. Die St.-Kastors-Pfarrei liegt nahe an dem Einfluß der Mosel in den Rhein. Die selige Ritza hat ihr Monument in derselben. Die Volkssage erzählt, sie sei einmal trocknen Fußes über den Rhein gegangen. – Str. 28. Die Flut ging nur bis zur Schwelle des Bürgerhospitales, welches der h. Elisabeth geweiht ist und von barmherzigen Schwestern bedient wird, deren Mutterhaus zu Nancy an der Meurthe ist, die sich in die Mosel ergießt. Auch aus den Gegenden der Saar, die ebenfalls in die Mosel fließt, sind Schwestern im Hospital. – Str. 29. Das deutsche Eck. So heißt der Winkel des Koblenzer Ufers wo Mosel und Rhein sich vereinigen. – Str. 30. Die Vermählung der beiden Flüsse war 1829 der Gegenstand des Fastnachtaufzuges. – Str. 31. Kanonenschüsse verkünden den stromab liegenden Städten den Eisgang. – Str. 35. 36. Der junge Tag in das bergumschloßne verwüstete Lay niedersteigend, ruft, wie dort zu Land arme Kinder, wenn sie niemand in der Hausflur treffen: Wo sein (sind) die Leut? – Str. 41. Zeile 22 heißt in rheinischer Mundart so viel, als: Je nun! wir haben eben gebetet. – Str. 43. Dem Frauenverein zu Koblenz gehört der Ertrag dieses Liedes, um dem armen Taglöhner, von dessen Rettung es handelt, sein beschädigtes Häuschen wieder herzustellen.

 

Das Mosel-Eisgangs-Lied

1830

 

Geh betteln armes Lied,

Geh um von Tür zu Tür,

Sprich: Diesem Haus sei Fried'!

Daß Gott die Herzen rühr'.

Er war so stark und mild,

Drum sang das Mitleid mich;

Du Mensch, sein Ebenbild,

Du auch erbarme dich.

Kauf mich, so wird ein Stein,

Der an der Hütte baut,

Dem milden Fraunverein

Zu Koblenz anvertraut.

 

1.

Es lief im engen Tal

Am armen Dorfe Lay

Viel hunderttausendmal

Die Mosel fromm vorbei,

Wie Gott den Weg gezeigt:

Links steile Rebenwand,

Rechts Flur, bequem geneigt,

Dann Lay, dann Felsenstrand.

Stromauf am Dorf zuletzt

Nächst manchem Nachbardach

Steht, fluthoch ausgesetzt,

Ein Hüttchen schlecht und schwach.

 

2.

Da lebt ein Vater arm

Vom Tagelohn mit Not

So hin, daß Gott erbarm'!

Viel Kinder, wenig Brot.

Sechs Wochen sind's, da bracht'

Sein Weib das neunt' zur Welt,

Kalt, kalt! hat nicht gelacht,

Der Tod bestellt sein Feld.

Am Taufstein klirrt das Eis,

Da man das Kindlein tauft,

Gott es zu finden weiß,

Von Jesu Blut erkauft.

 

3.

Vom Mutterschoß zum Schoß,

Von Mutterbrust zur Brust

Der kalten Erde, bloß

Und nackt, hat's heim gemußt.

Der Kirchhof ist so hart,

Die Leichen deckt nur Schnee;

Man denkt: da eingescharrt

Es grün sich aufersteh'!

Ein Kreuzlein steht beim Grab,

Daß es kein Wolf berührt;

Es heißt, die Schildwach hab'

Bei Koblenz ihn gespürt.

 

4.

Er hungert, heult herum,

Das Tal ist tot und eng,

Das Echo taub und stumm,

Die Bergwand steil und streng.

Der Winter ist so kalt,

So stark das Moseleis,

Wie keiner, noch so alt,

Sich zu erinnern weiß.

»Ach Gott im Himmelreich,

Halt uns in Deiner Hut,

Wird schnell das Wetter weich,

Geht's heuer uns nicht gut.

 

5.

Man sieht's der Mosel an,

An ihrer Quelle steht

Ein Berg, heißt Wetterhahn,

Sie tut, wie der ihr kräht.

Die Meurth', die Orn', die Saur,

Die Saar und dann die Kyll

Stehn all ihr auf der Laur,

Sie kann nicht, wie sie will.

Im Schlangenbett gestemmt

Muß sie doch los zuletzt,

Aus jeder Schlucht ja kömmt

Ein Hündlein, das sie hetzt.

 

6.

Zu Trier von Sankt Mattheis

Heißt's: Mattheis bricht das Eis,

Und findet Mattheis keins,

So macht uns Mattheis eins.

Dies Jahr macht er es nicht,

Wenn er nur fein drauf sieht

Daß es zu früh nicht bricht,

Ich trau' nicht mehr dem Fried';

Mir ist's, als hört' ich schon,

Sind's gleich noch vierzehn Tag',

Die Mattheisprozession

Voll Jammer und voll Klag'.« –

 

7.

Schon weht ein lauer Wind,

Die Raben ziehn ins Feld.

Zur Sonne Mann und Kind

Sich vor die Hütte stellt.

Es tröpfelt schon das Dach,

Noch steht der Rhein wie Stein,

Die Mosel geht schon schwach,

Weiß nicht wo aus und ein:

»Schnell Hannes, guter Sohn,

Die Kuh führ' hoch ins Ort,

Es schwillt das Wasser schon.«

Der Knabe eilet fort.

 

8.

Bang brüllt das treue Tier,

Die Wogen sausen laut,

Der Knabe kehret schier,

Ringsum er Wasser schaut,

Steigt in ein stärkres Haus,

Wo auch die Nachbarn sind,

Und ruft zum Vater aus:

»Ich bleib' bis ab es rinnt!«

Die Flut steigt, horch, ein Krach!

Es klirren Ziegel ab,

Der Vater schaut durchs Dach,

Sieht rings ein Wassergrab.

 

9.

Mann, Weib und sieben Kind,

Seht, achtzehn Hände arm

Emporgestrecket sind:

»Helft, helft, daß Gott erbarm'!«

Es hebet sich das Eis,

Es wälzt und braust heran,

Knickt Bäume wie ein Reis,

Zerschmettert Schiff und Kahn;

Hilf Gott! Weh! Angst und Not!

Die Hütte hebt sich schon,

Rings tobt der grimme Tod:

Das hört, das sieht der Sohn.

 

10.

Vom Nachbardache schallt

Ein ernster Christenchor:

»Nur Gott hat hier Gewalt,

Zu dem nur schrei empor.

Jesu, der helfen kann,

Dich, Weib und Kind befehl',

Du bist des Todes, Mann,

Denk deiner armen Seel'.

Adies, o Nachbar gut!

Du mußt zu Grunde gehn,

Es kommt das Eis mit Wut,

Auf dich ist's abgesehn.« –

 

11.

Der Sohn tut einen Schrei,

Der Vater zu ihm spricht:

»Mit uns ist's nun vorbei,

Der Herr geht ins Gericht.

Du warst ein frommer Sohn,

O Hannes! all dein Tag,

Halt, was vor Gottes Thron

So nah, ich sterbend sag'.

Vor allem hoch allein

Lieb deinen Gott und Herrn,

Und dann den Nächsten dein,

Arbeit' und helfe gern.

 

12.

Den Priester ehre hoch,

Folg treu der Obrigkeit,

Dank Gott für leichtes Joch

In einer schweren Zeit.

An Vater, Mutter denk:

Und die Geschwister dein,

Manch Vaterunser schenk

Ins Eisgrab uns hinein.

Halt unser Kühchen gut,

Es bringt dir seinen Lohn,

Adies, mein Fleisch und Blut!« –

Da segnet er den Sohn.

 

13.

Hell schreit die Mutter Weh!

Hell schrein die Kinder auf,

Der starre Wogensee

Frißt ihre Stimmen auf.

Nun beten Mann und Weib

Und Kinder, Herz an Herz,

Ein angstbeseelter Leib,

Viel Hände himmelwärts:

»Ach Herr Dein Will' gescheh',

Herr hab' mit uns Geduld!

Auf Jesu Wunden seh',

Und nicht auf unsre Schuld!« –

 

14.

Die Eisflut saust und kracht,

Das Haus schwankt wie ein Kahn,

Und weh! schon zieht die Nacht

Und kalt der Mond heran.

Die Nachbarn sehn nicht mehr

Das eisumtürmte Haus,

Von Trümmern, Bäumen schwer

Sieht kaum das Dach heraus.

Hierher geht all der Drang,

Dort schreit es, hier wird's stumm,

Von hier dem Strand entlang

Wirft's Haus und Hütte um.

 

15.

Hier reißet hin, dort sprießt

Das starre Wogengrab,

Und auch den Nachbarn schließt

Es alle Zuflucht ab.

Ist Mosel dies dein Dank?

Des Rheins berauschte Braut

Zerschlägst du Tisch und Bank

Dem, der den Wein dir baut.

Weh Lay, mühselig Lay!

Dich hat sie in der Hand,

Bricht Haus und Hof entzwei

Und streut dich auf den Strand.

 

16.

Dein Pfarrer hilft voll Mut,

Flieht dann zum Haus hinauf

Und schließt, so folgt die Flut,

Es unterm Wasser auf.

Breitbach! es bricht dein Kahn,

Der Retter merkt es kaum,

Da hebt ihn Gott hinan

Auf einen Pflaumenbaum.

Die Flut steigt zu ihm hin,

Und sieh! zu sicherm Ort

Schwingt bald sein Engel ihn

Von Scholl' zu Scholle fort.

Bonkirch von Diebelich!

Oft dringst du durch die Flut,

Wagst dich christbrüderlich

Für unser Gut und Blut.

Du frommer Fuhrmann hast

Dir heut das nicht gedacht,

Du kömmst zu uns als Gast

Und holst dir Gottes Fracht.

Gevatter! manches Kind

Hebst du aus Todes Tauf',

All ihre Engel sind

Vor Gott und schreiben's auf.

 

18.

Der Mond mit bleichem Schein

Sieht in die Jammernacht,

Noch steht der starre Rhein

Und Haus und Schiff erkracht.

Die Mosel drängt sich auf,

Eis wild auf Eis sie türmt,

Als ob um Todeskauf

Verzweiflung Notwehr stürmt.

Vom Brückengurt geschnürt

Wächst noch ihr Ungestüm,

Der Rhein steht ungerührt

Und horcht auf ihren Grimm.

 

19.

Sie ruft: »Entfeßle mich!

Ich türme Schanz auf Schanz,

Sieh, zürnend schaut auf dich

Der steilen Festen Kranz.

Ich habe jüngst gehört,

Bis in das Meer sei frei,

Das ist was mich empört:

Brich auf, laß mich vorbei!« –

Wild ob dem Widerstand

Nimmt rheinauf sie den Lauf,

Wirft auf des Ufers Rand

Haushoch die Blöcke auf.

 

20.

»O Rhein! erbarme dich,

Ist deine Brust von Erz?

Brich, harter Nacken, brich,

Die Braut muß an dein Herz.

All die Kranzjungfräulein

Die Meurth', die Saar, die Kyll

Sie toben auf mich ein,

Die das, die jenes will,

Die rechts bald gehn bald stehn,

Sie sind nicht einig ganz,

Die links vor Grimm vergehn,

Und wollen an den Tanz.

 

21.

Die Thran, die Elz schon stürmt

Am Eisdamm hoch hinan

Um Neuendorf getürmt;

Rhein! sieh den Jammer an.

Bedenk, hinab hinauf,

Mit Kehr und Wiederkehr,

Ging ich von Jugend auf

Im Schlangenbett zur Lehr'.

Du schweigst? die Schuld ist dein!« –

Scheu blickt sie um im Kreis,

Rast in sich selbst hinein,

Weh Gülz dir! weh dir Weis!

 

22.

»Du schweigst, hemmst meinen Lauf

Bis alles hingerafft!« –

So schreit die Mosel auf

In banger Leidenschaft.

»Ich kenne« – murrt sie hohl –

»Den Schlüssel deiner Brust,

Ein Opfer find' ich wohl,

Dann weiß ich, daß du mußt.« –

»Weh!‹ schreit vom Eisesdamm

Die Thran und Elz ihr zu:

»In Lay würgst du das Lamm,

Vogesenwölfin du!« –

 

23.

Nach Lay kehrt nun ihr Lauf,

Bricht in ein Hüttchen ein,

Die Eltern fliehn treppauf

Mit den zwei Töchterlein.

Der Vater flutbedrängt

Auf Bett und Faß sich stellt,

Am Hals das Weib ihm hängt,

Sein Arm die Kinder hält,

Sein Haupt am Dach schon streift,

Zur Brust die Flut ihm springt,

Die nach dem jüngsten greift

Und ihm sein Kind verschlingt.

 

24.

Er steht, hält Kind und Weib,

Ach, und kann helfen nicht!

Steht, wie ein Martyrleib,

Dem man das Herz ausbricht.

Dann hebet sich das Haus,

Schwimmt wohl zehn Schritte weit,

Und steht. O Nacht voll Graus!

Nacht die zum Himmel schreit!

Als deine Flut abrinnt,

Kömmt eine Tränenflut,

Weckt nicht das liebste Kind,

Das tot am Boden ruht.

 

25.

Da klagen Meurth' und Saar:

»Weh, Lotharingerin!

Weh, daß ich mit dir war!

Du Kindesmörderin!« –

Die hört's und wendet sich

Nochmals zum Rhein mit Wut,

Schreit: »Weh! auf dich, auf dich

Komm das unschuld'ge Blut!« –

Sie bäumt sich, stürmt ans Tor:

»Tu auf! noch heut, noch heut!« –

Und an des Rheines Ohr

Schlägt Sturm und Notgeläut.

 

26.

Da seufzt der alte Rhein:

»Nun hör' ich andern Ton,

Dein Toben und dein Schrein

Klang mir wie blanker Hohn.

Sitzt doch wie ich so starr,

So leichtsinnig wie du,

Noch mancher Fastnachtsnarr

Bei deinem Wein in Ruh'.

Gleich dir so klagt sein Weib,

Er sitzt in Saus und Braus,

Die Herrn nach Haus erst treib',

Und dann komm selbst nach Haus!« –

 

27.

Die Mosel hört beschämt

Des Rheins gerechtes Wort,

Und stürmet ungezähmt,

Schwemmt all die Toren fort.

Und wasserscheu, weinsatt,

Wird mancher heimgekahnt,

Die Flut ersteigt die Stadt

Von Mauern eingezahnt.

Sankt Castor! brich den Weg!

Sankt Ritza! fleh zum Rhein!

Er liebt dich, war ein Steg

Ja einst den Füßen dein.

 

28.

Am Hospital zur Flut

Spricht Sankt Elisabeth:

»Kehr' um, es geh' dir gut!

Frei haben wir kein Bett.« –

Da plätschert's an der Schwell:

»Von Nancy ging ich aus,

Bin eine Meurthewell,

Ein Gruß vom Mutterhaus!« –

»Und ich von Finsting komm',

Ein Wellchen aus der Saar,

Gut Zeit! ihr Schwestern fromm,

s'ist nur, daß da ich war.« –

 

29.

Noch stürmt das Eis am Strand

Rings um die Mauern keck,

Da steigt zur Eisblockwand

Die Mosel am Deutsch-Eck,

Und klagt: »Ein Mägdlein rot,

O Rhein, starb mir im Schoß!« –

Da jammert ihn die Not,

Er macht die Riegel los,

Er senkt sein blankes Schild

Und nimmt die Mosel auf,

Das kühne Heldenbild

Braust ihm ans Herz hinauf.

 

30.

Der Brücke Gurt erbebt,

Ein Brautschmuck in dem Tanz,

Sie rast, sie stürmt, sie schwebt,

Und blitzt im Mondesglanz.

Die Fesseln, das Geschmeid

Streut sie im Feld umher,

Nie war ihr Winterkleid

So kalt, so blank, so schwer.

Die Fastnacht hat vorm Jahr

Rhein, Mosel hier vermählt,

Heut hat das Riesenpaar

Den Tanzplatz sich erwählt.

 

31.

Stumm hat mit ehrnem Mund

Die Festung, mißgelaunt,

Eisschanzend in die Rund

Ihr Stürmen angestaunt;

Nun donnert das Geschütz

Vorrollend vor der Flut;

Daß Mühl' und Schiff man schütz',

Flammt Pech- und Fackelglut.

Die Ufer schimmern weit,

Ein Feur- und Glutspalier,

Not, Jammer, Angst und Streit

Gab Pracht der Nacht und Zier.

 

32.

Das Weh, das all geschah,

Deckt schier die Mitternacht,

Als rettend niedersah

Der Herr, der ob uns wacht,

Als rings sich Dankgeschrei

Aus Angst und Not erhob;

Im Nachbarhaus zu Lay

Erklang auch Dank und Lob,

Und mit dem Hannes arm

Flehn alle brünstiglich:

»Ach Herr und Gott erbarm'

Der Eltern Seele dich!«

 

33.

Und stiller wird's Gebraus:

»Horch, horch, hörst du den Schrei?

Ach Jesus, dort vom Haus,

Als ob's der Vater sei?« –

»Gelobt sei Jesus Christ!« –

»In alle Ewigkeit!« –

»Amen.« – »Es ist, es ist

Die Mutter, die so schreit!« –

»Helft, helft wie naß und kalt!« –

»Das ist der Kinder Stimm'.« –

»Auf! Nachbarn braucht Gewalt!

Auf! Hannes schwimm' und klimm'!«

 

34.

Sie brechen eine Bahn

Durch Eis und Trümmer kraus,

Und klettern kühn hinan

Ins gottumschirmte Haus,

Und ziehen einen Schatz

Von Jesu Treu hervor:

»Der Vater ist's, macht Platz,

Die Mutter zieht empor,

Und lebend Kind vor Kind«:

Wo drei zum Vater mein

Vereint im Beten sind

Will ich bei ihnen sein. –

 

35.

Wer klimmt herab vom Wald

Mit seinem Bündelein?

So klar, ich meinte bald

Es könnt' ein Engel sein.

Vielleicht ein frommes Kind,

Das Holz den Eltern schleift,

Das Wetter ist ganz lind,

Doch scheint sein Haar bereift.

Es ist der junge Tag,

Tritt scheu ins Dorf hinein,

Schaut um, als ob er frag':

Wer kauft hier Sonnenschein?

 

36.

»Sagt, bin ich recht? ist's Lay?

Ich ruf': Wo sein die Leut'?

Mich grüßt nur Wehgeschrei

Aus Trümmern wild zerstreut.

Auch fehlt ein Töchterlein,

Heut nickt es mir nicht zu

Durch das Eisfensterlein,

Heut hält es lange Ruh'!« –

Da rief der Mond ganz krank:

»Suchst du das Mägdlein rot?

Schau von dem Eisblock blank

Ins Stübchen, drin liegt's tot.

 

37.

Ich hab' mich krank und bleich

Bei ihm verweint, verwacht,

Es ist 'ne schöne Leich,

Den Sarg hat Gott gemacht.

Ist wie Krystall so weiß,

Vom Kreuze an der Wand

Fiel auch ein Palmenreis,

Liegt bei des Kindes Hand

Und sein Gebetbüchlein

Liegt auch nicht gar zu fern,

Lang las ich drin allein,

Gab's dann dem Morgenstern.« –

 

38.

Da sah der junge Tag

Hinein ins Kämmerlein,

Gar lieb das Mägdlein lag

Im ersten Sonnenschein.

»s'ist alles was ich hab',

Wart nur noch Wochen vier,

Dann auf ein grünes Grab

Bring ich die Veilchen dir.« –

Dann schleicht er still aufs Haus,

Das eisgestützt draus steht,

Und kniet und weint sich aus,

Und singt sein Frühgebet.

 

39.

»Lob Gott du Wassersnot,

Lob Gott du Eisgang wild,

Ein Schwert auf sein Gebot,

Auf sein Gebot ein Schild.

Lob Gott du armes Haus,

Lob Gott du Mann und Kind,

Er hört in Flutgebraus

Die zu ihm betend sind.

Lob Gott du armes Lay,

Lobt Gott ihr Trümmer kraus,

Er bricht das Haus entzwei,

Und bauet auch das Haus.« –

 

40.

Der Tag zog heim ins Land,

Da stieg ein Freund nach Lay

Herab die steile Wand:

Weh welche Wüstenei!

Da füllt manch starre Hand,

Der nichts mehr übrig blieb

Als Trümmer an dem Strand,

Die Hand, die dann mir schrieb:

»Ich sah draus ungeschützt

Das Haus weit ausgesetzt,

Gebrochen, eisgestützt

Hielt Gott es bis zuletzt.

 

41.

Ich sah den guten Mann

Und mit ihm Weib und Kind,

Er zählt sie, schaut sie an,

Ob all beisammen sind.

Im Rathaus einquartiert

Geht selig er umher,

Und weint und triumphiert,

Als ob er Kaiser wär'.

›Sagt, Freund, wie wunderlich,

Wie ging's dann nur?‹ – ›Ei seht,

Mein Weib, die Kinder, ich,

Wir haben halt gebet't‹ –

 

42.

Und wer es nicht gesehn,

Wer schüttelt mit dem Haupt,

Wer's nicht will zugestehn,

Wer ans Gebet nicht glaubt:

Der gehe stolz nach Lay

Und seh' die Hütte an,

Und rufe frank und frei:

Nur Gott hat dies getan!

Und dann ans Herz er poch',

Vielleicht sein Herzenseis

Schmilzt vor dem Eise noch

Zu Lay. Glück auf die Reis'!« –

 

43.

Geh betteln armes Lied,

Geh um von Tür zu Tür,

Sprich: »Diesem Haus sei Fried'!

Daß Gott die Herzen rühr'.

Er war so stark und mild,

Drum sang das Mitleid mich;

Du Mensch, sein Ebenbild,

Du auch erbarme dich.

Kauf mich, so wird ein Stein,

Der an der Hütte baut,

Dem milden Fraunverein

Zu Koblenz anvertraut.«

 

Es war ein frommer Ordensmann

Gar treu in allen Dingen

Der Mutter Gottes zugetan,

Im Beten und im Singen

In aller Rede fort und fort,

War stets sein erst und letztes Wort:

Gegrüßt seist du Maria!

 

Gar lieb war ihm ein Vögelein,

Das jung ihm zugeflogen,

Und er im kleinen Körbelein

Gelehrt und aufgezogen

Und lieblich sang es früh und spat

Wie es von ihm gehöret hat:

Gegrüßt seist du Maria!

 

Nun war das kleine Körbelein

Baufällig und zerbrochen,

Da ist das kluge Vögelein

Zuletzt herausgekrochen,

Und als es in die Freiheit kam,

Fieng fröhlich es zu singen an:

Gegrüßt seist du Maria!

 

Der fromme Mann dem Vögelein

Ist lange nachgegangen

Und hielt ihm dar das Körbelein,

Es wieder einzufangen.

Doch dies von Baum zu Baum sich schwang

Und immerfort sein Liedlein sang:

Gegrüßt seist du Maria!

 

Das Vöglein einst auf dürrem Zweig

Sich wollt' sein Nestchen bauen

Da stürzt' auf es ein Geier gleich,

Trug's fort in seinen Klauen,

Da schrie das kleine Vögelein

Wohl in den höchsten Nöten sein:

Gegrüßt seist du Maria!

 

Da kam ein Blitz in höchster Not

Aus hellem Himmel nieder,

Und schlug den bösen Geier tot,

Frei flog das Vöglein wieder,

Und zu Mariä Ehren sang

Das Vöglein mit noch hellerm Klang:

Gegrüßt seist du Maria!

 

Der fromme Mann im Garten stand,

Sah zu mit Angst und Bangen,

Frisch und gesund ihm auf die Hand

Flog's Vöglein, ließ sich fangen,

Heim trug er's in dem Körbelein

Und sang mit seinem Vögelein:

Gegrüßt seist du Maria!

 

Hat nun, o liebste Mutter mein,

Bei dir so viel erworben

Ein unvernünftig Vögelein,

Daß es nicht bös gestorben,

Wirst du mich auch verlassen nicht,

Der dich verehrt und herzlich spricht:

Gegrüßt seist du Maria!

 

So will ich, liebste Mutter rein,

Dich grüßen mit Vertrauen,

Daß du mich allen Feinden mein

Mögst reißen aus den Klauen.

So sing' ich dir im Tränental

Noch hundertmal und tausendmal:

Gegrüßt seist du Maria!

 

 

Meine Irrtümer in diesem Liede

Wecken meine, so wie deine

Schmerzen tief im Herzen

Immer wieder, wieder

Auf;

Aber leider, leider, leider!

Tränen, Sehnen, Gähnen

 

Löschen, wäschen

Sie im Fließpapier, Siegspanier

Unsrer Wehmut, Demut

Immer wieder wieder

Aus.

Denn wir lachen, machen Sachen,

Solche Dinger für die Singer,

Lieder draus,

Vor den Mieder einen Strauß!

 

 

Sie trug an ihrer Rippe

Den schönsten Blumenstrauß,

Der Tod mit seiner Hippe,

Der tanzte ihr voraus;

Und als sie an den Brunnen kam,

Da tat sie einen Sprung,

Und träumte einen Nonnentraum,

Und war gleich wieder jung.

 

 

Die Gottesmauer

Draus vor Schleswig an der Pforte

Wohnen armer Leute viel.

Ach! des Feindes wilder Horde

Werden sie das erste Ziel.

Waffenstillstand ist gekündet;

Dänen ziehen aus zur Nacht;

Russen, Schweden sind verbündet,

Brechen ein mit wilder Macht.

 

Draus vor Schleswig, weit vor allen

Liegt ein Hüttlein ausgesetzt.

 

Draus vor Schleswig in der Hütte

Singt ein frommes Mütterlein:

»Herr, in deinen Schoß ich schütte

Alle meine Sorg' und Pein!«

Doch ihr Enkel, ohn' Vertrauen,

Zwanzigjährig, neuster Zeit,

Hat, den Bräutigam zu schauen,

Seine Lampe nicht bereit.

 

Draus vor Schleswig in der Hütte

Singt das fromme Mütterlein.

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Singt das fromme Mütterlein:

»Daß dem Feinde vor uns graue,

Nimm in deine Burg uns ein!«

»Mutter«, spricht der Weltgesinnte,

»Eine Mauer uns ums Haus

Kriegt fürwahr nicht so geschwinde

Euer lieber Gott heraus!«

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Singt das fromme Mütterlein.

 

»Enkel, fest ist mein Vertrauen,

Wenn's dem lieben Gott gefällt,

Kann Er uns die Mauer bauen,

Was Er will, ist wohl bestellt.«

Trommeln rumdidum rings prasseln;

Die Trompeten schmettern drein;

Rosse wiehern, Wagen rasseln;

Ach, nun bricht der Feind herein!

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Singt das fromme Mütterlein.

 

Rings in alle Hütten brechen

Schwed' und Russe mit Geschrei,

Fluchen, lärmen, toben, zechen,

Doch dies Haus gehn sie vorbei.

Und der Enkel spricht in Sorgen:

»Mutter, uns verrät das Lied!«

Aber sieh! das Heer von Morgen

Bis zur Nacht vorüberzieht.

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Singt das fromme Mütterlein.

 

Und am Abend tobt der Winter,

Um die Fenster stürmt der Nord.

»Schließt die Laden, liebe Kinder!«

Spricht die Alte, und singt fort.

Aber mit den Flocken fliegen

Nur Kosakenpulke 'ran;

Rings in allen Hütten liegen

Sechszig, auch wohl achtzig Mann.

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Singt das fromme Mütterlein.

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Singt sie fort die ganze Nacht.

Morgens wird es still: »O schaue,

Enkel, was der Nachbar macht!«

Auf nach innen geht die Türe;

Nimmer käm' er sonst heraus:

Daß er Gottes Allmacht spüre,

Liegt der Schnee wohl haushoch draus.

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Sang das fromme Mütterlein.

 

»Ja! der Herr kann Mauern bauen!

Liebe, gute Mutter, komm,

Gottes Wunder anzuschauen!«

Spricht der Enkel und ward fromm.

Achtzehnhundertvierzehn war es,

Als der Herr die Mauer baut';

In der fünften Nacht des Jahres

Hat's dem Feind davor gegraut.

 

»Eine Mauer um uns baue!«

Sang das fromme Mütterlein.

 

 

Segen über diesen Ort!

Wo so treu der Weinberg wird gebauet,

Gott vergelt's! sein letztes Wort,

Wenn er nach dem Dom zurück noch schauet,

Der im Morgenlicht entbrannt,

Ein Altar voll früher Opferkerzen,

Mahnend oft genüber stand

Seinem müden Auge, lauen Herzen,

Und, von Blumen fromm umkniet,

Wo des Herren Bild am Ölberg ringet,

Mit ihm sang das Morgenlied,

Wenn der Blütengarten Weihrauch schwinget.

Dom! der in Gewitternacht

Bald der Arche gleicht umdroht von Wogen,

Bald in stiller Opferpracht

Sich erhebt, umspannt vom Friedensbogen,

Und, vom Sonnenblick geküßt

Und von weißer Tauben Flug umschwebet,

Jetzt gedenket, jetzt vergißt,

Wie sich Schweres leicht zu heben strebet.

Dom! der heut im jungen Tag

Über treuer Hirten Asche glühte,

Als der Pilger scheidend sprach:

Nachbar Dom! leb wohl, Gott dich behüte!

Sorgt ihr Freundesherzen nicht,

Wo ein müdes Haupt sich niederlege,

Beßre Herberg giebt es nicht,

Als beim Kreuze draußen an dem Wege.

Gastfrei ist der Herbergsmann,

Denn der Dorn, sein Knecht, hält an den Pfaden

Gern des Pilgers Mantel an,

Dringend ihn zur Einkehr einzuladen;

Und der Wirt ist auch nicht stolz,

Draußen, ganz von Wunden überhagelt,

Harrt er, am gekreuzten Holz

Fest mit Händ' und Füßen angenagelt.

Welcher Wirt hat so Geduld?

Wißt, er ist allein in diesen Qualen,

Aller armen Gäste Schuld,

Die zum Kreuze eingehn, zu bezahlen;

Und sein Haupt, gekrönt mit Dorn,

Grüßt den Gast, der bei ihm übernachtet,

Und sein Herz, ein blut'ger Born,

Labt den Gast, der dürstend nach ihm schmachtet,

Und sein Leib ist selbst das Haus,

Und die Pforten sind fünf offne Wunden,

Keinen treibt er je hinaus,

Der da einmal Ruhe hat gefunden,

Und sein Blut ist selbst der Trank,

Und sein Fleisch ist wahrlich selbst die Speise,

Da wird alles heil, was krank,

Da ist Brot und Wein zur letzten Reise.

Hier ist Willkomm jeder Gast,

Wer mühselig ist und schwer beladen,

Findet Raum für seine Last,

Er hat alle selbst ja eingeladen.

Wahrlich er allein ist gut!

Er, der keinen Stein gehabt auf Erden,

Wo sein müdes Haupt geruht,

Wollte allen Haus und Speise werden;

Und wie er dies Haus gebaut

Und zuletzt den Strauß darauf gesetzet,

Hat betrachtet seine Braut,

Und für euch der Pilger aufgesetzet.

In der Hand den Wanderstab

Legt er scheidend nieder euch die Gabe

Zwischen zweier Hirten Grab,

Daß man seiner ein Gedenken habe.

Herr, bei dir allein ist Ruh',

Wie die Jünger einst zu dir auf Erden

Sagten, sprichst zum Pilger du:

Bleib bei mir, denn es will Abend werden!

 

 

10. Jänner 1834

[1834]

 

Wo schlägt ein Herz das bleibend fühlt?

Wo ruht ein Grund nicht stäts durchwühlt,

Wo strahlt ein See nicht stäts durchspült,

Ein Mutterschoß, der nie erkühlt,

Ein Spiegel nicht für jedes Bild

Wo ist ein Grund, ein Dach, ein Schild,

Ein Himmel, der kein Wolkenflug

Ein Frühling, der kein Vögelzug,

Wo eine Spur, die ewig treu

Ein Gleis, das nicht stäts neu und neu,

Ach wo ist Bleibens auf der Welt,

Ein redlich ein gefriedet Feld,

Ein Blick der hin und her nicht schweift,

Und dies und das und nichts ergreift,

Ein Geist, der sammelt und erbaut,

Ach wo ist meiner Sehnsucht Braut;

Ich trage einen treuen Stern

Und pflanzt' ihn in den Himmel gern

Und find' kein Plätzchen tief und klar,

Und keinen Felsgrund zum Altar,

Hilf suchen, Süße, halt o halt!

Ein jeder Himmel leid't Gewalt.

Amen!

An eine Feder 17. Jenner 1834

 

Danke, danke, süße Feder!

Liebchen ist es, die dich schnitte,

Solche Huld geschieht nicht jeder,

Denn sie hat nach Kindersitte

Dich mit ihrem Mund benetzet,

Ihre süße linde Lippe,

Die noch nie ein Kind verletzet,

Küßte lindernd deine Nippe,

Und du trankst auch eine Zähre,

Die um mich sie hat vergossen,

Federchen nicht mehr begehre,

Du hast Lust und Leid genossen,

Schwarz will ich dich nie betinten,

Tinte ist so herb und bitter

Und ein Linderkuß gleicht linden

Rosen um ein Perlengitter

Komm und schreib: 

Mit meinem Blute

Das die Linde hat versüßet,

O du Liebe, Süße, Gute!

Sei vom treusten Herz gegrüßet

Das an deinem Herzen ruhte

Und gerungen und gebüßet

Und geküßt die scharfe Rute

Wie ein Kind, als sie erblühte

Unter deinen linden Händen,

O du Überfluß der Güte

Willst du nicht dein Werk vollenden?

Lasse doch die Dornenhiebe

Rosen deiner Seele tragen,

Daß mein Blut sich Ruh' erschriebe:

Laß die linde Lippe sagen:

Ich vergebe, denn ich liebe.

 

 

7. April 1834

Süßer Trost in heißen Stunden,

Da die Liebste, die mir lebt,

Zitternd vor mir stand in Wunden

Und doch nicht vor mir erbebt.

 

Da sie mir mit heißem Flehen,

Der demütig sie umfieng,

Wahr ins bange Aug' gesehen,

Daß mir's durch die Seele gieng.

 

Und ich fleht', ach mir alleine

Rechne diese Glut nicht an,

Deine Flamme war die meine,

Beide faßte uns der Wahn.

 

Süßes Kind, in deinen Wunden

Bist du so unendlich schön,

All mein Schmerz muß da gesunden

Wie in sel'gem Wiedersehn.

 

Alles, was da je geschieden,

Ewig innig sich erkennt,

Und ein wonnetrunkner Frieden

Mir im Herzen jauchzt und brennt.

 

Schließest Lippen du und Augen,

Wird ein Feuerblick dein Leib,

Wird dein Mund ein Feuerhauchen,

Wirst du schöner als ein Weib.

 

Hungern kann ich, harren, missen,

Doch, dich hingegeben sehn,

Und bedecken nicht mit Küssen

Müßt' ich kalt im Feuer stehn.

 

Du bist wahr, wie nie im Leben

Wahrheit mir entgegentrat,

Und so wirst du mir vergeben,

Was dir selbst entgegentrat.

 

Soll ich arm mein Elend bauen,

Dann hab' Mitleid und gib mehr,

Gib mir kindliches Vertrauen

Dann wird alles leicht, was schwer.

 

Aus der Ferne schon gib Winke,

Mahnt das Herz in deiner Brust,

Daß ich trinkend nicht ertrinke

Gib mir Innigkeit statt Lust.

 

Kind, wie auch der Blitz der Wonne

Mich an deiner Brust durchzückt,

Schrei' ich doch nach einer Sonne,

Die dein Blick mir hart entrückt.

 

Und ich fleh' zum blühnden Munde:

Sprich doch: 

»Armer, schone mein!

Soll sie heilen deine Wunde,

Halte meine Hand auch rein!

 

Gütig will ich zu dir blicken,

Will dich tragen in Geduld,

Will dir freundlich kindlich nicken,

Kühlen dich mit meiner Huld!

 

Ach! vielmehr noch will ich geben,

Armes mir verfallnes Herz!

Täglich soll dich rein durchbeben

Meine Freude und mein Schmerz!

 

Laß uns sein doch wie die Kinder,

Gütig, heiter, süß und rein,

Dann will dir ich immer linder

Deine arme Linder sein.

 

Willst du still in meinem Garten

Blumen dir und Heilkraut baun,

Mußt du auch der Beete warten,

Brechen nie den schwachen Zaun.

 

Willst du Rosenpfade bahnen,

So verblute nicht im Dorn,

Um die lockenden Zyanen

Tritt mit Füßen nicht dein Korn.

 

Sei fein still, in mir gefangen

Stirbst du nicht den Hungertod

Ich bin lind, du sollst empfangen,

Süße Blumen, reines Brot.

 

Hüte mir, ich will dir hüten,

Dieses feuertrunkne Blut

Bittre Frucht nach süßen Blüten

Wächst auf ungerechtem Gut.

 

Glaube fest doch an mein Wissen

Auch ich glaube, daß du weißt

Daß dich meine Reu' zerrissen,

Deine Reue mich zerreißt.

 

Wie soll ich dein Herz je nehmen,

Das du mir so flehend bringst,

Da die Hände mit Beschämen

Du mir vor die Augen zwingst.

 

Willst du je mein Herz umfassen

Mit der Liebe Blütenreis,

Willst du nie es fallen lassen

Mach es nicht so glühend heiß.

 

Armer Freund, ach meine Gluten,

Sind nicht deines Herzens Glut,

Diese süß entflammten Fluten

Sind mein leicht entzündlich Blut.

 

Hüt' mein Feuer, hüt' die Flammen,

Denn dies freie Element

Schmilzt dir nimmermehr zusammen

Was zur Asche es verbrennt.

 

Wärme dich in meiner Sonne

Kühle dich in meinem Mond,

Trinke meiner Sterne Wonne

Der auf meiner Erde wohnt.

 

Alle Blumen, süß und reine

Die ich treibe auf zum Licht

Tränk' mit Tränen, bis auf eine

Da dein Herz in Liebe bricht.«

 

Also fleht' ich, mögst du sprechen,

Wahrheit! du hast mir genickt

Und der will dein Wort nicht brechen

Wahrheit den du angeblickt.

 

 

Ein Becher voll von süßer Huld

Und eine glühnde Ungeduld

Und eine arme trunkne Schuld

Sie lehren mich zu flehen!

 

Du Becher voll von süßer Huld

Vergieb der glühnden Ungeduld

Vergieb die arme trunkne Schuld,

Die ins Gericht will gehen.

 

Den Becher voll von süßer Huld

Darf heut die glühnde Ungeduld

Zur Buße armer trunkner Schuld

Nicht sehn, und möcht' vergehen!

 

Das freut den Becher süßer Huld

Das schmerzt die glühnde Ungeduld

Das straft die arme trunkne Schuld

Mit bittern, bittern Wehen.

 

O Becher voll von süßer Huld,

Woll' nicht die glühnde Ungeduld,

Ob ihrer armen trunknen Schuld,

Die heute büßt, verschmähen.

 

Fließ über Becher süßer Huld,

Werd' Asche glühnde Ungeduld,

Die mag die arme trunkne Schuld

Gemischt mit Tränen säen.

 

Auf daß du Becher süßer Huld

Um dich in Schmerzen der Geduld,

Still auf dem Grab der armen Schuld

Die Lilie kann erstehen.

 

Die Lilie, die voll süßer Huld,

Du sahst im Garten der Geduld

Mit Stern und Engel ohne Schuld

Du leuchten hast gesehen.

 

 

14.–15. April 1834

Vogel halte, laß dich fragen

Hast du nicht mein Glück gesehn

Hast du's in dein Nest getragen,

Ei dein Glück, ei sage wen?

 

Eine feine zarte Rebe

Und zwei Träublein Feuerwein

Drüber Seidenwürmer Gewebe

Drunter süße Maulbeerlein.

 

Hier hab' ich's im Arm gewieget

Hier am Herzen drückt' ich's fest,

Lieblich hat sich's angeschmiegen

Und du Vogel trugst's ins Nest.

 

Armer Mann, dein Glück ich wette,

War ein Liebchen und kein Strauß

Ging aus deinem Arm zu Bette

Und du gingst allein zu Haus.

 

Meinst du? – Nun so sag mir Quelle

Hast du nicht mein Glück gesehn

Trug's ins Meer nicht deine Welle

Ei dein Glück, ei sage wen?

 

Eine tauberauschte Rose

Und zwei Rosentöchterlein

Frühlingsträume ihr im Schoße,

Wachten auf und schliefen ein.

 

Hier am Herzen hat's gehauchet,

Süßen Duft, Goldbienen schwer

Sind die Küsse eingetauchet.

Fort ist's – Ach du trugst's ins Meer.

 

Armer Mann, dein Glück ich wette,

Linder war dein Rosenlos

Ging aus deinem Arm zu Bette

Heim trugst du die Dornen bloß.

 

Meinst du, will ich Taube fragen,

Hast du nicht mein Glück gesehn

Nicht ins Felsennest getragen?

– Ei dein Glück! – ei sage wen?

 

Eine goldne Honigwabe,

Süßen Seim und Wachs so rein

Aller Küsse Blumengabe

Schlossen drin die Bienen ein.

 

Ach ich trug es an die Lippen

Duftend, schimmernd, süß und lind

Durft' ein bißchen daran nippen

War doch ein verwöhntes Kind.

 

Armer Mann, dein Glück, ich wette,

Linder war's, als Honigseim

Ging aus deinem Arm zu Bette,

Und du gingest einsam heim.

 

Meinst du? – will ich Echo fragen,

Hast du nicht mein Glück gesehn,

Und willst allen wieder sagen?

Ei dein Glück, ei sage wen?

 

Einer Stimme süßes Klagen

Locken, Flüstern, Wonn' und Weh',

Nachtigallen-Traumeszagen

Bitte, bitte, geh o geh!

 

Mir am Herzen hat's gewehet

Alle Wonnen, allen Schmerz,

Wie ein Kinderseelchen flehet

Unter süßem Mutterherz!

 

Armer Mann! dein Glück, ich wette,

War ein linder träumend Wort,

Fleht' aus deinem Arm zu Bette,

Du gingst einsam dichtend fort.

 

Meinst du. – muß ich Rose fragen,

Hast du nicht mein Glück gesehn

Birgt dein Schoß nicht süßes Zagen.

Ei dein Glück: Ei sage wen!

 

Süßes Duften, wachend Träumen,

Hülle, Fülle, süß und warm

Bienenkuß an Rausches Säumen

Irrend, suchend, Rausches arm.

 

Hier am Herzen hat's geblühet,

Meine Seele süß umlaubt,

Liebe hat mein Blut durchglühet,

Hoffnung hat doch nicht geglaubt.

 

Armer Mann, dein Glück ich wette

Linder war's, als Trunkenheit

Ging aus deinem Arm zu Bette

Du gingst einsam, kühl, es schneit.

 

Meinst du, frage ich die Sterne,

Habt ihr nicht mein Glück gesehn?

Sterne sehn ja Augen gerne.

Ei dein Glück? ei sage wen?

 

Lockennacht an Himmelsstirne

Sinnend, minnend Doppellicht,

Augen blitzend Glücksgestirne,

Andern Sternen folg' ich nicht.

 

Sah's von Tränen tief verschleiert

Sah's von Sehnen tief durchglüht

Sah's durchleuchtet, sah's durchfeuert

Sah's wie Liebe blüht und flieht.

 

Armer Mann, dein Glück ich wette

War ein linder Augenschein,

Ging aus deinem Arm zu Bette,

Durch die Nacht gingst du allein.

 

Meinst du, muß die Lilie fragen

Hast du nicht mein Glück gesehn

Reimt sich dir, doch darf's nicht sagen.

Ei dein Glück, ei sage wen?

 

Eine, eine, sag nicht welche,

Stand im Gärtchen nachts allein

Sah o Lilie! deine Kelche

Überströmt von Lichtesschein.

 

Hat von Lilien, Engeln, Sternen

Schon an meiner Brust geträumt,

Alle Nähen, alle Fernen

Mir mit Dichtergold gesäumt.

 

Sel'ger Mann, dein Glück, ich wette

Ist Emilie, fein und lieb

Ging aus deinem Arm zu Bette

Dir des Traumes Goldsaum blieb.

 

Meinst du, muß Emilien fragen,

Hast du nicht mein Glück gesehn

Hast du's in dein Bett getragen?

– Ei dein Glück, o sage wen?

 

Ein Süßlieb, schwarzlaub'ge Linde

Schwüle, kühle, süße Glut,

Feuermark in Eises Rinde

Hüpfend Kind in freud'gem Blut.

 

 

Eine feine reine Myrte

Und ein Opfertaubenpaar

Das im Traume girrend schwirrte,

Küßt ein Hirte den Altar.

 

Süße Rebe schlanker Ranken

Weinbeer und Gedanken voll

Ob man küssen die Gedanken,

Ob die Beerlein denken soll.

 

Schatz von Seelenlustjuwelen

Schließt der Elfenbeinschrein ein

Doch nur Küsse kann man stehlen

Fest liegt's Himmelschlüsselbein.

 

Ein verstummend Fühlgewächschen

Ein Verlangen abgewandt

Ein erstarrend Zitterhexchen

Zuckeflämmchen nie verbrannt.

 

Offnes Rätsel, nie zu lösen,

Stäter Wechsel, fest gewöhnt,

Wesen, wie noch keins gewesen

Leicht versöhnt und schwer verschönt.

 

Ein beredsam tiefes Schweigen

Ein Versteck, der offen liegt,

Ganz ergossen, sich nur eigen,

Ein Ergeben, nie besiegt.

 

Sonnenwahr, ach glauben muß ich!

Hoffen? möcht' ich – Wechselmond!

Lieben? – weil ein Sternenkuß ich,

Der an diesem Himmel wohnt.

 

Köpfchen sinn- schier eigensinnig,

Pfeildurchblitzte Lockennacht,

Augen innig, Wangen minnig,

Mundes Wunde schmachtend lacht.

 

Nase üblich, Öhrchen lieblich,

Läppchen Zuckertröpfchen lind,

Kinn ein bißchen zu verschieblich,

Wird betrüblich mein süß Lind.

 

Auf dem Kehlchen wiegt das Köpfchen

Blumenglöckchen auf dem Stiel,

Seelchen, selig Taueströpfchen,

Das hinein vom Himmel fiel.

 

Reiner, feiner Nacken! sterben

Möcht' in Küssen ich an dir

Könnt' ich nur mein Küssen erben

Ließ' ich gern mein Leben hier.

 

Und die Schultern fein gesenket,

Kühl und süß mein Haupt hier ruht.

Träumet, flüstert, dichtet, denket

Licht und Wort und Fleisch und Blut.

 

Und nun küss' ich euch zwei Flügel,

Küssend, sagt man, wächst der Flaum,

Jenseits über süße Hügel

Schwebet schon der schwüle Traum.

 

Ach wenn ich euch doch nicht wüßte

Weiße Lämmchen nahebei,

Wenn ich euch nicht suchen müßte,

Küssen nicht, dann wär' ich frei.

 

Himmelsschäfchen, süß verschwiegen,

Schwanenbettchen, linder Schaum,

Ach ihr feinen Liebeswiegen

Wieget einen Kindertraum.

 

Klare, linde Lebensquelle

Becher, Trank und Flut und Brand

Dürstend schmacht ich nach der Welle

Und sie hüpft mir in die Hand.

 

Und o Liebe, das Geschöpfchen

Mir ans Herz nun selber sinkt,

Wie ein Myrtenreis im Töpfchen,

Das an einer Quelle trinkt.

 

Süße Hange und Verlange

Süßer, schlanker Schlangenleib

Sei nicht bange, währt nicht lange,

Fliehe Schlange, bleib süß Weib!

 

Süß Syrene auf der Hüfte

Wiegst du dich am Felsenriff

Selig, wer vorüberschiffte,

Wen der Zauber nicht ergriff.

 

Tempel auf zwei Säulchen tüchtig

Aller Liebesgötter voll,

O Asyl, bin liebesflüchtig

Weiß wohin ich fliehen soll.

 

Hätte ich dich selbst beleidigt,

Flöh' zu dir ich, Huldaltar,

Würd' von dir geschützt, verteidigt,

Ja ich weiß es, es ist wahr.

 

Und nun ruh' ich dir zu Füßen,

Bin ganz krank vor Lust und Weh

Sag süß Lieb, sag darf ich küssen,

Die dich schmerzt die kleine Zeh?

 

Sieh das Strumpfband dicht voll Küssen!

Nur die trunknen Küsse sahn's,

Schwester braucht das nicht zu wissen

Honny soit, qui mal y pense.

 

Sag Emilie! laß dich fragen,

Hast du dies mein Glück gesehn?

Hast du's in dein Bett getragen?

– Nein! jetzt will ich schlafen gehn.

 

Bitte, bitte, ganz vertraulich

Muß mich kämmen, wäschen gehn,

Bin dabei nicht sehr beschaulich,

Tu nicht vor dem Spiegel stehn.

 

Lieber hast du dir getrieben

Aus mir einen Blumenstrauß,

Hast ihn trunken mir beschrieben

Dichter trag ihn dir nach Haus.

 

Bitte, bitte, gehen, gehen,

Alles zwar ist mir nicht fremd,

Doch kann ich bei Nacht nicht sehen

Denn am Hälschen schließt das Hemd.

 

Und weil man mich Turteltäubchen

Leicht nicht unters Häubchen bringt

So vergess' ich im Nachthäubchen

Was zu dichten dir gelingt.

 

Gehen, gehen, bitte, bitte!

Ach ich weiß nicht, bin's, bin's nicht,

Mein Wachsstöckchen! – liebe Schritte!

Lebe wohl, du letztes Licht.

 

Noch ein flehendes Umarmen,

Schon die Klingel in der Hand

Und ich flieh' aus Lichtes Armen

In die Nacht, die draußen stand.

 

Nacht! hast du mein Glück gesehen?

– Nein, doch oft vor dir versteckt,

– Licht am Fenster – Schlafen gehen,

Ausgestreckt und zugedeckt!

 

Über mich zwar ist's gekommen

Denn dein Glück kam über Nacht,

Hast du's in den Arm genommen

Ist der Traum mit dir erwacht.

 

Traum! bist du mein Glück gewesen?

Nein sein Bild nur auf Besuch,

Wo dein Glück ist kannst du lesen

Br. Br. Br. im kleinen Buch.

 

Wenn das Pferdchen toll will springen,

Das die süße Linder trug,

Muß mit Br. Br. Br. sie's zwingen,

Br. Br. Br. ist nie genug.

 

Pferde sind die Leidenschaften,

Br. Br. Br. ach halte Fug

Soll die Lieb' im Sattel haften

Br. Br. Br. so werde klug.

 

 

Als ich in tiefen Leiden

Verzweifelnd wollt' ermatten,

Da sah ich deinen Schatten

Hin über meine Diele gleiten,

Da wußt' ich, was ich liebte,

Und was so schrecklich mich betrübte,

O Wunder aller Zierde,

Du feine ernste Myrte.

 

 

7. Juni 1834. Aus einem Briefe nach Karlsbad

Vas heiß aus meiner Seele fleht,

Und bang in diesen Zeilen steht

Das soll dich nicht betrüben

Die Liebe hat es ausgesäet

Die Liebe hat hindurchgeweht,

Die Liebe hat's getrieben.

 

Und ist dies Feld einst abgemäht,

Arm Lindi durch die Stoppeln geht,

Sucht Ähren, die geblieben,

Sucht Lieb', die mit ihr untergeht,

Sucht Lieb', die mit ihr aufersteht,

Sucht Lieb', die ich mußt' lieben!

 

 

Alles lieben oder Eins lieben

All – Eins

11. Juni 1834 nach Karlsbad

 

Still folgt die Liebe deinen Schritten,

Denn alle Lust und alle Pracht,

Die dich ergötzt in Kunst und Sitten,

Hat sie ja selbst für dich erdacht.

 

Ich darf nicht rings umher mehr blicken

Der Farben Glut, der Formen Zier

Der Lüfte Wehn, der Blumen Nicken

Ist all für dich, kömmt all von mir.

 

Es wird kein stolzes Schloß gebauet,

Es wird kein edles Bild geschnitzt,

Die Liebe hat es durchgeschauet,

Die Liebe hat hindurchgeblitzt.

 

Weil du in Vielem liebst zu leben

Hab Vieles ich dir herbestellt,

Als Gott der Liebe sich ergeben,

Da kamst du selbst mitsamt der Welt.

 

Da kam auch ich mit meiner Liebe

Und alle Kunst und aller Sinn,

Und daß ich wüßt', wo Alles bliebe

Trug ich es zu der Einen hin.

 

Du gehst ganz lustig durch spazieren

Und drehst das Hälschen in die Rund,

Ich habe Eins nur zu verlieren,

Mit dir geht Alles mir zu Grund.

 

Du suchest das in allen Dingen

Was ich in dir gefunden hab',

Du möchtest allen Liebe bringen,

Ich tret' der Lieben Alles ab.

 

Du suchst die Liebe rings entfaltet

Ich sehe sie in dich verhüllt,

Nichts hast du, was sich dir gestaltet,

Ich hab' dich nicht du süßes Bild.

 

Was du inmitten von vier Winden

Zu suchen hin und her dich drehst

Kann mir in vier Fischbeinchen schwinden,

Wenn du ein bißchen schneller gehst.

 

Du möchtest in der Liebe wählen

Ich folge Arm Lind dir, weil ich muß.

Du möchtest die Gestirne zählen

Ich fand die Welt in einer Nuß.

 

Süß Lieb, das ich muß heiß verlangen,

Arm Lind, all, was du krank vermiss'st,

Wir Werdens einst in Uns umfangen

In dem, der Eins und Alles ist.

 

Mir brennet in dem kranken Herzen

In einem Flammenblumenstrauß.

Von unermeßner Art der Schmerzen

Die tiefgebeugte Seele aus.

 

Und du, durch die der Strauß erblühet,

Streckst wohl zu ihm die feine Hand

Scheust nicht die Glut, aus dir erglühet,

Scheust nicht dies Herz von dir entbrannt,

 

Und wenn die Feuerblumen blitzen

Von meiner Tränen heißem Tau

Zählst du mit kühlen Fingerspitzen

Die Blümchen auf des Traumes Au.

 

Ich hab' den Schmerzenstrauß gedichtet,

Der flammend mir im Herzen rast,

Und hab' in Flammen es vernichtet

Daß nicht die Glut dein Herz verglast.

 

Ich habe viel zu dir gesprochen

Auch letzte Worte bis zum Tod,

Und hab' mein Herz vor dir gebrochen,

Wie ich dir brechen darf dein Brot.

 

Ich leb' nicht mehr, lieg' unbegraben,

Mein Schatten fleht in heißer Buß',

Süß Lieb, soll mich mit Tränen laben,

An der schwarzlaub'gen Linde Fuß.

 

 

Zur Stunde, die in Sehnsucht zagt,

Dem Schiffer tief das Herz beweget

Der Freunden heut Lebwohl gesagt,

Und Liebe in dem Pilger reget,

Hört er, wie ferne Abendglockenklänge scheinen

Den Tag, den sterbenden, wehklagend zu beweinen.

 

Da ward mein Herz so schwer, so schwer,

Ich schiffte einsam auf den Wogen,

Da hat dein Lied vom Felsen her

Mich in die Brandung hingezogen

Sirenenkind, ich mußt' an deinen Klippen stranden

Mich lockten Flammen, die auf deinen Lippen brannten.

 

Ich drang zu dir, ich rang zu dir

Der Unerkannten, Tiefverwandten,

Du wichst vor mir, du schlichst zu mir

Und legtest mich gebannt in deine Banden,

Da sank dein schlummernd Haupt an meines Herzens Wunde

Und flüsterte dein heimlich Lied aus blühndem Munde.

 

Sirene

 

»Ach hätt' ich doch kein Schiff erblickt

Ach wär' ich länger einsam blieben,

Die Sehnsucht hat mir's hergeschickt,

Mein Sehnen hat mir's zugetrieben,

Die arme Liebe ruht mir selig in den Armen,

Armselige du träumst, dich wieget mein Erbarmen!

 

Wen ich könnt' lieben, hab' ich nicht,

Der heiß mich liebt, ist nur mein eigen,

Und meiner Liebe heimlich Licht

Kann seiner Glut nur Mitleid zeigen

Den Sternen send' ich meiner eignen Sehnsucht Qualen

Die Lichtesküsse mir zu meinen Lilien strahlen.

 

Ein Fruchtbaum ganz von Früchten schwer

Senkt seinen Himmel zu der Erden,

Kömmt stark ein Sturm von Osten her,

Kann er nicht froh erschüttert werden

Er schüttelt ab die Früchte und die schwachen Blüten,

Und meine Träume, die mir nachts so heilig glühten.

 

Der heiße Tag kühlt sich am Mond

Doch Meer und Blut hat Flut und Ebbe,

Kein Friede je der Liebe lohnt

Trägt andrer Sehnsucht sie die Schleppe!

Weh! träum' ich Liebe, muß den süßen Traum ich hassen,

Denn ungeliebte Liebe kann mich nicht mehr lassen!«

 

Der Schiffer

 

So sang das Kind, ich hörte zu

Und fleh', laß dich durch mich nicht stören,

Mich singt dein Lied zur ew'gen Ruh,

Dir will ich ew'gen Frieden schwören,

Im letzten Augenblick sprichst du in Tränenbächen

Er liebte mich allein bis Herz und Augen brechen.

 

 

22. Juni 1834 nach Karlsbad

Den ersten Tropfen dieser Leidensflut,

In der ich wehrlos, elend bin ertrunken,

Und auch von dieser grimmen Glut,

Die all mein Sein verzehrt, den ersten Funken,

Des Traumes Blumenrand, wo ich geruht,

Eh' in des Schmerzes Abgrund ich gesunken.

Das erste Tröpflein von dem Feuerblut,

In das ich wagt', den Finger einzutunken,

Um wehe mir! mit irrer Wut

An Leib und Seele liebeszaubertrunken

Von mir zu schleudern, weh! mein letztes Gut,

Und weh! mit meinem Elend noch zu prunken

Vor meiner Seele, arger Übermut!

– Ich kenn' das all, schiff brüchig auf dem Meer

Schwimmt drohend es in Trümmern um mich her.

Weh! – der Syrene nackte Schulter blank,

An der gescheidert ich den Sinn verloren,

Zuckt dort empor und weh! – das Leibchen schlank,

Das kranke Herz, das mich zu Tod geboren,

Die Hand, die mich getauft, genährt mit Zaubertrank,

Sie hebt sich drohnd – es schallt zu meinen Ohren:

»Mein lieber armer Freund! wie krank! wie krank!

Horch! Schlummerlied vom Schicksal eines Toren,

Viel hättest du mir helfen, nützen können,

Nun muß die Flut, die uns umarmt, uns trennen,

Die Woge die mich kühlet, dich verbrennen!

 

Auf wundenvoller Straße

Mußt du gespenstend gehen,

Wo dir mit allem Maße

Ich Quelle aller Wehen,

Ich Welle aller Wonnen,

Die Adern hab' durchronnen.

 

Wo mich, die dir vertrauet,

Du schmählich hast verloren,

Wo, was du kaum erbauet –

– O schon' des kranken Toren

Schlaf, schreiendes Gewissen! –

Du nieder hast gerissen!

 

O Platz der Promenade!

Haus, gelb mit zweien Pforten,

Da fandst du Recht für Gnade,

Bist hingerichtet worden,

Wo du dich hast verschuldet,

Hast du dein Recht erduldet.

 

Dein Geist hat keinen Frieden

Nach deinem Tod gefunden,

Er muß mit ew'gem Sieden

Der Tränen mich umrunden,

Weil Flammen er erweckte,

Die kühle Woge deckte.

 

Weh Flammen, grüne Flammen,

Die nun mit blinden Trieben

Dem Holze neu entstammen,

Das er zur Glut gerieben,

Und wenn es wieder grünet,

Ist er noch nicht versühnet.

 

Und wenn es wieder blühet

Und weiß von Blüten kühlet,

Und heiß von Früchten glühet,

Ein Feuer dich durchwühlet,

Das Feuer meiner Triebe,

Das Feuer deiner Liebe.

 

O Herr, hör' laut im Traume

Die arme Seele wimmern,

Ach laß dir aus dem Baume

Für sie ein Kreuz doch zimmern

Und richt' es auf am Pfade,

Wo sie verlor die Gnade!

 

Schreib drauf, weil er erwühlet

Die Glut, die ich bedecket,

Er nun die Flammen fühlet,

Die selbst er hat erwecket,

Bis Glut von meinem Herde

Einst diese Glut verzehrte.

 

Und bis die Promenade

Ein Saatfeld goldner Körner

Ein Erndefeld der Gnade,

Und rings im Zaun nur Dörner,

Und bis dies Kreuz wird blühen

Muß diese Seele glühen.

 

Bis dahin betet alle

Für diese arme Seele,

Daß sie nicht tiefer falle

Und still die Tränen zähle,

Bis Herzblut der Syrenen

Heiß wird, wie Reuetränen.«

 

Und als sie so gesungen

Ein bißchen süß gegaukelt,

Und sich herum geschwungen

Geschlungen und geschaukelt

Rief sie: »Gut' Nacht mein Brüderchen

Addio! schreib, mach Liederchen.«

 

Nun streifet mein Gebieterchen

Schon ab das feine Miederchen

Und streckt die reinen Gliederchen,

O Engel seine Hüterchen,

Deckt sie mit dem Gefiederchen,

Und singt ihr kleine Liederchen,

Baut eure keuschen Nesterchen

Und legt ein englisch Pflästerchen

Ans Herz dem neuen Schwesterchen,

Daß es, was gut es eingeschnürt,

Nun aufgeschnürt nicht gleich verliert!

 

 

Die Blumen an Sie

10. oder 11. Juli 1834

 

Als Sonnenfeuer sprühte

Und heiß der Sommer glühte

Und süß die Linde blühte

Und lieb die Turtel girrte,

Und licht der Glühwurm schwirrte

Sprach sterbend zu der Mirte

Das letzte Licht der Lilie:

»Geh mit der Leidfamilie,

Und heiß willkommen Emilie,

Drum stehen hier gleich Kerzen

Wir Blumen, stumme Schmerzen

Aus einem kranken Herzen

Und flehen um das Leben.

In unsern Kelchen beben,

Auf unsern Sternen schweben

Unsäglich tiefe Leiden,

Doch sind wir still bescheiden,

O laß uns dir zur Seiten

Ganz linde und gelassen

Verblühen und verblassen,

O Jesus! ohne Hassen!

O Jesus! ohne Höhnen!

O Jesus! dich verschönen,

In dem wir uns versöhnen!

Der uns hat hergesendet,

Der hat ja bald vollendet,

Doch wir sind nicht verschwendet,

Wir stehen auf dem Grabe

Gleich einer Tränengabe,

Gleich einem schwachen Stabe

Des armen Tränenblinden,

Sein' Ruheort zu finden,

Den letzten Kranz zu winden,

Zu Füßen einer Linden

Dem, der bald überwunden

Verblutend unverbunden

An tiefen, tiefen Wunden

Drum laß in stummen Wehen

Uns leis bei dir vergehen,

Es giebt ein Untergehen,

Es giebt ein Auferstehen,

Es giebt ein Wiedersehen,

Da wirst du uns verstehen!«

Amen!

 

 

Als sie mir Taschentücher geschenkt, die sie in Karlsbad gesäumt

12. Juli 1834

 

Die Liebe gab mir Tränen,

Die linde hat mir Tüchlein dann gesäumt,

Zu trocknen viele Tränen,

Die ich um sie zu weinen noch versäumt,

Willkomm' zukünft'ge Tränen,

Ihr habt euch solche Huld wohl nicht geträumt,

O Mutter meiner Tränen,

Die jetzt noch unter deinem Herzen ruhn,

Fromm tust du meinen Tränen,

Wie treue Mütter ihren Kindlein tun,

Bereitest meinen Tränen

Ein mildes Lager mit der linden Hand

O reicher Strom der Tränen!

Der so ein liebes lindes Bett hier fand,

O nehmt mich auf ihr Tränen!

Tragt mich hinüber in das andre Land,

Und spiegelt mir ihr Tränen

Die Linde, die da an des Saumes Rand

Vielleicht mit eignen Tränen

Die hebe Gabe Stich vor Stich erfand,

Wo sollt ihr hin, ihr Tränen?

Wenn eure Mutter sich von euch gewandt,

Verrinnen müßt ihr Tränen

In einer öden Wüste glühem Sand.

Erweichet doch ihr Tränen

Das Herz, das nie ein ander Herz noch fand,

Und euch gebar ihr Tränen,

Und euch die Tüchlein in die Wiege band,

Daß es vor euch, ihr Tränen

Nicht grausam fliehe, fern und abgewandt;

Es gab wohl kaum noch Tränen,

Die ihre arme Mutter so geliebt,

Und doch, o arme Tränen,

Die liebe, süße Mutter so betrübt!!?

O arme, sel'ge Tränen!

O liebe, linde, die so gern vergiebt.

Vergieb, vergieb den Tränen!

Sieh stille zu, es sind die letzten bald,

Wenn ich in Reuetränen

Ein Tüchlein sterbend in den Händen halt',

Will ich mit treuen Tränen

Ans Herz es drücken, das schon überwallt,

Das überwallt in Tränen

Und meine Seele trägt vor Richters Thron,

Da will ich euch ihr Tränen

Im Tüchlein reichen meines Gottes Sohn,

Daß er sein Blut, ihr Tränen,

Euch mischend, mir die schwere Schuld vergiebt,

Und zu euch spricht ihr Tränen:

Viel ist vergeben euch, die viel geliebt!

 

 

Der Sprudelstein und die Perlen

(Als eine Freundin des Dichters zwei Kindern Schmucksachen aus Sprudelstein und ein Perlengeschmeide zum Geschenk machte)

 

Was toset da unten?

Was will sich entfalten?

Im Tanze, im bunten

Erspäh' ich Gestalten

So schäumend, so luftig,

So träumend, so duftig.

Im siedenden Bade

Die reine Najade

Muß immerfort rauschen

Und möchte doch lauschen;

Dumpf hört sie ein Rufen

Der tückischen Zwerge

Im Grunde der Berge:

»Auf! brechen wir Stufen,

Lichtfarbig krystallen

Durch funkelnde Hallen,

Auf! dringet zum Bade

Der reinen Najade.«

 

Da betet die Nymphe:

»Gott! hüt' mich vor Schimpfe,

Gott! schließe mich ein!«

Da nahet das Klopfen,

Da brechen sie ein,

Da starren die Tropfen

Erschreckt zum Gestein,

Da faßt sie der Strudel

Der siedende Sprudel,

Und treibt ihre Tücke

Zum Abgrund zurücke.

Da zuckt aus dem Bade

Die reine Najade

Und legt an den Rand

Den Sprudelstein hart,

Ein Zeugnis, ein Pfand,

Daß siedende Fluten,

Vom Wunder erstarrt,

Den Reinen, den Guten

Selbst Schutzwände bauen,

So Gott sie vertrauen –

Dran mögen die Lauen

Sich redlich erbauen!

 

Der Sprudelstein

 

Zum Strudel einspähend

Den Sprudelstein sehend

Hab' dies ich gedacht.

Da ward mir der Stein,

Geglättet und fein,

Als Spielwerk gebracht.

Zum Kißchen, zum Leuchter

Faßt Stahl ihn und Messing

Mit blinkendem Schlußring.

Der Spieltand, mir däucht' er

Ein sinnvoll Geschenke,

Weil eben ich denke,

Was soll ich erdichten?

Was schenk' ich den Nichten? –

 

Nehmt freundlich es an,

Ergötzt euch fein dran,

Und denket der Wunder,

Wie mancher gesunder

Die Blicke nach oben

Vom Sprudel erhoben. –

Auch ihr, blickt hinan

Und faltet die Hände

Und stimmt fein fromm an

Ein Vater unser zum Ende.

 

Die Perlen

 

Aus der Tiefe, wo wir ruhten,

Wo im feuchten Grund der Fluten

Es so kühl war und so gut,

Hat der Sturm uns aufgewühlet

Und zum harten Strand gespület,

Wo uns sengt' der Sonne Glut;

Hat in gier'ge Menschenhände

Uns gebracht, die ohne Ende

Uns durchbohrten und gequälet.

So gereiht zu einem Bande,

Kommen wir zum Schweizerlande,

Euch zum Halsschmuck auserwählet.

Und an reinen Kinderherzen

Ruhn wir gern und ohne Schmerzen,

Sehnen uns nicht mehr nach Haus.

Wenn ein Hauch aus frommem Munde

Weht, aus reiner Herzen Grunde,

So genügt's zu unserm Glück;

Sollten gar des Mitleids Zähren

Zarte Perlen uns bescheren,

Dann wär' alles Heil erlebt.

Bei den Reinen, Wahren, Guten

Ruht sich, wie in Wasserfluten,

Wenn der Geist darüber schwebt!

 

Ich glänze und schimmre und mach' mich so breit;

Der Weg zum Verderben, ach Kind, ist nicht weit;

Die Eitelkeit nistet so schmeichelnd sich ein –

Ach, Kind, bleib demütig, ach, Kind, bleibe rein.

Denk glänzendes Gold, hat noch anderen Sinn,

Soll rein es bewährt sein, durch Feuer geht's hin;

Durchs Feuer der Trübsal, durch heißes Gebet

Die Seele, wie Gold rein, vom Staube ersteht.

 

 

14. Juli 1834

Ich weiß wohl, was dich bannt in mir,

Die Lebensglut in meiner Brust,

Die süße zauberhafte Zier,

Der bangen tiefgeheimen Lust,

Die aus mir strahlet, ruft zu dir,

Schließ mich in einen Felsen ein,

Ruft doch arm Lind durch Mark und Bein:

Komm, lebe, liebe, stirb an mir,

Leg' dir diesen Fels auf deine Brust,

Du mußt, mußt.

 

 

Ich weiß wohl, was du liebst in mir –

Es ist die Glut in meiner Brust –

Es ist die zauberhafte Zier,

Der tief geheimen innern Lust,

Die strahlt aus mir, und ruft zu dir:

Schließ mich in einen Felsenstein,

So ruf ich doch durch Mark und Bein!

Komm, lebe, liebe, stirb bei mir

Du mußt, du mußt. –

 

 

Text zum Oratorium von Ett zu lesen

Im Laboratorium vor dem Bett

Montagabend 21. Juli 1834

 

Sie haben allerlei gesungen,

Und alles war ein einzig Lied,

Vom Zauberknoten süß verschlungen

Aus Huld und Reiz von Glied zu Glied.

 

Von allem hab' ich nichts gehöret,

Als deines Kinderherzens Schlag,

An dem von Tönen ungestöret

Süß träumend meine Seele lag.

 

Ich hörte nur von Mirten säuselnd,

Von Lilien, die mir zugenickt,

Von Wölkchen um den Mond hinkräuselnd,

Von Sternen, die mich angeblickt.

 

Ich hörte nur: süß ist die Linde,

Schlank ist das Reh, blank ist der Fisch,

Das Seelchen gaukelt in dem Kinde,

Ein Nympfchen in dem Waldquell frisch.

 

Was süß sich in den Tönen wieget

Was sehnet, seufzet, ringt und schwingt,

Ist all süß Lindi, die sich schmieget,

Wenn sie der Augenblick umschlingt.

 

Es weben all die Wundertöne

Nur einen einzigen Akkord,

Süß ist süß Lieb, sie ist das schöne,

Das linde, liebe, wahre Wort.

 

In ihr wird jeder Mangel Zierde

Und jede Armut Überfluß,

Ein Kinderseelchen der Begierde

Schwebt leis in ihres Odems Kuß.

 

Wie lieblich war es heut zu schauen

Das reine feine Wunderbild,

So schwebt die Elfe durch die Auen

Und trägt ein Rosenblatt als Schild.

 

Wer hat so süß sie ausgerüstet

Wie Ambra, Perl und Elfenbein,

Wer hat ihr Herz so fein gebrüstet

Ein Wiegenbett der Engelein.

 

Wer schwang so rein das schlanke Hüftchen,

Wer zog die Anmut bis zum Fuß,

Wer trägt sie wie auf Frühlingslüftchen

Die Sehnsucht trägt der Liebe Gruß?

 

Wer wieget ihr das kluge Köpfchen

Gleich Blumen an der Quelle Saum,

Wer flocht ihr in die schwarzen Zöpfchen

Der leichten linden Kinder Traum?

 

Wer hat dies holde Kind geschmücket,

Wer hat zu ihm sich hingebückt,

Wer hat es an sein Herz gedrücket?

Der süße Gott, der mich entzückt.

 

 

Sie reist mit Schubert zum Achensee

Donnerstag 21. August 1834

 

Ich ziehe hin, du mußt es leiden

Schon flieht mein Schifflein auf dem See,

Und du stehst stumm, dort bei den Weiden,

Und wiegst dein Herz in bitterm Weh –

Das meine zuckt so hin und wieder,

An deinem hat's nicht viel geruht

Mein Ruder hebt sich auf und nieder,

Wein' in die Flut, ich bin dir gut!

 

Hör' was zu tun, wenn ich verschwunden

Daß du nicht ganz vertrauern mußt,

Schau an mein Bild in deinen Wunden,

Wieg' still mein Herz in deiner Brust,

Ich steig' zum Berg, schleich' durch die Tale,

Such' Kühle in des Seees Flut –

Und dir genügt die blaue Schale,

In reiner Glut; ich bin dir gut.

 

O krankes Herz, dein glühend Lieben,

Glüht mir in jedem Abendrot,

Ist dir der Trost auch nicht geblieben,

Bleibt stets bei mir doch deine Not.

Und in der Abendglocke Tönen

Fühl' ich bewegt, wie dir zu Mut

Fühl' deine Tränen, fühl' dein Sehnen,

In meinem Blut, ich bin dir gut.

 

O wär' aus mir, was ich gesungen

Wär's nicht in meinen Mund gelegt

Dann wär' ein Quell aus mir entsprungen

Dem Durst, der deine Brust bewegt. –

Der Quell müßt' bald die Kluft erfüllen,

Dein Ach und Weh und deine Glut

Könnt' ich am Achensee dann stillen!

Ach werde gut, ich bin dir gut!

 

 


 

Über Berg und Tal getragen,

Nieder in den See getaucht,

Ist das Licht von meinen Tagen

Und in Klagen

Bebend meine Seele haucht.

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

Sonne magst nur niedersinken,

Geh nur auf, du roter Mond

Und ihr Sterne mögt nur blinken,

Hab' mein Flehen nicht belohnt

Euer Winken

Sagt mir nicht, wo Lindi wohnt.

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

Jetzt mag wohl die Lilie drehen,

Ihren Kelch zu diesem Stern

Und mit Licht und kühlem Wehen

Füllen, was ich küßte gern

Heißes Flehen!

Zieh zu ihr, zu ihr so fern!

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

War ich doch die kleine Mücke,

Die auf ihren Nacken flog

Und ein Tröpfchen meinem Glücke,

Aus den blauen Adern flog

Daß zurücke

Sie nach mir sich zürnend bog.

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

War ich doch das Regentröpfchen,

Das ihr auf die Wange fiel

Und sie schüttelte das Köpfchen

Und es rann zu süßerm Ziel.

Süß Geschöpfchen!

O das war zu viel, zu viel!

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

Alles war ich, war das Sehnen,

Das sie grüßt im Abendrot,

War der Herdenglocke Tönen,

Das ihr Gruß der Heimat bot,

War die Tränen,

War die unbestimmte Not

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

O du durst'ger Strahl der Augen,

Der zum Monde trinken geht,

Selig fühlte ich dein Saugen!

Licht und Luft, die mich umweht

War das Hauchen

Ihrer Lippen im Gebet.

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

Eines weiß ich, eine Decke

Kühl und lind, auf der sie ruht,

Die von Ecke ich zu Ecke

Deckte mit der Küsse Glut. –

Nicht erschrecke

Süßes Lieb, o schlafe gut.

Gute Ruh', gute Ruh',

O süße Turtel wie marterst du!

 

 

24. August 1834

Bienen, die ich ausgesendet

Nach dem süßen Blumenstrauß,

Der allein noch Honig spendet,

Bringet Labung mir nach Haus

Gute Ruh'! gute Ruh'!

O süße Turtel! wie marterst du?

 

Küsse, die ich heiß gesäet,

Wo die Lindenblüte ruht,

Bringt den Duft, der sie umwehet,

Her zu meines Herzens Glut.

Gute Ruh'! gute Ruh'!

O süße Turtel! wie marterst du?

 

Seufzer, meines Leidens Boten,

Die der Lieben Schlaf belauscht,

Kehrt zu mir von ihres roten

Süßen Mundes Hauch berauscht

Gute Ruh'! gute Ruh'!

O süße Turtel! wie marterst du?

 

Bienen, Küsse, Seufzer, trunken

Fühl' ich euch; o bange Lust

Tragt in glühen Feuerfunken

Ihr in meine kranke Brust.

Gute Ruh'! gute Ruh'!

O süße Turtel! wie marterst du?

 

Und wie sich die Funken sammeln

Um des kranken Herzens Traum,

Höre ich es schlummernd stammeln

An des Paradieses Saum:

 

Sag! lichtes flücht'ges Reh!

Dess' freier, milder Geist

Jetzt in dem Paradiese selig kreist,

Wie ist dir, wenn die wundervolle Fee

Auf jener Hülle, die im Leben dich bedeckt,

Die reinen, feinen, flinken Glieder

Traumselig hin und wieder

Gleich einem süßen Wiegenkinde streckt?

Strebt dir ein tief Entzücken,

Da sie auf deinem Mantel sich erkühlt

Nicht gleich dem ersten Lüftchen übern Rücken,

Das an dem Schöpfungstag mit dir gespielt?

Es pocht ihr Herz und wallet,

Die Lippe sehnend lallet,

Des Blutes Wellen hüpfen,

Wie durch die blühnden Büsche Quellen schlüpfen,

Des schlanken Leibes Zierde,

Ein Spiegelbild der spielenden Begierde,

Wähnt einen Engel sich mit kranken Flügeln,

Und träumt, nicht mächtig, Fluges Trieb zu zügeln,

Auf schlanken Rehes Rücken sich zu schwingen,

Und flüchtig selig durch den Wald zu dringen.

– O zieht die Dornen ein, ihr trunknen Rosen,

Und streut mit lindem Kosen

Die duft'gen Blätter und des Taues Tränen,

Die Perlen, die nach ihrem Kuß sich sehnen,

Dem süßen Wunderbilde,

Das wie der Pfeil der ersten Liebeslust

So flüchtig mild und wilde

Vorüberzückt, entzückt zur reinen Brust!

Ihr Blumen stehet still, ihr nachzusehen.

Ihr braucht euch nicht zu bücken,

Sie wird mit Sehnsuchtsblicken

An euch wie Maies Wehen

So süß vorüberzücken,

Und dort du schlanke Lilie

In reinen Kelchen Lichtes Engel tragend,

O bebe nicht so zagend

Es naht dein süß Gespiel,

Die liebliche Emilie,

Die vor berauschten Bienen auf der Flucht

Sich deiner Kelche heiliges Asyl

Als ein vertrautes liebes Bettchen sucht.

 

Komm Friede, süßer Friede!

Komm Tau so lau und lind

Emilie ist so müde,

Es schwebt das flücht'ge Kind

Bei dir o Lilie nieder

Und lauscht der Schlummerlieder,

Die ihm die Engel singen;

Das Reh will nicht mehr springen,

Leis um die schlanken Glieder

Schleicht ihm der Schlaf herauf

Es legt sein feines Köpfchen

Dem lieblichen Geschöpfchen

Ans Herz und über Hügel

Bewegt von stiller Wonne

Geht eine innre Sonne

Ihm selig träumend auf.

 

 

Die Abendwinde wehen,

Ich muß zur Linde gehen,

Muß einsam weinend stehen,

Es kommt kein Sternenschein;

Die kleinen Vöglein sehen

Betrübt zu mir und flehen,

Und wenn sie schlafen gehen,

Dann wein' ich ganz allein!

»Ich hör' ein Sichlein rauschen,

Woll rauschen durch den Klee,

Ich hör' ein Mägdlein klagen

Von Weh, von bitterm Weh!«

 

Ich soll ein Lied dir singen,

Ich muß die Hände ringen,

Das Herz will mir zerspringen

In bittrer Tränenflut,

Ich sing' und möchte weinen,

So lang der Mond mag scheinen,

Sehn' ich mich nach der Einen,

Bei der mein Leiden ruht!

»Ich hör' ein Sichlein rauschen,

Wohl rauschen durch den Klee,

Ich hör' ein Mägdlein klagen

Von Weh, von bitterm Weh!«

 

Mein Herz muß nun vollenden,

Da sich die Zeit will wenden,

Es fällt mir aus den Händen

Der letzte Lebenstraum.

Entsetzliches Verschwenden

In allen Elementen,

Mußt' ich den Geist verpfänden,

Und alles war nur Schaum!

»Ich hör' ein Sichlein rauschen,

Wohl rauschen durch den Klee,

Ich hör' ein Mägdlein klagen

Von Weh, von bitterm Weh!«

 

Was du mir hast gegeben,

Genügt ein ganzes Leben

Zum Himmel zu erheben;

O sage, ich sei dein!

Da kehrt sie sich mit Schweigen

Und gibt kein Lebenszeichen,

Da mußte ich erbleichen,

Mein Herz ward wie ein Stein.

»Ich hör' ein Sichlein rauschen,

Wohl rauschen durch den Klee,

Ich hör' ein Mägdlein klagen

Von Weh, von bitterm Weh!«

 

Heb Frühling jetzt die Schwingen,

Laß kleine Vöglein singen,

Laß Blümlein aufwärts dringen,

Süß Lieb geht durch den Hain.

Ich mußt' mein Herz bezwingen,

Muß alles niederringen,

Darf nichts zu Tage bringen,

Wir waren nicht allein!

»Ich hör' ein Sichlein rauschen,

Wohl rauschen durch den Klee,

Ich hör' ein Mägdlein klagen

Von Weh, von bitterm Weh!«

 

Wie soll ich mich im Freien

Am Sonnenleben freuen,

Ich möchte laut aufschreien,

Mein Herz vergeht vor Weh!

Daß ich muß alle Tränen,

All Seufzen und all Sehnen

Von diesem Bild entlehnen,

Dem ich zur Seite geh'!

»Ich hör' ein Sichlein rauschen,

Wohl rauschen durch den Klee,

Ich hör' ein Mägdlein klagen

Von Weh, von bitterm Weh!«

 

Wenn du von deiner Schwelle

Mit deinen Augen helle,

Wie letzte Lebenswelle

Zum Strom der Nacht mich treibst,

Da weiß ich, daß sie Schmerzen

Gebären meinem Herzen

Und löschen alle Kerzen,

Daß du mir leuchtend bleibst!

»Ich hör' ein Sichlein rauschen,

Wohl rauschen durch den Klee,

Ich hör' ein Mägdlein klagen

Von Weh, von bitterm Weh!«

 

 

Im Wetter auf der Heimfahrt

Am Dienstagnacht des Winters von 1833–34 gegeben

17. Sept. 1834

 

O du lieber wilder Regen

O du lieber Sturm der Nacht,

Da der Finsternis entgegen

Ich mein Licht nach Haus gebracht.

 

Sturm du warst ein Bild des Lebens,

Licht du warst der Liebe Bild

Das im Drang des Widerstrebens

Leuchtet unter Jesu Schild.

 

Doch ich bebe, zieht so brausend

Spät der Sturm mir noch durchs Haar,

Treibt das welke Laub mir sausend

Noch im Kreis um den Altar.

 

Meine Lampe flackert, lecket,

Rußt die blanke Leuchte an,

Zuckend hin und her geschrecket

Zeigt ihr Schein mir irre Bahn.

 

Gleich' ich doch dem armen Schwimmer,

Der zum teuren Ziele ringt,

Den verführt von falschem Schimmer

Bald das wilde Meer verschlingt.

 

Alles hab' ich sinken lassen,

Sinken alle Lust der Welt,

Eines treu ans Herz zu fassen,

Was mich über Meer erhält.

 

Eine Gott gefallne Blüte

Trägt und hebt mein brennend Herz,

Treib o Woge die verglühte

Asche endlich heimatwärts.

 

Aber diese Blüte kühlet

Ewig mir die heiße Glut,

Nie verzehrt, die in mir wühlet,

Mich der Flamme irre Wut.

 

O ertränk' mich wilder Regen,

Schleudre mich du Sturm der Nacht

Einem scharfen Fels entgegen,

Daß mein schwerer Traum erwacht.

 

Wind und Wasser um mich zanken,

Auf den Bahnen wankt das Licht,

Schwarze Wolken der Gedanken

Stürzen vor das Weltgericht.

 

Soll ich fliehen, soll ich bleiben,

O unnennbar liebes Gut!

Wolle mich zum Ziele treiben,

Wo die ganze Hoffnung ruht.

 

Alles, was, im Sturm zu schiffen

Einst mein banger Arm umfaßt,

Treibt um mich, der selbst ergriffen

Schwebt ohn' Steuer und ohn' Mast.

 

Eines ist mir nur geblieben,

Eines, das ich nie verlor,

Ein unsterblich treues Lieben

Reißt mich überm Meer empor.

 

Heil dir, die des Sturmes Zügel

Mir mit Kinderhänden lenkt,

Und die reinen Himmelsflügel

Segelnd durch die Nacht hin schwenkt.

 

Immergrüne Dornenkrone

Die die Rosen seelwärts flicht,

Daß der Leib aufschreit, o schone!

Und der Geist in Wonne bricht.

 

Ja ich trag' dich dicht am Herzen,

Du zerreißest mir die Brust,

Doch die Nesselglut der Schmerzen

Deckt mir eine heil'ge Lust.

 

Selig, gehst du treu zur Seiten,

Schweb' ich durch die Wetternacht,

Ist es doch ein süßes Leiden,

Wenn die fromme Lippe lacht.

 

O unnennbar lebend Sterben,

Himmelsbrot in Erdennot,

Lachen in uns selbst die Erben,

Macht der Tod die Wangen rot.

 

Tagsanbruch im Augenbrechen,

Glühnden Durst machst du zum Trank,

Dornen blühn, wenn Rosen stechen,

Erdenheil ist himmelskrank.

 

Wer bist du? mit müden Händen

Fasset dich ein letzter Traum,

Als die Nacht sich wollte wenden

Tratst du hell ihr auf den Saum.

 

Lichtes Sprosse – Himmelsleiter,

Füßchen steig' allein nicht auf,

Öffne doch die Türe weiter,

Treibe meinen müden Lauf.

 

O süß Kind, Geliebte, Schwester,

Schatten, Leben, Leid und Lust,

Alle Vöglein haben Nester,

Und mein Herz hat eine Brust.

 

An der Türe angekommen

Sprachst du mir ein freundlich Wort,

Hättst mich gerne aufgenommen,

Doch mein Richter trieb mich fort.

 

Kann ich einst zu ruhn verdienen

Mit dir unter einem Dach,

Summen über uns die Bienen

Auferstehungsblumen wach.

 

Blumenaug' im Morgengrauen

Traumberauscht von Tränentau

Wirst du nach dem Bruder schauen

Perlen wiegend auf der Au.

 

Wirst süß duftend nicken, blicken

Flüstern zu des Gärtners Hand,

Sollst den Armen mit mir pflücken

Hab' zum Tod ihn treu erkannt.

 

Ja wenn ich erst kann verdienen,

Unter deinem Dach zu ruhn,

Ist der Morgen schon erschienen

Andres bleibt mir noch zu tun.

 

Muß noch einsam ringend steuern

Durch die wilde Wetternacht,

Bis zu allen Fegefeuern

Mir dein Flügel Kühlung facht.

 

O zu selig, daß ich Armer

Stehe in so edler Pein,

Daß ich ewig den Erbarmer

Seh' in des Gerichtes Schein.

 

Und so bin durch Wind und Wogen

Ich wie ein verlornes Kind

Durch die Blumen hingezogen,

Daß ich dir ein Sträußlein bind',

 

Und der Strauß den ich gepflücket

Ist das sturmverwirrte Lied,

Würd' er an dein Herz gedrücket,

Dann wär' er dem Herrn erblüht.

 

Als ich ihr dies Lied gelesen

Ward ich arm und todeskrank,

Ach und bin noch nicht genesen

Denn ich trank den Zaubertrank.

 

 

In Lieb'? – In Lust? – im Tod? Verschmachtet? trunken?

Ob Odem von der süßen Lippe fließt?

Was ist's, das der gefallne Becher gießt?

Hat Gift, hat Wein, hat Tränen sie getrunken?

 

Kein Öl, die Lampe, oder keinen Funken?

Ob ihr ein Gott? ein Krampf? den Mund verschließt?

Ob rings nur Dorn? ob keine Rose sprießt,

Ist an ein Herz das andre hier gesunken,

 

Sag? diese Arme wollen Flügel werden –

Nein Falten sind es – Leichentuches Falten

Das liebe Haupt strahlt Gloria – zerraufte Haare!

 

Sink nieder, Nacht! nein! Blitz strahl' zu der Erde

Deck' zu, erleucht' des Zweifels Peingestalten

Verhüll', enthüll' das Rosenbett, die Bahre.

 

 

Alhambra

Am Vorabend des Advents

 

Es saß ein Mägdlein an dem Wege,

Die Augen sahen klar ins Licht,

Die Händchen übers Herz geleget,

War's stille, stille, redet nicht.

 

Und rings ums Kind war süßer Frieden,

Und um des grünen Röckleins Saum

Schneeglöckchen lieblich nickend knieten,

Der Winter träumte Frühlingstraum.

 

Von allen Vöglein auf den Zweigen,

Da rührt sich keins, sie winkten sich,

Sie wollten alle stille schweigen,

Kein Lüftchen durch die Blätter strich.

 

Ein Pilger, der daneben ruhte,

Sprach leise: »Sag, du liebes Kind,

Wie ist dir's denn so still zu Mute,

Als wenn der Schlummer Träume spinnt?«

 

Da seufzt das Kind: »O daß ich läge

In einem Bettchen ausgestreckt,

Und nicht so einsam hier am Wege,

Die Mutter hätt' mich zugedeckt.

 

Und würde mich gar leise wiegen,

Bis mich ein Engeltraum beschlich,

Und würd' sich zu mir niederbiegen,

Und küssen mich, und segnen mich.

 

Mir ist's so stille jetzt im Herzen,

Ich fühle ganz mich wie ein Kind,

All meine Freuden, meine Schmerzen,

Sie spielen wie ein Blatt im Wind.

 

Ich sehe in Großvaters Zimmer,

Der lang schon tot – er liebte mich,

's ist Donnerstag, da komm' ich immer,

Und freue an den Bildern mich.

 

Die vielen Bilderbücher liegen

Dort auf dem Muschelmarmortisch,

Da bin ich jetzt so voll Vergnügen,

Als nur im Wasser je ein Fisch.

 

Ich und die Schwester still beschauen

Von Sadler das Einsiedlerbuch,

Und gleich wir uns ein Hüttchen bauen

Dort unterm Tisch, behängt mit Tuch.

 

Da sind wir still in unserm Hause,

Und schauen uns die Klausner an

In Wald, in Höhle, Fels und Klause,

Und was sie alles dort getan.

 

Und wenn Großvater disputieret

Mit einer Jungfrau fromm und klug,

Und Glaubenszweifel explizieret,

Bis sie ihn mit der Bibel schlug;

 

Da hören wir, was in dem Buche

Wir öfters abgebildet sehn,

Den Zweifel, daß er ihn versuche,

Zum alten Eremiten gehn.

 

Ach, wie ist's rings so voller Sachen,

Dort Männchen, Tierchen feingeschnitzt,

Und wenn das Schränkchen auf wir machen,

Die Steine, Muscheln, wie das blitzt!

 

Herrje, was ist das, ich erschrecke,

Die Katze mir zur Schulter springt,

Sie lauerte dort in der Ecke,

Und weh, der schöne Traum versinkt!«

 

Da sprach der Pilger: »Liebe Waise,

Ich war bei allem auch dabei,

Denn ewig bin ich auf der Reise,

Damit ich ewig bei dir sei.«

 

Das Mägdlein sprach nach kleiner Stille:

»Mich dünkt, daß ich ein Kätzchen wär',

Nichts fehlet, nichts, als nur mein Wille,

Ich lief' auf steilem Rand umher;

 

Ich könnt' von Ast zu Ast hinspringen,

Von Fels zu Fels, auch noch so steil,

Und mehr – ja durch die Luft hindringen,

Adje, fort bin ich – bin ein Pfeil!« –

 

Da sprach der Pilger: »Liebe Waise,

Gleich bin ich wieder auch dabei,

Dein Seelchen fliegt in meinem Gleise,

Ob's Kätzchen, ob ein Pfeil es sei.«

 

Das Mägdlein sprach nach kleiner Weile,

Indem ihm süß die Lippe blüht:

»Ich ruh' an einer feinen Säule,

Wie kühl ist's hier! die Sonne glüht!

 

O goldne Zier der Wunderhallen,

O linde Luft, wie süß, wie müd!

Der Springbrunn plätschert, und sein Lallen

Singt mir ein buntes Schlummerlied;

 

Ich ziehe leis durch die Alhambra,

Der Blumensäulen Traumpalast,

Ein Weihrauchwölkchen, süß wie Ambra,

Schweb' ich beim Märchen hier zu Gast.

 

Wer bin ich denn, bin ich die Wonne,

Die hier ihr Traumgezelt gespannt,

Bin ich ein Strahl der heißen Sonne,

Sich kühlend auf des Springquells Rand?

 

Bin ich ein Geist aus diesen Hallen?

Ein Vogel, der im Laub dort singt?

Bin ich dort aus dem Nest gefallen,

Ein Täubchen, das die Flügel schwingt?

 

O, heißer Duft der Pomeranzen

Komm, kühle dich in meinem Blut!

Ich möchte auf dem Springquell tanzen,

Mir ist's so leicht, so frei zu Mut!

 

Ich lass' mir einen Teppich bringen,

Lieg' auf dem Marmor hingestreckt,

Die Vögel blühn, die Blumen singen,

Ein Himmel hat mich zugedeckt.

 

Komm Sinnspruch, kommt ihr goldnen Sterne,

Komm Schicksal vom Lazur-Gezelt,

Komm nah und näher ew'ge Ferne,

Komm, küsse mich, du süße Welt!

 

Horch! Mitten inne pocht das kleine,

Das leicht bewegte Kinderherz,

So ganz allein, allein, alleine!

Und sehnt nach Freude sich und Schmerz!

 

Hier kann ich keine Zeitung lesen,

Noch philosoph'sche Abhandlung,

Ich bin ja hier ein andres Wesen,

O, welche süße Umwandlung!

 

Mein Schmetterling bricht durch die Larve,

Ein Blumensegel ihn entführt,

Mein Seelchen schwebt wie Klang der Harfe

Vom Kuß der milden Luft berührt.

 

Sprich, Traum der Wahrheit, kann ich lügen?

Kann mich, den Stolz der Pünktlichkeit,

Bezaubern müßiges Vergnügen?

Küßt hier der Rausch die Nüchternheit?

 

Verräterei, wer hat die Wonne,

Die sehnend mir im Blute sinnt,

Wer hat hier ausgeblümt zur Sonne,

Was tiefgeheim mein Seelchen spinnt?

 

O Sehnsucht, Schwalbe meines Geistes,

Die durch die Sonnenhallen schweift,

Wie heiß das kleine Herz, du weißt es

Wenn leis dein Flug den Springquell streift.

 

O, Blumen blühend, keusche Lippen,

O, Bienen glühend, treuer Kuß,

O, Schmetterling, du flatternd Nippen,

Sagt nicht was ich verschweigen muß!

 

O, Dämmerlicht der bunten Säle,

Von Licht und Liedes Gold gesäumt,

Du bist der Schleier meiner Seele,

Die über ferner Liebe träumt.

 

So kühn und groß hier die Begierde

Im Blumenkelch den Rausch kredenzt,

So tief verwandt ist mir die Zierde,

Die hier den Helm mit Rosen kränzt.

 

Ich bin's, ich bin's, mit Kinderlallen,

Auf feinen Säulchen schlank und hold,

Durchkühlt von hüpfenden Kristallen,

Spannt gern mein Geist ein Netz von Gold.

 

Drin fang' ich mir die heiße Sonne,

Und flecht' ihr fein das goldne Haar,

Tauch' sie in kühlen Bades Wonne,

Da scheint sie mir nochmal so klar.

 

Kristallgespinst des Morgenfrostes,

Im Sonnenfeuer ausgeglüht,

Geheimnis des bewegten Mostes,

Wenn draus die Rebe wieder blüht!

 

Von mir gefühlt, von mir gesponnen,

Gewebt, erlebt! – du Zauberlust,

Die hier umschirmt den Löwenbronnen,

Lagst wie ein Kind an meiner Brust!

 

Berauscht vom Duft der Rosenhecken,

Wo kühn die Lust dem Dorn entschlüpft,

Trägt Löwen-Großmut Marmorbecken,

Vom Demanttropfen kühl durchhüpft.

 

O Halle der Abencerragen!

Die Blutspur klaget laut genug,

Die Wunden, die mir sind geschlagen,

Die Wunden, die ich andern schlug.

 

Dies Seufzen, Stöhnen, Flehen, Schwirren,

Die Geisterklage, die hier tönt,

Sie fleht zu mir – dies bange Girren!

Es fleht aus mir, ach seid versöhnt!

 

Ach fortgehn, fortgehn! bitte, bitte!

Ins Gärtchen dort ich gehen will,

Dort blüht's in des Palastes Mitte,

In sich gehüllt geheim und still.

 

Kleinod der süßen Lindachara,

Du der Alhambra Blumenstrauß,

Lieb' sprichst du süß, wie Dulcamara,

Mit Leid in einem Namen aus.

 

Beschloss'nes Gärtchen aller Wonne,

Wo keusch der Mond im Brunnen spielt,

Und sich der Strahl der Mittagssonne,

Im Schoß der vollen Rose kühlt.

 

Hier will ich mich im Bad erfrischen,

Von Ros' und Myrten dicht versteckt,

Von duftenden Zitronenbüschen

Und Goldorangen zugedeckt.

 

Du bist aus meinen Heiligtumen,

Du Gärtchen, dessen Inschrift spricht:

›O, stille Kerzen, Erdenblumen,

Entbrannt vom Himmels-Sternenlicht.‹

 

Was gleicht den Alabasterbronnen,

Aufwallend vom kristallnen Tau,

Als du, o Mond, voll Sehnsuchtswonnen

In wolkenloser Himmelsau.

 

Versteckt von kalter Marmorzinne

Bist du, o Gärtchen, nur mein Herz,

Drin blüht, und glüht und träumt die Minne,

Geheimnis decket Lust und Schmerz!

 

Mir ist, als ob an allen Ecken

Ich auf in tausend Blumen ging,

Mir ist, als ob an allen Hecken

Ich wie ein Flöckchen Wolle hing.

 

Ich bin der Vogel und das Nestchen,

Das Mütterchen und auch das Ei,

Ich brüte, zwitschre auf dem Ästchen,

Und trage Futter auch herbei.

 

Ich fühle mich gebaut, gemalet,

Geschnitzt, geblüht, in diesem Haus,

Und in dem Springquell ausgestrahlet,

Ich sag' es ja – bin jäh – bin kraus.

 

Wer hat mein Gürtelchen gelöset,

Wer streute meinen Blumenkranz,

Hier so von allem Schutz entblößet,

Bezaubernd aus im Sonnenglanz?

 

Horch! still! – ach! das sind Männerschritte!

Weh mir! – welch junges Heldenbild!

Nicht her! – nicht her! ach bitte, bitte!

– Er steht und deckt sich mit dem Schild!

 

Und spricht: ›Ich bin Gazul, vor Zeiten

Der süßen Lindachara Freund,

Ich muß in ihrem Gärtchen schreiten,

Bis hier ihr Ebenbild erscheint,

 

Das alle Sehnsucht meiner Träume

In seinem Kinderherzen stillt,

Und als den Zauber dieser Räume

Sich selbst erblickt in meinem Schild.

 

Da hörte ich dein keusch Verzagen,

Du Süße, in dich selbst versteckt,

Fühlst deinen Reiz vor deinen Tagen,

In der Alhambra aufgedeckt.

 

Dich bauten dieses Baues Meister!

Ach, lange eh' dein Herzchen schlug,

Begeisterte dein Geist die Geister,

Doch taten sie ihm nie genug!

 

Sie brachen deiner Sehnsucht Spiegel,

So daß du dich zerstreut beschaut –

Doch du wirst ihres Werkes Siegel,

Zerstreutes ward in dir erbaut.

 

Denn alles Sehnen, alle Schmerzen,

Die einst bewegt in Kampf und Lust,

Die längst in Staub zerstreuten Herzen,

Sind eins und ganz in deiner Brust.

 

Nur du bist dieses Werkes Seele,

Bist dieser Zauberschale Kern,

Bist Lichtes Blitz in dem Juwele,

Bist dieses öden Himmels Stern;

 

In dir ich die Alhambra sehe,

Wie du in der Alhambra dich,

Es löst sich meiner Sehnsucht Wehe,

Zu Lindachara kehre ich!

 

Mein Herz wird gleich den Lilien munter,

Wenn sie der Sterne Licht betaut,

Blick in mein Schild, du liebes Wunder,

Sei deiner eignen Wonne Braut!

 

Dein Gürtel ist nicht mehr gelöset,

Nicht mehr zerstreut dein Blumenkranz,

Und Gazul taucht, durch dich erlöset,

Nun auf in Lindacharas Glanz!‹

 

So sprach Gazul, und auf sein Flehen

Hab' ich, von eignem Reiz entzückt,

Mein Bild in seinem Schild gesehen,

Und hab' gar süß mir zugenickt.

 

Da ist mir alles rings verschwunden,

Da ward ich wieder zäh und kraus,

Und alle Blumen sind gebunden

In den versteckten Blumenstrauß.

 

In mich zurück zog die Alhambra,

Ich bin allein, allein, allein!

Ich Weihrauchwölkchen, süß von Ambra,

Denk': Wo mag nun der Gazul sein!«

 

Nun schwieg das Kind! – Sein webend Sehnen

Zog durch des armen Pilgers Brust,

Und nieder tauten seine Tränen

In ihrer Träume Blumenlust.

 

Er sprach: »O Kind! in alles Scheinen,

Das sich um deine Seele legt,

Muß immer still ich niederweinen,

Bis sich ein Regenbogen schlägt.

 

O schwebe durch, du Friedenstaube,

Und bring ein grünes Ölblatt her,

Daß neu ich hoffe, liebe, glaube,

Mir ist die Welt so wüst, so leer!«

 

Da spricht das Kind: »Jetzt zieh' ich weiter,« –

Und zuckt, der Pilger fragt: »Es stach

Vielleicht dich ein Insekt, denn leider,

Sie trachten hier dem Blute nach!« –

 

Das Kind sprach: »Greulich sind mir Spinnen,

Ich fliehe ihre tück'sche List.«

Der Pilger sprach: »Du willst entrinnen,

Weil du ein tanzend Mückchen bist.«

 

»Ich kann,« sprach sie mit edler Miene,

»Nie glauben, daß der Herr erschuf

Die garst'gen Tiere – nur die Biene,

Die hat noch göttlichen Beruf.

 

Ich könnte selbst noch Schlangen leiden

In meinem stillen Kämmerlein,

Doch seh' ich eine Spinne schreiten,

So muß ich fliehen, muß ich schrein.

 

Maikäfer, die gemeinen, dummen,

Ich dulde sie; wenn alles grün,

Hör' ich sie abends gerne summen,

Sie rennen an und fallen hin.

 

Die Flöhe hüpfen, kann sie fangen,

Hüpf' hintendrein, kleb' sie ans Licht,

Die Wanzen machen mich erbangen,

Von andern Tierchen spricht man nicht.

 

Ich war einmal bei armen Kindern,

Da kriegt' ich eine ganze Schar;

Gott steh mir bei, den reichen Sündern

Droht gleich den Armen die Gefahr.«

 

Der Pilger sprach: »Wie schaust du, Seele,

Aus der Alhambra Lustpalast,

In diese trübe, wüste Höhle,

In diesen Ekel und Morast?«

 

Sie sprach: »Ich möcht' ein Bild jetzt malen

Von dem verlornen Paradies,

Verwelkt sind alle Sonnenstrahlen,

Als Gott hinaus den Menschen stieß.

 

Ich armes Kind muß drauf verzichten,

Ich fühle, daß die Form mir fehlt,

Auch fehlt das Wort, sonst wollt' ich dichten,

Was tief mein Herz mit Lieb' beseelt.

 

Die Blumen und die Blätter weinen,

Die Vögel schmachten stumm und krank,

Kalt seufzt das Echo aus den Steinen,

Das Blut ergrimmt in Streit und Zank.

 

Der Himmel, bleiern, rufet Wehe,

Verhüllt sein Sternen-Antlitz sich,

Und liegend an der Erde sehe

Gefesselt einen Engel ich.« –

 

Der Pilger sprach nun zu ihr nieder:

»Du bist der Engel, armes Kind!

Noch zuckt zum Lichte dein Gefieder,

Ist gleich dein Auge sonnenblind.

 

Dich feinen Strahl aus Gottes Schimmer,

In dem verlornen Paradies,

Dich heil'gen Ebenbildes Trümmer,

Ans Herz ich niederweinend schließ'.«

 

Da weinten stille alle beide,

Sie lehnte gern an seiner Brust,

Sie litt es, daß er selig leide,

Und beide haben nichts gewußt!

 

Aus beiden greift ein tiefes Sehnen

Hinaus bis nach der Ewigkeit,

Und wie sie so zusammen lehnen,

Da naht das Ewige der Zeit.

 

Der Pilger sprach: »Welch leises Schallen,

Sag, Kind! pocht denn dein Herzchen so?

Ich sehe Licht aufs Haupt dir fallen,

Mir wird's so innig, wird's so froh!« –

 

Das Mägdlein blickte in die Ferne,

Die Wange glüht, die Lippe blüht,

Ihr Schauen glich dem Blick der Sterne,

Wenn Liebe durch den Himmel zieht.

 

Dann sprach sie: »Horch! still, bitte, bitte,

Dies ist nicht meiner Locken Licht,

Und dieses Schallen, das sind Schritte,

So pocht mein heimlich Herzchen nicht!«

 

Und durch die Nacht von Licht erfüllet

Führt her ein Mann sein Eselein,

Und auf dem Tier sitzt weit verhüllet

Ein lilienreines Jungfräulein.

 

Als diese sah den Engel liegen

Gefesselt an der Erde dort,

Ist sie vom Lasttier abgestiegen

Und sprach zu ihm mit süßem Wort:

 

»In aller Lust wirst du nichts finden,

Als das verlorne Paradies,

Den Fesseln will dich jetzt entwinden

Der treue Gott, wie er verhieß.

 

Weil du ein armes Kind, ward Liebe

In mir nun auch ein armes Kind,

Daß dir auch gar kein Vorwand bliebe,

Komm mit, komm mit, süß Lieb', arm Lind!

 

Tu! wie du lang gepflegt zu tuen,

Halt an der Mutter Schürze dich,

Komm mit mir reisen, mit mir ruhen,

Denn deine Mutter bin auch ich!

 

Komm mit, sollst an der Krippe singen,

Ein Lied dem starken Brüderlein,

Der löst die Fesseln deiner Schwingen,

Trägt dich ins Paradies hinein.

 

Da bringt dir keine Spinne Grauen,

Berauschet kein Alhambra dich,

Da sollst du schönre Bilder schauen,

Als bei Großvater sicherlich!«

 

Das Kind sprach: »Mir ist Heil geschehen!

Dies ist die Wahrheit, ist kein Traum,

Sitz auf dein Eselein, wir gehen,

Ich fasse deiner Schürze Saum.«

 

Die Jungfrau sprach: »Willst nicht mitnehmen

Den armen Mann du, der dort lag.«

Das Kind sprach: »Ei, ich tu' mich schämen,

Er kömmt mir ohne dies schon nach!«

 

Da blickt es um – der Pilger hebet

Sein müdes Haupt, folgt ungetrennt,

Gen Betlehem der Zug hinschwebet,

Die erste Nacht war's im Advent.

 

Sankt Joseph und Maria heißen,

Die beiden mit dem Eselein,

Nach Betlehem sie jetzt hinreisen,

Sie kehren nachts bei Hirten ein.

 

Wer ist das Mägdlein dann gewesen,

Und dann der Pilger, stets dabei?

Das Mägdlein war der Sehnsucht Wesen,

Der Pilger war die Phantasei!

Weihnacht

 

Eine Rose hat geblühet

Also süß, geheimnisreich,

Daß selbst Gott für sie erglühet,

Und geworden Menschen gleich.

 

Keuschheit, Innigkeit und Demut

Schmückten sie mit Farb und Duft,

Daß ihr Reiz mit frommer Wehmut

Bis zum Throne Gottes ruft.

 

Also hat ihr Duft gezogen,

Daß den Stärksten sie bezwang,

Daß ihr an das Herz geflogen

Ist der Held, um den sie rang.

 

Daß, der erste und der letzte,

Des allmächt'gen Gottes Sohn

In den Schoß der Rose setzte

Aus dem Himmel seinen Thron.

 

Wie das Einhorn kömmt gesprungen

Gern zu reiner Jungfraun Schoß

Und sein Haupt, das nie bezwungen

Beuget aller Wildheit bloß,

 

So ihr inniges Verlangen

Zog den Helden in das Land,

Und sie band, den sie gefangen,

Mit der Liebe stärkstem Band.

 

Lieblich hat sie ihn empfangen,

Ach er grüßte so vertraut!

Und sie hat ihn süß umfangen,

Wie den Bräutigam die Braut,

 

Führt ihn ein zum Heiligtume,

In des Herzens Kämmerlein,

Wo mit ihm die reine Blume

Mutterselig war allein.

 

Wo sie den Geliebten legte

In ein Bettlein keusch und rein,

Und ihm, den sie lieblich pflegte,

Schenkte süßen Balsam ein,

 

Daß der ganz von Lieb' Berauschte

Schlummernd dort neun Monde lag

Und sein eignes Herz belauschte

In des Mutterherzens Schlag.

 

Und als nun der Held erwachte,

O da war der Starke lind!

Der da Erd' und Himmel machte,

War ein kleines, süßes Kind.

 

Den Unfaßlichen die Rose

Bindet fest in Tüchlein ein,

Wiegt ihn spielend ein im Schoße,

Legt ihn in ein Krippelein.

 

Und durch Demut führt die Holde

Den Allmächt'gen nah und fern,

Hin und wieder, wo sie wollte,

Führt den Herrn die Magd des Herrn,

 

Bringt zum Tempel den Geliebten,

Setzt ihn auf ein Eselein,

Führt ihn fern bis in Ägypten,

Und er folgt dem Mütterlein,

 

Flüchtet durch die dürre Wüste

Ihren Schöpfer vor Gefahr,

Und es nähren ihre Brüste

Ihren Gott, den sie gebar.

 

Führet ihren Gott zurücke

An der treuen Mutterhand,

Als erlosch des Feindes Tücke,

In sein ird'sches Vaterland.

 

Führt zu seines Tempels Hallen

Den Allmächtigen, ein Kind,

Lehrt ihn die Gebete lallen,

Die ihm selbst gebetet sind.

 

Und als sie im Tempel lehrend

Den Vermißten wiederfand,

Folgt er ihre Mahnung ehrend

Wie ein Kind am Gängelband.

 

Wie geschah dem Gottessohne

Als der edlen Rose Duft

Bis zum hohen Himmelsthrone

Aus den Erdendornen ruft,

 

Ganz in Liebe er erglühte

Los er sich vom Vater wand,

Sprang zur wundersüßen Blüte,

Die da in den Dornen stand.

 

Hat die Dornen wohl empfunden,

Ward wohl selbst ein Röslein rot,

Blutete, von Dorn umwunden,

Aus fünf Rosen sich zu tot.

 

Und empfangen von der Rose

Süß nach weiblicher Natur

Folgt allein er dem Gekose

Ihres lieben Willens nur.

 

Und als ihn die Süße, Holde

Schloß im keuschen Herzen ein,

Wo sie nur ihn haben wollte,

Trank er also süßen Wein,

 

Daß der Gottheit unermessen

Und der Engel lichte Pracht

Er im Mutterschoß vergessen,

Wenn die Jungfrau niederlacht,

 

Und mit lieblicher Geberde

Hüllt sie in ein Knechtsgewand

Den, der Himmel schuf und Erde,

Liebe zwingt zu niederm Stand.

 

Zwinget in dem Sklavenkleide

Ihn so manches bittre Jahr,

Daß er tue, daß er leide,

Was er nicht gewöhnet war.

 

Und als nun im Todeskleide

Er ins Elend trat heraus,

Daß das Lamm in Dornen weide,

Brach es laut in Tränen aus.

 

Fühlte gleich die Dornen stechen

Nach des Rosenbettleins Ruh'

Und es war, als wollt' er sprechen:

Ach! wie komme ich dazu?

 

Und Maria lächelt freudig

Dem gefangnen Königssohn,

Mit dir lieb' ich, mit dir leid' ich,

Doch du kommst mir nicht davon!

 

Gott sei Preis, daß fest gebunden

Ich durch Liebe dich, o Held!

Hat dich Liebe überwunden,

So besieg' mir nun die Welt!

 

Eh' dein Vater zu der Rechten

Dich, o Sohn! erhöhen soll,

Werd' erst Gnade seinen Knechten,

Denn er hieß mich gnadenvoll!

 

Adam und all seine Kinder

Mußt du erst vom Zorn befrein,

Dann magst du, o Trost der Sünder

Wieder bei dem Vater sein.

 

Und daß dieser nicht dem Sohne,

Und der Sohn sein selber nicht

Zu der Sünder Heil verschone,

Gieng die Liebe ins Gericht.

 

Und es gab das Kind der Rose

All sein Blut so rosenrot,

Fiel aus seiner Mutter Schoße

In die Dornen, in den Tod.

 

Ach die Sünder kosten teuer

Kosten Schmerzen ihn genug,

Bis er aus des Zornes Feuer

Sie ins Bad der Gnade trug.

 

Und wer nun hier in der Rose

Fein das süße Kindlein sieht,

Dank' daß aus der Junfrau Schoße

Ihm auch ist das Heil erblüht!

 

Hab' dies Weihnachtslied gesungen

Von dem süßen Rosenkind,

Bin von Dornen so umschlungen,

Daß ich wund und krank und blind.

 

Ist drum nicht dies Lied gelungen

Mag es sein, weil wie ein Kind

In den Dornbusch ich gedrungen,

Daß ich dir ein Sträußlein bind'.

 

Hab' nur Dornen mir gesammelt,

Geb' dir all die Rosen hin,

O vergieb dem Schmerz der stammelt,

Laß mich scheinen, was ich bin.

 

 

Nachtrag zum Weihnachtsliede

1834

 

Bescherung der Armen an die Wohltäterin

 

Das Mägdlein gieng zur Linde

Und seufzte gar betrübt:

Was schenk' ich nur dem Kinde,

Das mich so treu geliebt?

 

Da schwebte her zur Linde

Ein Engel lieb und rein

Und Arme, Kranke, Blinde,

Die zogen hinterdrein.

 

Sie trugen in der Mitte

Wohl einen Weihnachtsbaum

Ganz nach der alten Sitte

Gleich einem Kindertraum.

 

Sie setzten's Bäumlein nieder

Vors arme Mägdelein,

Und sangen Dankeslieder

Und sprachen: das ist dein.

 

Was Gott dir hat gegeben,

Hast du mit uns geteilt,

Dein Lieben gab uns Leben,

Dein Heil hat uns geheilt.

 

Drum haben wir Elende

Am Fest uns auch geregt,

Den Dank der kranken Hände

Ans Kinderherz gelegt.

 

Leid ist's von dir mitleidet,

Schmerz ist's von dir gestillt,

Nacktheit von dir bekleidet,

Ist deiner Liebe Bild.

 

Da ward das Mägdlein stille,

Dacht': »o welch süßer Traum!

Jetzt in der Zeiten Fülle,

Welch reicher Weihnachtsbaum!

 

Will gleich dem Kind ihn bringen,

O das wird freudig sein.«

Da hob mit süßem Klingen

Sich sanft ein Stimmlein fein.

 

Im Gärtchen sich erhebet

Von Wachs das Jesulein,

Und geht umher und lebet

Patscht in die Händlein klein.

 

Und spricht mit süßem Lachen,

Ach das ist doch was wert,

Ach was für schöne Sachen

Hat mir arm Lind beschert!

 

Was Armen sie gegeben,

Das all sie mir auch giebt,

O welch ein schönes Leben

Wenn Arm den Armen liebt!

 

Ja weil ich arm, so reichet

Der Armut sie, was mir

Und weil sie arm, so reichet

Die Armut mir, was ihr.

 

Nach diesen lieben Worten

Ist in dem Weihnachtsbaum

Ein Herz getröstet worden,

Traut seinen Ohren kaum.

 

Es dacht', der armen Linde

Ward ich vorm Jahr beschert,

Und drum dem Jesuskinde

Zu gleicher Zeit verehrt.

 

Und dieses hat gesungen

Das Herz im Weihnachtsbaum

Von Armendank umrungen

Lamm, Nüssen, goldnem Schaum!

 

 

Abschied dem Jahre 1834

Leb wohl du Jahr voll Tränen!

O lasse mich an deinem letzten Tag

Noch einmal selig wähnen,

Daß ich an einem Kinderherzen lag!

 

Geh hin du Jahr voll Tränen!

Tritt glaubend hin vor Gottes Thron,

Er wird um krankes Sehnen

Dich strenge richten, nimmer doch um Hohn!

 

O selig Jahr voll Tränen!

War dir auch früh das tiefre Wort geraubt,

So war der Strom der Tränen

Zu ihren Füßen oft dir doch erlaubt!

 

O liebes Jahr voll Tränen!

O dichte Saat, wie segnend reift dein Schmerz,

O hochbelohnt! mein Sehnen!

Ich fühlte jauchzend, ja! sie hat ein Herz!

 

O Jahr von heißen Tränen!

Geheimnisvoller, als sie weiß, berauscht,

Was all sie kann verschönen,

Du hast in Tränen sterbend es belauscht.

 

O Jahr voll bitt'rer Tränen!

Ist irgend Gottes Wahrheit offenbar,

Ist vieles hier nur Wähnen,

So opfre, weine darum am Altar!

 

O Jahr voll tiefer Tränen!

Du magst vertraut dein armes müdes Haupt,

Ans Kreuz nur ruhig lehnen,

Du hast geliebet, hast gehofft, geglaubt.

 

O teures Jahr voll Tränen!

Du bist in bittrer Reue Flut getauft,

Der wird uns auch versöhnen,

Der uns mit seiner Weihe Blut erkauft.

 

Geh hin! du Jahr voll Tränen!

Geh, werfe dich zu ihren Füßen hin!

Und wasche sie mit Tränen

Sag ihr, daß ich ihr armer Bruder bin!

 

Ihr Bruder ganz in Tränen,

Ihr kranker Bruder, um die eigne Schuld,

Um fremde Schuld in Tränen,

Ihr Bruder weinend um der Väter Schuld!

 

O sterbe Jahr in Tränen

Weil unsrer Väter Schuld die Kinder trennt,

Und diesen scheint ein Wähnen

Was unsre Mutter ew'ge Wahrheit nennt.

 

Leb wohl du Jahr voll Tränen,

O lasse mich an deinem letzten Tag

Noch einmal selig wähnen,

Daß ich an einem Kinderherzen lag.

 

 

Kettenlied eines Sklaven an die Fesselnde zur letzten Stunde des Jahres 1834 geschlossen

Einsam will ich untergehen

Keiner soll mein Ende wissen

Wird der Stern, den ich gesehen,

Von dem Himmel mir gerissen,

Will ich einsam untergehen

Wie ein Pilger in der Wüste.

 

Einsam will ich untergehen

Wie ein Pilger in der Wüste

Wenn der Stern den ich gesehen

Mich zum letzten Male grüßte

Will ich einsam untergehen

Wie ein Bettler auf der Heide.

 

Einsam will ich untergehen

Wie ein Bettler auf der Heide

Gibt der Stern den ich gesehen

Mir nicht ferner das Geleite

Will ich einsam untergehen

Wie der Tag im Abendgrauen.

 

Einsam will ich untergehen

Wie der Tag im Abendgrauen

Will der Stern, den ich gesehen

Nicht mehr zu mir niedertauen

Will ich einsam untergehen

Wie ein Sklave an der Kette.

 

Einsam will ich untergehen

Wie ein Sklave an der Kette

Blickt der Stern, den ich gesehen

Nicht mehr auf mein Dornenbette

Will ich einsam untergehen

Wie ein Schwanenlied im Tode.

 

Einsam will ich untergehen

Wie ein Schwanenlied im Tode

Ist der Stern den ich gesehen

Mir nicht mehr ein Friedensbote

Will ich einsam untergehen

Wie der Mond in wüsten Meeren.

 

Einsam will ich untergehen

Wie der Mond in wüsten Meeren

Wird der Stern, den ich gesehen

Jemals weg von mir sich kehren

Will ich einsam untergehen

Wie der Trost in stummen Schmerzen.

 

Einsam will ich untergehen

Wie der Trost in stummen Schmerzen

Sollt' den Stern, den ich gesehen

Jemals meine Schuld verscherzen

Will ich einsam untergehen

Wie mein Herz in deinem Herzen.

 

Einsam will ich untergehen

Wie mein Herz in deinem Herzen

Kehrt der Stern, den ich gesehen

Kalt sich ab von meinen Schmerzen

Will ich einsam untergehen

Wie mein Blick in deinen Blicken.

 

Einsam will ich untergehen

Wie mein Blick in deinen Blicken

Wird der Stern, den ich gesehen

Nicht mehr nickend mich entzünden

Will ich einsam untergehen

Wie die Blume deiner Lippen.

 

Einsam will ich untergehen

Wie die Blume deiner Lippen

Zeigt der Stern, den ich gesehen

Nicht den Weg mehr durch die Klippen

Will ich einsam untergehen

Wie mein Kuß an deinen Wangen.

 

Einsam will ich untergehen

Wie mein Kuß an deinen Wangen

Bricht der Stern, den ich gesehen

Nicht mein Herz mehr mit Verlangen

Will ich einsam untergehen

Wie die Träne dir im Busen.

 

Einsam will ich untergehen

Wie die Träne dir im Busen

Weckt der Stern, den ich gesehen

Mir nicht lächelnd mehr die Musen

Will ich einsam untergehen

Wie mein Dank zu deinen Füßen.

 

Einsam will ich untergehen

Wie mein Dank zu deinen Füßen

Wird der Stern, den ich gesehen

Nicht mehr mild mein Leid versüßen

Will ich einsam untergehen

Wie mein Licht in deiner Sonne.

 

Einsam will ich untergehen

Wie mein Licht in deiner Sonne

Bricht der Stern, den ich gesehen

Wie mein Blick in dir du Wonne

Will ich einsam untergehen

Wie dein Nam' in Todes Munde.

 

Einsam will ich untergehen

Wie dein Nam' in Todes Munde

Taut der Stern, den ich gesehen

Nicht mehr Lindrung meiner Wunde

Will ich einsam untergehen

Wie ein Kind stirbt, eh' geboren.

 

Einsam will ich untergehen

Wie ein Kind stirbt, eh' geboren

Geht der Stern, den ich gesehen

Geht dein Stern mir je verloren

Will ich einsam untergehen

Wie mein Herz vor dir Cäcilie.

 

Einsam will ich untergehen

Wie mein Herz vor die Cäcilie

Lacht der Stern, den ich gesehen

Mir nicht mehr auf dir du Lilie

Will ich einsam untergehen

Wie allein, allein, alleine.

 

Einsam will ich untergehen

Wie allein, allein, alleine

Blitzt der Stern, den ich gesehen

Nicht in Tränen die ich weine

Will ich einsam untergehen

Wie arm Lind fleht bitte, bitte.

 

Einsam muß ich heim nun gehen

Auf arm Lindis »bitte, bitte,«

O mein Stern, dein süßes Flehen,

Wenn du wüßtest, was ich bitte

Hätte mir noch zugesehen,

Bis mein Herz brach in der Mitte.

 

Einsam muß ich heim nun gehen

Und mein Herz brach in der Mitte,

Stern, du hast mich angesehen,

Hast gefesselt meine Schritte,

Mußt doch einsam untergehen

Wie dies Jahr zur zwölften Stunde.

 

Untergehen, auferstehen

Stern der Lieb' – jetzt schlägt die Stunde!

Stern willst du jetzt schlafen gehen?

Tauch' zu meines Herzens Grunde,

Brauchst nicht links nicht rechts zu drehen,

Es ist dein und Wund' an Wunde.

 

Wund' an Wunde – o süß Liebchen!

Neue Wunde ist das Grübchen,

Das der Liebe Stern eindrücket,

Wenn entschlummernd süß er zücket,

Und verwundend Strahlen schießet

Auges Wimper, die sich schließet.

Ruh' fein still am kleinen Kissen –

Ach ich hab' dran weinen müssen!

Sei in Dornen, meine Lilie!

Wie ein Rosenzaun, Cäcilie,

Soll mein Lieben dich umschließen

Dirwärts nur die Rosen sprießen

Mirwärts nur die scharfen Dornen,

Die mich zum Verbluten spornen.

Duftet Rosen ihr der Süßen,

Da ich jetzt dies Jahr mit Büßen,

Einen dichten Kranz von Schmerzen

All erblüht in meinem Herzen,

All erbaut in bangem Sehnen

All betaut von heißen Tränen,

Ihr demütig lag zu Füßen,

Ach die ihn nicht von sich stießen,

Die ich durfte treu umschlingen

Stirb Jahr, nichts mehr kannst du bringen,

Selig starb die letzte Rose

Still entblättert ihr im Schoße!

 

 

20. Jenner [1835] nach großem Leid

Ich darf wohl von den Sternen singen,

Mich hat die Blume angeblickt,

Und wird mein armes Lied gelingen,

Dann wird vom Stern mir zugenickt.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Im Garten stand die frühe Waise,

Und senkt den Blick zum Blumenfeld

Die Sonne sank im Purpurgleise,

Die Sterne spannen aus ihr Zelt.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Mit euch wohl wagt ein Kind zu sprechen,

Ihr kennet mich und bin ich stumm,

Weil mir das kranke Herz will brechen,

Bringt ihr mich nicht mit Fragen um.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Ihr lieben Blumen still und innig

Ein Tröpfchen Tau, ein Licht, ein Hauch,

Ihr lieben Sterne klar und sinnig

Ein Strahl, ein Blick, ein Blitz, ein Aug'.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Und wie die Sterne heller blinken

Beugt Schatten sich aufs Blumenfeld

Und auch des Kindes Augen sinken,

Der Traum sie in den Armen hält.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Ihr Engel steiget auf und nieder

Bringt Sternenlust, bringt Blumenschmerz,

Und küßt die unerschaffnen Lieder

Und legt sie schlafen auf ihr Herz.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Und wiegt die tauberauschte Rose,

Im Dornenbettchen bald zur Ruh',

Und schließt dem Veilchen in dem Moose,

Die frommen Augen segnend zu.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Die Blumen all, die farbig prangen,

Sie waren bald nicht mehr zu sehn,

Die Nacht nahm ihre Pracht gefangen

Nur eine Schar blieb betend stehn.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Sieh dorten um die süße Linde

Steht eine reine Lilienschar,

Der Engel zeigte sie dem Kinde,

Sie leuchteten ganz wunderbar.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Der Engel sprach: mein Kind, o sehe,

Die Lilie unter Dornen dort,

Das Licht wird Fleisch, horch: »Es geschehe

Der Magd des Herrn nach deinem Wort!«

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Die Lilie spinnt nicht, doch es webet

Aus ihr das Wort sich einen Leib,

Zur Jungfrau ist das Licht geschwebet,

Und Mutter Gottes ward das Weib.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Und als der Geist sie überschattet

Deckt rings die Nacht das Blumenfeld,

Der Lilie nur das Licht sich gattet

Das auf den Leuchter wird gestellt.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Die Lilie, die nicht zieht nicht schweifet,

Nicht fallen läßt und wieder sucht

Die sehnend still zum Lichte greifet,

Sie fand das Licht und trug die Frucht.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

So sprach der Engel zu dem Kinde

Und führt es zu der Lilie Licht,

Da kniet es nieder an der Linde

Und fand im Traum die Worte nicht.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Da sprach zum Kind die reine Lilie,

Die nie vorher gesprochen hat,

Wach auf, wach auf zu mir Emilie,

Sing mit mir das Magnificat.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Ob sie es sang, ich kann's nicht sagen

Sie hat mich träumend angeblickt,

Es hat ihr Herz bei mir geschlagen,

Es hat ihr Haupt mir zugenickt.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Das kalte Wissen war ermattet,

Das milde Fühlen war erwacht,

Die Blumen waren überschattet

Emilie hat mich angelacht.

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

Geh armes Lied und sag der Lieben

Es hat ein Herz zum Tode krank

Mich unter Tränen aufgeschrieben,

Und zagt, ich sei dir nicht zu Dank!

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid, und Zeit und Ewigkeit.

 

 

Heidnische Antwort auf ein †

Nimm für dein † im Brief, den dir zu Lieb'

Er, der zum Tod dich liebt, mir jüngst geschrieben,

Der Dichterliebe Bild, das mir noch blieb

Aus all dem Zauber, der mich zwang zu lieben.

 

»Ich hab' kein Kreuz – ich Liebe nicht verlangt

Ich muß mein Kreuz – ich seine Liebe tragen.«

Wir, denen beiden nicht vor beidem bangt,

Wir wollen also Schnödes nimmer sagen.

 

Wie? Nicht verlangen? – Bin ich dann kein Weib?

Verleugne ich die Reize, die mich schmücken,

Verleugne ich den Geist, das Herz, den Leib,

Die ich nie andres lehr', als zu entzücken.

 

Was mich betrifft, gesteh' ich ein, ich will

Der Welt noch mehr, als ihrem Herrn gefallen,

Und schwiegen auch all meine Reize still,

Lehrt' ich doch selbst die Stummen, süß zu lallen.

 

Und sprech' ich nicht, so lallt das Stumme doch,

Verlang' ich nicht, so lehr' ich doch verlangen,

Der fesselt auch zum Pflug, der so das Joch

Aufstellt, daß sich das Roß darin muß fangen!

 

Ein Vogelsteller, der die Netze stellt,

Muß auch behalten, was nicht weg will fliegen,

Er hat zum Fang verlangt, was ihm gefällt,

Doch bleibt im Netz der kranke Löwe liegen.

 

Hat mich ein Gott um meine Schuld geliebt,

Daß er für mich sich ließ als Opfer schlachten,

Was Wunder? daß ein Mensch sein Herz mir giebt,

Von meiner Huld berauschet zu verschmachten.

 

Wer Jenem tut, was er den Brüdern tut,

Ruft: Steig vom Kreuz, dran ich Dich nicht geschlagen,

Spricht er zu eines kranken Herzens Glut,

Ich hab' dies nicht verlangt, ich muß es tragen.

 

Jed Opfer muß ich ehren, das sich bringt

In Liebe sterbend. Nie will ich mich schämen,

Ein brechend Herz, das auch am Kreuze ringt,

Was Gott vom Menschen nimmt, auch anzunehmen.

 

Mich kreuzigte die Liebe, die ich fand

Du kreuzigest die Liebe, die dich suchet,

Sprich, wer von uns dem Kreuze näher stand,

Ich hab' den Kelch geleert, du ihn versuchet.

 

22. November 1835

Jesus, wie süß, wer dein gedenkt,

Selig sein Herz in dich versenkt,

Doch süßer noch als alles ist,

Wenn du, o Jesu, bei mir bist.

 

Höher ist kein Gedankenflug,

Lieblicher kein' Gesanges Zug,

Nimmer so süß klingt Liedes Ton,

Als, Jesus Christus Gottes Sohn.

 

Brot, das die Reue in Tränen baut,

Wein, der dem Durste vom Felsen taut,

Suchender Liebe des Hirten Laut

Selig, die findet, selig! die Braut.

 

Sonne der Seelen, so warm, so hell,

Wonne der Herzen, du Lebensquell,

Labung, die über die Ufer schwillt,

Alle Begierde mit Sättigung füllt.

 

Wo ist die Zunge, die Schrift, die vermag,

Daß sie die Fülle der Liebe mir sag',

Nur wer's erfahren, der glaubet allein,

Wie süß die Liebe zu Jesu kann sein!

 

Bin ich allein, allein, allein!

Schließ' ich des Herzens Kämmerlein fein,

Dort sei sein Bettchen so still so rein,

Dort ist er mein – ach wär' ich auch sein!

 

Dort bei der Herde, dort am Altar

Such' ich den Hirten, der Opferlamm war

Such' ich sehnsüchtig, geheim, offenbar

Jesus, nur Jesus! Ach wäre es wahr!

 

Mit Magdalena, grauet der Tag

Wandl' ich zum Grab, wo Jesus lag,

O Herz wer wälzt von dir den Stein,

O Herz wann kehrt er bei dir ein.

 

Herr bleib' bei mir, der Tag sich neigt

Mit deinem Licht mein Herz erleucht'

Bleib' bei dem Kind in banger Nacht

Bis es zu deinem Licht erwacht.

 

Mein Herz vom Licht des Herrn besucht

Blühet und bringt der Wahrheit Frucht

Glühe in heiliger Liebe Zucht,

Dann stirbt die Welt, von ihm verflucht!

 

Jesu, wie ist dein Kleid so rot

Hast mich geliebet bis zum Tod!

Dein Blut für mich gieng ins Gericht,

So schau' ich Gottes Angesicht.

 

Jesu, wie ist dein Lieben reich

Liebe, o werd' der Liebe gleich,

Jesu, du gabst dich hin für mich,

Nimm mich, o Herr, noch zaudre ich.

 

Mit deiner Lieb' berausche mich,

Nicht mehr der Welt dann lausche ich,

Jesu, dein Kreuz schwer auf dir lag,

Gieb mir mein Kreuz, ich trag' dir's nach!

 

 

O wie ist der Epheu treu!

Kann er sich nicht selbst erheben

Kann er gleich dem Wein nicht reben,

Kann er doch so liebend ranken

An den Armen an den Kranken

Auf zum wahren Weinstock streben!

O wie ist der Epheu gut

Wo er nur ein bißchen ruht

Gleich die Würzelchen fest klammern,

Daß die Trennung ihn muß jammern,

 

O wie ist der Epheu treu,

Wenn die Grabesurne bricht

Läßt sie doch der Epheu nicht

Bindet um die Asche fest die Scherben,

Denn getrennet muß er sterben.

O wie ist der Epheu hold

Aus der Wüste steigt er auf

Wie die Braut die sich auf den Geliebten stützet.

 

O wie ist der Epheu zäh

Von der Wurzel losgeschnitten

Werden Wurzeln seine Zweige

Daß er nie von jenem weiche

Was er einmal hat umarmt.

 

O wie ist der Epheu sinnend

Und das was er sinnet minnend,

Wer trennt mich von meiner Liebe,

Um das Kreuz schlingt er die Triebe.

In der Wüste lag ein Stein

So allein, allein, allein

Kam der Epheu zäh und kraus

Baute drum ein grünes Haus

Immergrün ist er geblieben

Sollte ihn der Stein nicht lieben.

 

 

Da oben im Gärtchen,

Da wehet der Wind,

Da sitzet Maria

Und wieget ihr Kind,

Sie wiegt es mit ihrer schneeweißen Hand,

Und brauchet dazu gar kein Wiegenband.

Ich will mich zur lieben Maria vermieten,

Will helfen ihr Kindlein recht fleißig zu wiegen,

Da führt sie mich auch in ihr Kämmerlein ein,

Da singen die lieben Engelein fein,

Da singen wir alle das Gloria,

Das Gloria, Lieb Frau Maria!

 

 

Nachtigall, ich hör' dich singen

's Herz im Leib möcht' mir zerspringen,

Komme doch und sag mir bald,

Wie sich alles hier verhalt'.

Nachtigall, ich seh' dich laufen,

An dem Bächlein tust du saufen,

Tunkst hinein dein Schnäbelein,

Meinst es sei der beste Wein!

Nachtigall, wohl ist gut wohnen

In der Linde grünen Kronen,

Bei dir, lieb Frau Nachtigall,

Küß dich Gott viel tausendmal!

 

 

Ihr Lilien im Garten

Gedenket der Nacht,

Gedenket der Zarten,

Die bei euch gewacht;

Gedenket der Gnade,

Die auf euch getaut,

Und duftet am Pfade

Der lieblichen Braut,

Und bittet am Grabe,

In dem sie nun ruht,

Daß Friede sie habe,

Die lieb war und gut.

 

 

Die Rose blüht, selig die fromme Biene,

Die in der Blätter keuschen Busen sinkt

Und milden Tau und linden Honig trinkt,

Selig die Magd, die dir o Rose diene!

In Freuden schwebet ihr Gemüt,

Weil ihre Rose blüht.

 

Die Rose blüht, Gott laß doch milde glühen

Der Sonne Licht, hüll' Ros' und Röselein

Gen Frost und Glut in deine Gnade ein,

Laß alle Lieb' in dieser Rose blühen,

Dann singt das ganze hohe Lied:

Ach unsre Rose blüht!

 

Wie rosigt blüht das Röslein aller Rosen

Und lacht mit solcher Herzempfindlichkeit,

Daß selbst die Lilie ihr zu Dienst sich weiht,

Mit keiner andern Blume zu liebkosen,

Weil aller Unschuld Seelenfried

Aus diesem Röslein blüht.

 

 

O Stunde, da der Schiffende bang lauert

Und sich zur Heimat sehnet an dem Tage,

Da er von süßen Freunden ist geschieden,

Da in des Pilgers Herz die Liebe trauert

Auf erster Fahrt, wenn ferner Glocken Klage

Den Tag beweinet, der da stirbt in Frieden!

 

 

Wenn der lahme Weber träumt, er webe,

Träumt die kranke Lerche auch, sie schwebe,

Träumt die stumme Nachtigall, sie singe,

Daß das Herz des Widerhalls zerspringe,

Träumt das blinde Huhn, es zähl' die Kerne,

Und der drei je zählte kaum, die Sterne,

Träumt das starre Erz, gar linde tau' es,

Und das Eisenherz, ein Kind vertrau' es,

Träumt die taube Nüchternheit, sie lausche,

Wie der Traube Schüchternheit berausche;

Kömmt dann Wahrheit mutternackt gelaufen,

Führt der hellen Töne Glanzgefunkel

Und der grellen Lichter Tanz durchs Dunkel,

Rennt den Traum sie schmerzlich übern Haufen,

Horch! die Fackel lacht, horch! Schmerz-Schalmeien

Der erwachten Nacht ins Herz all schreien;

Weh, ohn' Opfer gehn die süßen Wunder,

Gehn die armen Herzen einsam unter!

 

 

Das Seelchen auf der Heide

Hat nicht genug zum Kleide

Und friert durch Mark und Bein;

Ich hab in heißer Sonnen

Mein Leben aufgesponnen

Zu einem Faden fein,

Den hab ich treu gewebet,

Mein Schifflein ist geschwebet

In stäter Not und Pein.

Mit Tränen ich's erweichte,

Mit Tränen ich es bleichte

In Mond und Sternenschein.

Todwund lag ich zum Sterben,

Der Seele Kleid zu färben

Mit roter Farbe Schein.

Ich trug es ohn Verweilen

Hin viele, viele Meilen,

Da war mein Tuch zu klein,

Das Seelchen zu bedecken,

Da zuckt an allen Ecken

Heraus das Flämmelein,

Und irret auf der Heide,

Mein Zeug reicht nicht zum Kleide

Dem Feuer-Lämmelein.

Da drüben die Gesellen,

Die schleudern tausend Ellen

Rot Zeug zur Nacht hinein;

Die Fackeln und Schalmeien,

Sie brennen, reißen, schreien

Mir tief durch Mark und Bein.

Weh, Weh tut das Verschwenden,

Mit Not mußt' ich vollenden

Mein Tuch – nun ist's zu klein.

Das Seelchen springet trunken

Von Tönen, Farben, Funken,

Zur roten Lust hinein.

Wenn Tön' und Farben starben,

Kömmt Nacht und bittres Darben,

Arm, bloß, allein; allein!

 

 

Treu, dunkellaubige Linde,

Wenn rings die Windsbraut tobt,

Dein Säuseln lieblich linde

Den Frieden Gottes lobt.

 

Treu, dunkellaubige Linde,

Wie fährt all Gut und Blut

Fort, fort im Sturm geschwinde,

Nur du hegst festen Mut,

 

Treu, dunkellaubige Linde,

Wie bist du stark und gut,

Wohl dem, der mit dem Kinde

Bei dir im Hüglein ruht.

 

 

Es ist ein Schnitter, der heißt Tod,

Er mäht das Korn, wenn's Gott gebot;

Schon wetzt er die Sense,

Daß schneidend sie glänze,

Bald wird er dich schneiden,

Du mußt es nur leiden;

Mußt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Was heut noch frisch und blühend steht

Wird morgen schon hinweggemäht,

Ihr edlen Narzissen,

Ihr süßen Melissen,

Ihr sehnenden Winden,

Ihr Leid-Hyazinthen,

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Viel hunderttausend ohne Zahl,

Ihr sinket durch der Sense Stahl,

Weh Rosen, weh Lilien,

Weh krause Basilien!

Selbst euch Kaiserkronen

Wird er nicht verschonen;

Ihr müßt zum Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Du himmelfarben Ehrenpreis,

Du Träumer, Mohn, rot, gelb und weiß,

Aurikeln, Ranunkeln,

Und Nelken, die funkeln,

Und Malven und Narden

Braucht nicht lang zu warten;

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Du farbentrunkner Tulpenflor,

Du tausendschöner Floramor,

Ihr Blutes-Verwandten,

Ihr Glut-Amaranthen,

Ihr Veilchen, ihr stillen,

Ihr frommen Kamillen,

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Du stolzer, blauer Rittersporn,

Ihr Klapperrosen in dem Korn,

Ihr Röslein Adonis,

Ihr Siegel Salomonis,

Ihr blauen Cyanen,

Braucht ihn nicht zu mahnen.

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein.

 

Lieb Denkeli, Vergiß mein nicht,

Er weiß schon, was dein Name spricht,

Dich seufzerumschwirrte

Brautkränzende Myrte,

Selbst euch Immortellen

Wird alle er fällen!

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Des Frühlings Schatz und Waffensaal

Ihr Kronen, Zepter ohne Zahl,

Ihr Schwerter und Pfeile

Ihr Speere und Keile,

Ihr Helme und Fahnen

Unzähliger Ahnen,

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Des Maies Brautschmuck auf der Au,

Ihr Kränzlein reich von Perlentau,

Ihr Herzen umschlungen,

Ihr Flammen und Zungen,

Ihr Händlein in Schlingen

Von schimmernden Ringen,

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Ihr samtnen Rosen-Miederlein,

Ihr seidnen Lilien-Schleierlein,

Ihr lockenden Glocken,

Ihr Schräubchen und Flocken,

Ihr Träubchen, ihr Becher,

Ihr Häubchen, ihr Fächer,

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Herz, tröste dich, schon kömmt die Zeit,

Die von der Marter dich befreit,

Ihr Schlangen, ihr Drachen,

Ihr Zähne, ihr Rachen,

Ihr Nägel, ihr Kerzen,

Sinnbilder der Schmerzen,

Müßt in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

O heimlich Weh halt dich bereit!

Bald nimmt man dir dein Trostgeschmeid,

Das duftende Sehnen

Der Kelche voll Tränen,

Das hoffende Ranken

Der kranken Gedanken

Muß in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

Ihr Bienlein ziehet aus dem Feld,

Man bricht euch ab das Honigzelt,

Die Bronnen der Wonnen,

Die Augen, die Sonnen,

Der Erdsterne Wunder,

Sie sinken jetzt unter,

All in den Erntekranz hinein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit!

Den Kranz helft mir winden,

Die Garbe helft binden,

Kein Blümlein darf fehlen,

Jed Körnlein wird zählen

Der Herr auf seiner Tenne rein,

Hüte dich schöns Blümelein!

 

 

Die Gespielen

 

Komm heraus, komm heraus, o du schöne, schöne Braut,

Deine guten Tage sind nun alle, alle aus,

Dein Schleierlein weht so feucht und tränenschwer,

O wie weinet die schöne Braut so sehr!

Mußt die Mägdlein lassen stehn,

Mußt nun zu den Frauen gehn.

 

Die Lilienfräulein

 

Ihr klugen Jungfraun zieht hinaus,

Die Lampen sind geschmücket,

Ans Herz den reinen Blumenstrauß

Der Bräutigam nun drücket,

Ihr Lilien gebt der Braut Geleit,

Ihr tragt ein schönres Ehrenkleid,

Ein hochzeitlicheres Geschmeid,

Als Salomo in Herrlichkeit.

 

Die Gespielen

 

Lege an, lege an heut auf kurze, kurze Zeit

Deine Seidenröslein, dein reiches Brustgeschmeid,

Dein Schleierlein weht so feucht und tränenschwer,

O wie weinet die schöne Braut so sehr!

Mußt die Zöpflein schließen ein

Unterm goldnen Häubelein.

 

Die Lilienfräulein

 

Heb an du liebe Nachtigall

Dein kunstreich Figurieren,

Hilf uns mit deinem süßen Schall

Das Brautlied musizieren,

Das Lerchlein soll sein – »dir, dir, dir,

Dir Gott sei Lob« auch für und für

Erschwingen in dem höchsten Ton

Bis auf zu Gott im Himmelsthron.

 

Die Gespielen

 

Lache nicht, lache nicht, deine Gold- und Perlenschuh,

Werden dich schon drücken, sind eng genug dazu,

Dein Schleierlein weht so feucht und tränenschwer,

O wie weinet die schöne Braut so sehr!

Wenn die andern tanzen gehn,

Mußt du bei der Wiege stehn.

 

Die Lilienfräulein

 

Du blauer Himmel spann' ein Zelt,

Den Bräutigam zu grüßen,

Ihr Blümlein webet übers Feld

Den Teppich ihm zu Füßen,

Ihr Lüftlein reget dann geschwind

Die Glöcklein, daß sie duftend lind

Tau-Perlen streuen auf der Au

Ums arme Kind von Hennegau.

 

Die Gespielen

 

Winke nur, winke nur, sind gar leichte, leichte Wink,

Bis den Finger drücket der goldne Treuering.

Dein Schleierlein weht so feucht und tränenschwer,

O wie weinet die schöne Braut so sehr!

Ringlein sehn heut lieblich aus,

Morgen werden Fesseln draus.

 

Die Lilienfräulein

 

Wir Lilien aus dem Liliental,

Wir kehren einstens wieder,

Dann in ein Bettchen eng und schmal

Sinkt müd dein Brautkleid nieder,

Dann naht der Seelenbräutigam

Das Lamm von königlichem Stamm,

Und wer ihm nicht entgegengeht,

Bleibt unerhört und unerhöht.

 

Die Gespielen

 

Springe heut, springe heut deinen letzten, letzten Tanz,

Welken erst die Rosen, stehn Dornen in dem Kranz,

Dein Schleierlein weht so feucht und tränenschwer,

O wie weinet die schöne Braut so sehr!

Mußt die Blümlein lassen stehn,

Mußt nun auf den Acker gehn.

 

Die Lilienfräulein

 

Führt sternenreine Engellein

Die Braut auf guter Weide,

Durch Lieb und Leid, bis klar und rein

Der Geist im Lilienkleide

Sich scheidet von dem Dornental

Und mit uns singt beim Hochzeitsmahl:

O Stern und Blume, Geist und Kleid

Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit!

 

 

Was reif in diesen Zeilen steht,

Was lächelnd winkt und sinnend fleht,

Das soll kein Kind betrüben,

Die Einfalt hat es ausgesäet,

Die Schwermut hat hindurchgeweht,

Die Sehnsucht hat's getrieben;

Und ist das Feld einst abgemäht,

Die Armut durch die Stoppeln geht,

Sucht Ähren, die geblieben,

Sucht Lieb', die für sie untergeht,

Sucht Lieb', die mit ihr aufersteht,

Sucht Lieb', die sie kann lieben,

Und hat sie einsam und verschmäht

Die Nacht durch dankend in Gebet

Die Körner ausgerieben,

Liest sie, als früh der Hahn gekräht,

Was Lieb' erhielt, was Leid verweht,

Ans Feldkreuz angeschrieben,

O Stern und Blume, Geist und Kleid,

Lieb', Leid und Zeit und Ewigkeit!

 

 

Lebe wohl vergiß mein nicht,

Schenke mir dein Angedenken,

Liebe kannst du mir nicht schenken,

Denn das Schicksal will es nicht!

 

 

Am Morgen an das Licht der Welt getreten

Mußt' ob dem Scheinen

Ich so bitter weinen,

Da alle um die nackte Wahrheit lachten,

Die sie zu nähren und zu weihen trachten.

Am Mittag lernt' ich zu dem Keltrer beten,

Dem wahren, reinen

Weinstock mich zu einen,

Weil so allein ein Reblein muß verschmachten!

Am Abend treue Engel mit mir flehten

Die unterm Weinen

Aller aus dem Scheinen

Zum Himmelslicht Liebseelchen lächelnd brachten,

Die Hülle mag der stille Mond betrachten,

Dort wird's nicht nachten!

 

 

Engel, die Gott zugesehn

Sonn' und Mond und Sterne bauen,

Sprachen: Herr, es ist auch schön,

Mit dem Kind ins Nest zu schauen.

 

 

Meister, ohne dein Erbarmen

Muß im Abgrund ich verzagen,

Willst du nicht mit starken Armen

Wieder mich zum Lichte tragen.

 

Jährlich greifet deine Güte

In die Erde, in die Herzen,

Jährlich weckest du die Blüte,

Weckst in mir die alten Schmerzen.

 

Einmal nur zum Licht geboren,

Aber tausendmal gestorben,

Bin ich ohne dich verloren,

Ohne dich in mir verdorben.

 

Wenn sich so die Erde reget

Wenn die Luft so sonnig wehet,

Dann wird auch die Flut beweget,

Die in Todesbanden stehet,

 

Und in meinem Herzen schauert

Ein betrübter, bittrer Bronnen,

Wenn der Frühling draußen lauert,

Kömmt die Angstflut angeronnen.

 

Weh durch gift'ge Erdenlagen,

Wie die Zeit sie angeschwemmet,

Habe ich den Schacht geschlagen

Und er ist nur schwach verdämmet.

 

Wenn nun rings die Quellen schwellen,

Wenn der Grund gebärend ringet

Brechen her die bittern Wellen,

Die kein Witz, kein Fluch mir zwinget.

 

Andern ruf' ich: schwimme, schwimme!

Mir kann solcher Ruf nicht taugen,

Denn in mir ja steigt die grimme,

Sündflut, bricht aus meinen Augen.

 

Und dann scheinen bös Gezüchte

Mir die bunten Lämmer alle,

Die ich grüßte, süße Früchte,

Die mir reiften, bittre Galle.

 

Herr, erbarme du dich meiner,

Daß mein Herz neu blühend werde,

Mein erbarmte sich noch keiner

Von den Frühlingen der Erde.

 

Meister, wenn dir alle Hände

Nahn mit süß erfüllten Schalen,

Kann ich mit der bittern Spende

Meine Schuld dir nimmer zahlen.

 

Ach! wie ich auch tiefer wühle,

Wie ich schöpfe, wie ich weine,

Nimmer ich den Schwall erspüle

Zum Kristallgrund fest und reine.

 

Immer stürzen mir die Wände,

Jede Schicht hat mich belogen,

Und die arbeitblut'gen Hände

Brennen in den bittern Wogen.

 

Weh der Raum wird immer enger,

Wilder, wüster stäts die Wogen,

Herr, o Herr! ich treib's nicht länger,

Schlage deinen Regenbogen!

 

Herr ich mahne dich, verschone!

Herr, ich hört' in jungen Tagen,

Wunderbarer Segen wohne

Ach! in deinem Blute – sagen.

 

Und so muß ich zu dir schreien,

Schreien aus der bittern Tiefe,

Könntest du auch nie verzeihen,

Daß dein Knecht so kühnlich riefe.

 

Daß des Lichtes Quelle wieder

Rein und heilig in mir flute,

Träufle einen Tropfen nieder

Jesus mir von deinem Blute.

 

So mein Lied vor zwanzig Jahren

Als du in den Schacht geschauet,

Und zu Freiberg eingefahren,

Bis die Katze hat gemauet.

 

So mein Lied nach zwanzig Jahren

Als mein Haupt schon war ergraut,

Du zum Freiberg kamst gefahren

Auf der immortellen Haut.

 

So mein Lied, weh! heut mit Bangen,

Als gleich einer Honigimme

Aus dem Rosenbusch der Wangen

Grüßte deine graue Stimme.

 

Stimme nachtigallenfarben,

Ätzend Liederpulver streuend,

Daß zu Wunden werden Narben

Leid und Lied und Schmerz erneuend.

 

Torenstimme einer Weisen

Weise Stimme einer Törin,

Stimme aus den Zaubergleisen

Der Frau Venus, Klang der Möhrin.

 

Weh, wie diese den Tannhäuser

Lockte mit der Zauberflöte,

Lockt den Pilger heiser, leiser

Jetzt von Linum die Tralöte!

 

Imme, die mich tief verwundet,

Wohl mit Recht summst du verbindlich

Stimme süß, wie keine mundet

Drum Freßlieb, das Weitre mündlich!

 

 

Als Herr Künzel neulich bat,

Schuldig ihm kein Blatt zu bleiben,

O da fand ich freilich Rat,

Braucht' mir nicht die Stirn zu reiben:

Für ein Blatt von Freiligrath

Konnt' ich ihm gleich sechse schreiben;

Gern um einen Pfeil ich bat

Nach so reiner Sonnenscheiben;

Tanzt' auch auf dem Seil ich grad,

Wollt' ich balancierend bleiben,

Schrieb auch keine Zeil' ich grad,

Ließ doch meinen Kiel ich treiben,

Kläng' es auch langweilig fad,

Wollt' ich doch sechs Blätter schreiben,

Für ein Blatt von Freiligrath.

Aber dabei soll's auch bleiben,

Denn, weil ich zu eilig tat,

Mich sechsfach einzuverleiben,

Sah ich, daß Herr Freiligrath

Sein Gedrucktes ab kann schreiben;

Ein gedrucktes Blatt ist seines,

Dies von meinen Sechsen eines,

Weiter kriegt Herr Künzel keines.

 

 


 

Der Du von dem Himmel bist,

Alles Leiden endlich stillest,

Den, der doppelt elend ist,

Doppelt mit Erquickung füllest:

Ach ich bin so müd, so müde;

Was soll aller Schmerz und Lust?

Gottesfriede –

Komm, o komm in meine Brust.

 

 

O Traum der Wüste, Liebe, endlos Sehnen,

Blau überspannt vom Zelte, Stern an Stern;

O Wüstenglut voll Tau, o Lieb' voll Tränen,

Weil sich unendlich Nahes ewig fern.

 

O Wüstentraum, wo Lieb' auf Herzschlag lauschet,

Wenn flücht'gen Wildes Huf die Wüste drischt,

O Traum, wo der Geliebten Schleier rauschet,

Wenn Geierflug im Sandmeer Schlangen fischt.

 

O Wüstentraum, wo Liebe träumt zu fassen

Jetzt Josephs Mantelsaum mit durst'ger Hand,

Da geißelt wach, verhöhnt halb, ganz verlassen

Ihr Herz, der Wüste Geißel, glüher Sand.

 

O Liebe, Wüstentraum der Sehnsuchtspalme,

Die blütenlos Gezweig zum Himmel streckt,

Bis segnend in des höchsten Liedes Psalme

Der Engel sie mit heil'gem Fruchtstaub weckt.

 

O Wüste, Traum der Liebe, die verachtet

Vom Haus verstoßen mit der Hagar irrt,

Wo schläft der Quell? da Ismael verschmachtet,

Bis deine Brust ihm eine Amme wird.

 

O Wüstentraum der Liebe, die sich sehnet,

Steigt nie ein Weiherauch aus dir empor?

Geht duftend, auf den Bräutigam gelehnet,

Nie meine Seele heil aus dir hervor?

 

O Wüste, wo das Wort der ew'gen Liebe

Im unversehrten Dorn vor Moses flammt,

Ein Zeugnis, daß die Mutter Jungfrau bliebe,

Aus deren Schoß der Sohn der Gottheit stammt.

 

Lieb', Wüstentraum, so laut des Rufers Stimme,

»Bereit' den Weg des Herrn!« dir mahnend schallt,

Summt in des Löwen Schlund dir doch die Imme,

Die Süßes baut im Rachen der Gewalt.

 

O Durst der Liebe, Wüstentraum, wann spaltet

Der Herr den Fels, daß Wasser gibt der Stein,

Wann deckt in dir den Tisch, der gütig waltet,

Wann sammle ich das Himmelbrot mir ein?

 

Durst, Liebe, Wüstentraum, dort scheint am Hügel

Der Morgenstrahl, ein Hirtenfeuer weiß,

Wo Durst gewähnt des Wasserfalles Spiegel

Fand Liebe ein Geschiebe Fraueneis.

 

O Liebe, Wüstentraum des Heimatkranken,

Ihr Paradiese, schimmernd in der Luft,

Ihr Sehnsuchtsströme, die durch Wiesen ranken,

Ihr Palmenhaine, lockend in dem Duft.

 

O Liebe, Wüstentraumquell, beim Erwachen

Rauscht dir kein Quell, es wirbelt glüher Sand,

Es saust das Haus der Schlangen und der Drachen

Und prasselt nieder an der Felsenwand.

 

O Wüstentraum, wo Sehnsucht Feuer trinket,

Und Liebe angehaucht vom gift'gen Smum,

Ohn' Trost und Hoffnung tot zur Erde sinket; –

O Tod ohn' Liebe, Hoffnung, Ehr' und Ruhm!

 

O Wüstentraum der Lieb'! in der Oase

Labt dich am Quell, der zwischen Palmen glänzt,

Ein schlankes Kind – die Schlange ist's im Grase,

Der Räuber Kundschaftrin, ein Truggespenst.

 

O Liebe, Wüstentraum, nach kurzem Gasten

Sprengt dich der Räuber gastfrei an mit Hohn:

»Mein Brüderchen! entlaste dich zum Fasten,

Wo denkest du hinaus, mein lieber Sohn?«

 

O Liebe, Wüstentraum, du mußt verbluten,

Beraubt, verwundet, trifft der Sonne Stich,

Der Wüste Speer dich, und in Sandesgluten

Begräbt der Wind dich, und Gott findet dich!

 

Legende von der heiligen Marina

Veranlaßt durch eine Zeichnung des Historienmalers Eduard Steinle aus Wien und auf Begehren abgedruckt zum Besten der durch den Donau-Eisgang 1841 Beschädigten in der Diözese Regensburg

 

Zueignung

An den Historienmaler Eduard Steinle aus Wien

 

Wie Sankt Marinas heilige Legende

So klar und rein, so ernst jungfräulich schön

Gebildet deiner Kunst unschuld'ge Hände,

Sah manches Aug' gerührt ich eingestehn.

 

Und als auch mir dein Werk das Herz bezwungen,

Das stumm und hart nur selten Kunst gerührt,

Hab' ich Marinas Lob für dich gesungen,

Der Heil'gen selbst ein höhres Lied gebührt:

 

Ein neues Lied, das unter Harfenchören

Dem Lamme Gottes, das auf Sion steht,

Die Jungfraun singen und allein nur hören,

Die rein dem Lamm gefolgt, wohin es geht.

 

Nimm du fürlieb; was Liebe mußte dichten,

Dies Lied von deiner zücht'gen Kunst bewegt,

Sei schüchtern dir – die Liebe kann nicht richten,

Nur dulden, schonen, – an das Herz gelegt.

 

Doch Ernsteres tut not, – Horch! – Weheklagen!

Die Donau, die das Wiegenlied dir sang,

Droht wild des Eises Fesseln zu zerschlagen;

Ihr Kind, die Not, wehklagt dem Strand entlang.

 

Wir geben ihr das Lied ums Brot zu singen;

Vergelt's Gott! – Horch, zu beten lehrt die Not.

Und wird das Mitleid ihr dein Bild auch bringen,

Geht Bild und Lied vereint wie Kunst nach Brot.

 

O in der Liebe, welch ein heilend Fügen!

Der glühe Orient gibt dir ein Bild,

Das haucht der Not aus warmen Atemzügen

Ein Schlummerlied ins Donaueisgefild.

 

Marina! hilf der Donau singen, wiegen,

Sieht sie die Not, ihr ausgesetztes Kind,

Im Schlummer lächelnd dir am Herzen liegen,

Dann bricht das Eis und taut dem Armen lind.

 





Legende von der heiligen Marina

 

»Eugenius«, sprach der Abt, »warum so trauern?

Es scheint, als sei dein Herz noch in der Welt,

Und ich in diesen heil'gen Klostermauern

Zum Hüter nur für deinen Leib bestellt?«

 

Da seufzt der Mönch: »Zu Haus bei den Verwandten

Ließ ich ein Kind; hat gleich des Weibes Tod

Mich frei gemacht von vielen ird'schen Banden,

Sorg' um des Kindes Heil ich doch mit Not.«

 

Der Abt sprach: »Folge Sohn dem treuen Hirten,

Führ' her dein Schäflein in den sichern Stall,

Die Lämmer, die aus unsrer Hut verirrten,

Von uns einst fordert sie der Richter all.«

 

Heim eilt der Vater, löst die goldnen Locken

Von seines Mägdleins Haupt; mönchisch verhüllt

Den zarten Leib er, und des Klosters Glocken

Begrüßen fromm getäuscht des Jünglings Bild.

 

Und gleich der Primel, die gebeugt zur Erde

Den Tau des Himmels trinkt am Felsenrand,

Empfängt nun kniend mit kindlicher Geberde

Marina Segen von des Abtes Hand.

 

Marina, die nun jenseits heil'ger Schwelle

Marinus heißt, vom Vater treu belehrt,

Wird bald zum Meister in der stillen Zelle

In Schrift und Lesung und was Mönche ehrt.

 

Wie süß sang sie, das Jesukind zu grüßen:

»Lobsingt, uns ist geschenkt ein Kindelein,

Mein armes Herz liegt dienend ihm zu Füßen

Denn alle Macht ruht auf den Schultern sein!«

 

Wie sinnreich schmücket sie zur Kirchenfeier,

Die Krippe kinderfroh, wie ernst das Grab,

Wie freudigbunt malt sie die Ostereier,

Und windet Blumen um des Abtes Stab.

 

Zur Wallfahrt zog zu ihr der Herbst, der Winter;

Der Lenz, der Sommer brachten Jahr für Jahr,

All ihre Schätze, schmückten wie die Kinder

Fromm mit Marina Kirche und Altar.

 

Doch als sie selbst in reicher Jugendblüte,

Verhüllet zwar, doch voll von Duft und Glanz;

Mehr Schutz bedurfte, als daß man sie hüte,

Flocht ihrem Vater sie den letzten Kranz.

 

Und schwur dem Sterbenden in seine Hände

Den Schwur, den seine ernste Lippe sprach:

»Ich schwöre, mein Geheimnis bis zum Ende

Treu zu bewahren ohne alle Schmach.

 

Daß nicht die Schlange zum Verrat mich führe

Gleich unsrer Mutter einst im Paradies,

Die, weil sie öffnete dem Tod die Türe,

Der Engel vor des Gartens Pforte stieß.

 

Ja mein Geheimnis, meinen Kranz, ich schwöre,

Ihn bring' ich unverletzt dem Bräutigam,

Daß rein mein Lied man in den Chören höre

Der Jungfräulein, lobsingend vor dem Lamm.«

 

Der Vater segnet sie, sein Geist entfliehet,

Den Leib legt man zur Auferstehung hin,

Und bei des Hügels Trauerblumen knieet

Marina wie ein ernster Rosmarin.

 

Fortan die Brüder ehrten den Gesellen

Als eines edlen Baumes gute Frucht;

Auswärtige Geschäfte zu bestellen,

Wählt gern der Abt ihn wegen seiner Zucht.

 

»Marinus! nimm die Geißel, leit' die Rinder

Am Wagen zu dem nahen Meeresport

Und führ' Getreid uns ein für diesen Winter,

Kehr' beim vertrauten Wirte ein am Ort.

 

Weil kühn und frei die Tochter dort im Hause,

Hab acht! mein Sohn, bleib treu des Vaters Zucht,

Verbotne Frucht, umblüht von duft'gem Strauße,

Versuchet leicht, wird leichter noch versucht.«

 

Marina fährt, kehrt mit den Säcken wieder,

Und wiederholt die Fahrt vielfach zum Port,

Gern sitzt sie bei des Wirtes Tochter nieder,

Die höret gern des feinen Mönches Wort.

 

Marina liebte mehr, zu ihr zu reden,

Als zu den Männern, und mit Engels Huld

Lehrt sie das kühne Mägdlein singen, beten,

»Herr! wie den Schuldnern wir, vergib uns Schuld.«

 

Doch eh' sie bat: »Nicht in Versuchung führe

O Herr uns,« führt ein Kriegesmann zum Tanz

Die Schülerin, und vor des Wirtes Türe

Hängt bald ein Strohkranz bei des Weines Kranz.

 

Die Dirnen streuten Häckerling, es wütet

Der Vater: »mache mir den Mann bekannt.«

Die Tochter lügt: »wie schlecht war ich gehütet!

Mich hat der Mönch Marinus übermannt.«

 

Dann folgt die Elende mit ihrer Bürde

Dem Vater zu dem Abte hin und schwor,

Daß sie den Kranz, das Kloster seine Würde,

Durch des Marinus Büberei verlor.

 

Da wird die Schuld der Unschuld laut verkündigt;

Marina denkt an ihrer Jugend Schwur,

Und spricht: »O Abt! wie schwer ich hab' gesündigt,

So schwer verhänge mir die Buße nur.«

 

Der Abt nun sprach die strengen Richterworte:

»Ihr Brüder reiniget des Herren Haus

Und treibet vor des Paradieses Pforte

Den Sünder in die Wüste jetzt hinaus.

 

In Schmerzen soll das Weib sein Kind gebären

Und er das Elend bau'nd in Gottes Zorn

Im Schweiße seines Angesichts es nähren,

Sein Garten trage Disteln ihm und Dorn.«

 

Der Mönche Schar auf diese strengen Worte

Läßt an Marina ihren Grimm nun aus,

Mit Brot und Wasser treiben sie zur Pforte

Die Arme in die öde Nacht hinaus. –

 

– Doch ihr nicht öd; denn zu des Vaters Grabe

Eilt mit dem Krug und Brot das treue Kind;

Daß ihr Geheimnis sie bewahret habe,

Erzählt sie betend ihm in Nacht und Wind.

 

Streng tat Marina göttlichem Gebote

Und ihres Ordens Regel dort genug,

Sie teilte täglich mit der Not die Brode

Und mit den Durstigen den Wasserkrug.

 

Sie betete und sang die heil'gen Stunden,

Wie sie der sel'ge Vater einst gelehrt;

Die Matutin, da Jesus ward gebunden,

Sie täglich mit dem Morgenstern verehrt.

 

Die Prim, da er verhöhnt ward und verspieen,

Begrüßt ihr Dankgebet für eigne Schmach,

Zur Terz, da sie »ans Kreuz mit ihm« geschrieen,

Pries sie das Urteil, das der Abt ihr sprach.

 

Zur Sext, der Kreuz'gung grimmer Marterstunde,

Trug dankend Jesu sie ihr Kreuz auch nach;

Zur Non, da er empfing die Seitenwunde,

Pries sie das Schwert, das ihr das Herz durchstach.

 

Zur Vesper, da er ward vom Kreuz genommen,

Sank ihre Sonne in ein Tränenmeer;

Und zur Complet, da er ins Grab gekommen,

Rief sie ins Chor das ganze Sternenheer.

 

Und in ihm zählend Jesu Geißelwunden,

Trifft Dorn und Geißel sie mit hartem Schlag.

So zieht Marina büßend alle Stunden

Den Kreuzweg mit dem Jahr durch Nacht und Tag.

 

Doch als zum Port der Storch kam heimgeflogen,

Bracht' er ein Knäblein in des Wirtes Haus,

Drei Jahre hat's die Dirne großgezogen,

Und setzt es dann gleich einer Hagar aus.

 

Der bösen Dirne Mutter trägt den Knaben

Hin zu Marina, spricht zu ihr mit Hohn:

»Es füttern ihre Brut ja alle Raben,

So füttre schwarzer Mönch auch deinen Sohn.«

 

Marina dankt und singt, ihr Leid zu süßen:

»Gott Lob, uns ist geschenkt ein Kindelein,

Mein sündig Herz ruht dienend ihm zu Füßen,

Denn alle Macht ruht auf den Schultern sein.«

 

Sie wiegt den Knaben ein an ihrem Herzen,

Er schläft gewärmt von reiner Liebe Glut,

Genähret von dem Brode ihrer Schmerzen,

Getränkt von ihrer Tränen heil'ger Flut.

 

Zwei Jahre so mit diesem armen Kinde

Stand büßend noch Marina vor dem Tor,

Und weicht in Tränen ihm die harte Rinde,

Die man ihr täglich mit der Schuld wirft vor.

 

Und lehrt es treu mit süßen Mutterreden,

Wie einst der liebe Vater sie gelehrt,

Für seine Eltern und für Sünder beten;

Die Mönche hörten's, Gott hat es erhört.

 

Und als in des Adventes heil'gen Tagen

Die Sehnsucht allem Trost entgegen wallt,

Lehrt fromm Marina ihren Knaben fragen,

Ob wohl das Jesukindlein komme bald.

 

Und als er fragt, wo nur es schlafen solle,

Trägt wie ein Vöglein sie vom Dornbusch ein

Vorbei gestreifter Schäflein zarte Wolle,

Und baut dem Kind ein feines Krippelein.

 

Dann formet aus dem Wachs der wilden Bienen

Marina auch ein Kindlein weiß und fein

Und legt es, als die heil'ge Nacht erschienen,

Andächtig zwischen Ochs und Eselein.

 

Als jubelnd nun des Klosters Glocken klingen,

Und Weihenacht mit freud'ger Lichter Schein

Die Kirche füllt, fällt in der Mönche Singen

Marinas und des Knaben Stimme ein.

 

»Kommt lasset uns das Heil der Welt begrüßen,

Denn uns ist ja geschenkt das Kindelein,

Mein armes Herz ruht dienend ihm zu Füßen,

Denn alle Macht ruht auf den Schultern sein.

 

Den Schultern huldiget, die, unsre Schulden

Zu büßen, trugen schwere Kreuzeslast;

Kommt, huldiget der Unschuld, die voll Hulden,

Dem Kinde, das bei Sündern kömmt zu Gast.

 

Es nimmt fürlieb: bringt, was ihr habt, dem Kinde,

Bringt bittre Myrrhenbüschlein eurer Schuld,

Bringt eures bösen Herzens harte Rinde,

Bringt einen blühnden Dornkranz der Geduld.

 

O kommt mit mir und betet an ihr Sünder,

Für uns ja kömmt dies Kind, für uns allein.

Erbarmet euch gleich ihm der armen Kinder,

Erbarmt euch aller seiner Brüderlein!«

 

So hörten, die zur Weihnachtmette gingen,

Die Mönche einsam draus in Sturm und Wind

Marina mit dem armen Kinde singen,

Und sieh, es ward ihr Herz ganz mild und lind.

 

Sie dringen in den Abt mit ihren Bitten:

»Tu auf das Tor und laß Marinus ein,

Fünf Jahre hat geduldig er gelitten

In strenger Buße Hohn und Hungers Pein.

 

In Sonnenglut, im Sturmgeheul der Winde

Hat niemals noch Marinus wehgeklagt,

Hat mit dem Knaben seine harte Rinde,

Mit Tränen dankend, täglich fort genagt.

 

Die er erschütterte, die heil'gen Mauern

Der klösterlichen Zucht durch seine Schuld,

Hat er in uns erbaut zu langem Dauern

Durch seiner Buße sühnende Geduld.

 

Der selbst ohn' Obdach draußen in der Wüste

Ein festlich Dach erbaut dem Gotteskind,

Das aller Büßer Schuld am Kreuze büßte,

Verschmachte länger nicht in Sturm und Wind.«

 

Der Abt, gerührt in väterlicher Strenge,

Vernimmt erfreut der Brüder Mildigkeit,

Er lauschet auf des Büßers Christgesänge,

Sein Herz geht auf im Gnadentau der Zeit.

 

Er läßt von seinem Mund das Sprachrohr tönen:

»Gott in den Himmelshöhn sei Ehr und Preis,

Fried' und Versöhnung allen Menschensöhnen,

Die guten Willens, auf dem Erdenkreis.

 

Ihr Schäflein in der Wüste draus verloren,

Verbannt, verwiesen, kehret heim zum Stall,

Es ist das Lamm, der gute Hirt geboren,

Marinus hör' des Hirtenhornes Schall!«

 

Marina gleich auf diese Friedensworte

Die Krippe auf des Knaben Hände legt,

Und folgt lobsingend zu der Klosterpforte

Dem Kleinen, der das Jesuskindlein trägt.

 

Er setzt das Kripplein auf der Schwelle nieder,

Und knieet betend bei der Büßerin.

Der Abt steht schweigend dort im Kreis der Brüder,

Und blicket ernst dann auf Marina hin.

 

»Hier führte einst Eugen, dein Vater«, spricht er,

»Marinus den unschuld'gen Sohn herein,

Hier ward dein Vater ich, und dann dein Richter,

Das ist die Frucht von deiner Schuld allein.

 

Hier fordert auch Eugen einst deine Seele,

Die du verderbet hast, o Sohn, von mir;

Drum trieb' ich, nicht damit dein Herz ich quäle,

Nein, daß ich's reinige, dich weg von hier.

 

Tritt wieder mit dem Zeugen deiner Sünde

Und mit dem Weihnachtskindlein bei uns ein,

Doch, willst du folgen streng dem Jesuskinde,

Mußt du ein Knecht auch seiner Knechte sein.

 

Dies Haus durch deines Lasters Schmach erschüttert,

Bau' deiner Buße Beispiel wieder auf.

Das Ärgernis, zu dem du uns erbittert,

Versüße deiner Reue Tränenlauf.

 

Konnt' deine Schuld dies Haus so arg beflecken,

So halt' fortan es deine Buße rein,

Den Wust und Unrat feg' aus allen Ecken

Von heut an täglich deine Hand allein.

 

Besudelt und zerrissen hast du leider

Mit böser Lust dein geistliches Gewand,

Drum reinige fortan der Brüder Kleider

Und dieses Hauses Linnen deine Hand.

 

Dein Wandel hat mit schreienden Skandalen

Den Ruf des Klosterwandels arg beschmutzt,

Drum werden künftig alle die Sandalen

Des Klosters nur von dir geflickt, geputzt.

 

Und weil das Wasser Gott in Zornes Tagen

Und Gnadentagen reinigend bestellt,

Sollst du ins Haus auch alles Wasser tragen;

Denn deine Schuld ist gleich der Schuld der Welt.

 

Draus vor der Türe büßtest du als Laie,

Bis du dich frei gedient und ausgesühnt;

Im Hause werd' dein Büßen dir zur Weihe,

Bis deine Buße dir Verdienst erdient.«

 

Marina dankt und küßt des Abtes Füße

Und rings den Mönchen des Gewandes Saum;

Daß sie im engen Kloster schwerer büße,

Schien nun die Wüste draus ein schöner Traum.

 

Tief sehnt Marina sich und übt mit Treue

Ihr müheselig Amt von Tag zu Tag,

Ein rührend Gnadenbild zerknirschter Reue

Wankt sie umher, bis sie der Last erlag.

 

Da naht ihr Ziel, es brechen ihr die Glieder,

Und auf des teuern Vaters Hügelgrab

Zieht sie die Last des Wasserschlauches nieder,

Und leget sie des Lebens Bürde ab.

 

Und zu den Mönchen eilt und spricht der Knabe:

»Kommt, holt den Schlauch, ich weiß nicht, was geschehn,

Mein Vater saß bei seines Vaters Grabe

Und betete und schlummert jetzt ganz schön.«

 

Die Mönche nahn, Marina reicht die Hände

Aufblickend hin den Brüdern rings geschart,

»Vergebt,« fleht sie, »und zeugt, daß bis zum Ende

Dem Vater das Geheimnis ich bewahrt.«

 

Sie starb. – Der Abt von ihrem Tod berichtet,

Sprach: »Also große Sünde hat getan

Marinus, daß Gott selbst ihn hat gerichtet,

Seht, seine Buße nahm der Herr nicht an.

 

Darum kein Trunk aus seinem Schlauch euch labe,

Wascht aus dem Schlauch, dem er erlag, ihn rein,

Und senket weit von jedes Frommen Grabe

Des Sünders Leib fern in der Wüste ein.«

 

Bald ruht der heil'ge Leib draus in der Halle,

Sein Antlitz waschen sie mit banger Scheu,

Und nun den Hals – da eilten plötzlich alle,

Zum strengen Abte hin mit Wehgeschrei.

 

Er fraget ernst: »Welch Unheil ist geschehen?«

Sie aber schrien: »Komm, schau das Wunder an,

Zur Halle komm, Marinus anzusehen,

Die Unschuld sieh, der wir so weh getan!«

 

Es folgt der Abt von ihrer Angst erschrecket,

Ein Ecce Homo scheint des Büßers Leib,

Doch als den Mantel von der Brust er decket,

Spricht ihrer Unschuld Zeugin: »Sieh ein Weib.«

 

»Weh!« schreit der Abt, »mein Ruhm ist all verloren!

Deckt Hügel mich, und über mich euch beugt

Ihr Berge! Weh dem Leib! der mich geboren!

Den Brüsten weh! die mich als Kind gesäugt.

 

Konnt' solch Gericht am grünen Holz geschehen,

Ließ Gott es zu durch mich grausamen Mann,

Wie wird es mir, dem dürren Stamm, ergehen,

Den mit dem Feigenbaum trifft gleicher Bann.«

 

Da wirft er sich laut jammernd an die Erde,

Schlägt an die Steine hin sein greises Haupt,

Und klaget mit des tiefsten Leids Geberde:

»Marina, weh! uns hat dein Kranz entlaubt.«

 

Und mit den Fäusten sich die Brust zerschlagend,

Kniet rings um ihn der Brüder Trauerchor,

Und nie noch drang ob schwerer Schuld wehklagend,

Ein Miserere reuiger empor.

 

Der Knabe auch, der stets der Mönche Lieder

Und Stellung nachahmt, bracht' sein Krippelein,

Und kniet mit ihm sich zwischen ihnen nieder,

Und sang der Einfalt Lied vom Kindelein.

 

»Kommt, lasset uns das Heil der Welt begrüßen,

Geboren ist uns ja ein Kindelein,

Mein armes Herz ruht dienend ihm zu Füßen,

Denn alle Macht ruht auf den Schultern sein.

 

Den Schultern huldiget, die, unsre Schulden

Zu büßen, trugen schwere Kreuzeslast;

Kommt, huldiget der Unschuld, die voll Hulden

Ein heilig Kind bei Sündern kommt zu Gast.

 

Es nimmt fürlieb; o huldiget dem Kinde,

Bringt bittre Myrrhenbüschlein eurer Schuld,

Bringt eures bösen Herzens harte Rinde,

Bringt einen blühnden Dornkranz der Geduld!

 

O kommt mit mir und betet an ihr Sünder!

Für uns ja kam dies Kind, für uns allein,

Erbarmet euch gleich ihm der armen Kinder,

Erbarmet euch doch seiner Brüderlein!«

 

Mit diesem Lied kam Friede auf die Brüder

Und auf den Abt, die guten Willens sind;

Sie knieten um die heil'ge Leiche nieder,

Da ward ihr grimmer Schmerz ganz süß und lind.

 

Und flehend spricht der Abt: »zu deinen Füßen

Gelobe ich, du heil'ges Wüstenkind,

Dein schuldlos Büßen doppelt selbst zu büßen

In Wüstenglut und Durst und Sturm und Wind.

 

Doch jetzt beschwör' ich dich, an jenem Tage,

Des Zornes Tage, vor dem Angesicht

Des Gottes, der dich liebt, mich nicht verklage,

Denn, was ich dir getan, ich wußt' es nicht.

 

Beschwör' ich dich beim jungfräulichen Leibe,

Der Jesum trug und bei der sel'gen Brust,

Die ihn genährt, nicht in mein Schuldbuch schreibe,

Daß deine Unschuld dir nur war bewußt.

 

Bei geistlichem Gehorsam ich befehle«

Spricht dann der Abt, aufrichtend sich am Stab,

»Daß allen du vergebest, teure Seele,

Wie Jesus seinen Kreuzigern vergab.

 

Unwissenden nicht nur erfleh' vom Lamme

Dem treu du folgtest, seiner Gnade Huld;

Nein jener auch, daß Gott sie nicht verdamme,

Die lügend auf dich warf die eigne Schuld.«

 

Ein süßer Duft erfüllte gleich die Halle

Auf des Gehorsams heilig mächt'ges Wort;

»Sie hat vergeben!« flüsterten da alle,

»Von ihrer Milde duftet dieser Ort.«

 

Den heil'gen Leib zur Kirche nun zu bringen,

Befiehlt der Abt der frommen Brüder Schar.

»Herr Gott dich loben wir« die Träger singen,

»Dich Gott in deinen Heil'gen wunderbar.«

 

Und mit dem Jesukindlein vor dem Zuge

Zieht her der Knabe, der sein Liedlein singt;

Und über ihm in weiterstrecktem Fluge

Der Vögel Schar der Wüste Rauchfaß schwingt.

 

Sie streuen Weihrauch auf Marinas Glieder,

Und schmücken mit Gewürzen ihr Gewand;

Ein goldner Bienenschwarm summt zu ihr nieder

Und füllt mit Wachs und Honig ihre Hand.

 

Sehnsüchtig Palm und Palme sich durchschlingen

Zu Ehrenpforten auf des Zuges Pfad,

Und weiße Tauben wehn mit reinen Schwingen

Kühlung und Blüten, wo die Heil'ge naht.

 

Die Lämmer blöckend sich zum Zuge drängen,

Jed Blümchen streuet einen Tau-Juwel,

Es wölbt ein Baldachin sich von Gesängen,

Stumm huldigend am Weg kniet das Kamel.

 

Schon überschritt der Zug die heil'ge Schwelle,

Schon ruht Marinas Leib vor dem Altar,

Da bringt ein rasend Weib man zur Kapelle,

Mit Wutgeberde und zerrauftem Haar.

 

Des Knaben Mutter ist's, die frech vermessen

Des Kriegers Schandtat auf Marina log,

Vom Geist der Lüge raset sie besessen,

Seit rein der Büßrin Geist zum Himmel flog.

 

Sie sträubt sich bäumend in der Knechte Armen,

Die mit Gewalt sie nahn dem heil'gen Leib,

»Marina bitt' für sie!« ruft voll Erbarmen

Das ganze Volk und betet für das Weib.

 

Sie rast und tobt, bis um der Mutter Hände

Der Knabe Sankt Marinas Gürtel wand;

Da ging an ihr des Satans Macht zu Ende,

Da ward der Gnade Macht an ihr erkannt.

 

In Strömen weinend auf des Knaben Wangen

Fleht sie: »Unschuld'ger Zeuge meiner Schuld,

Hilf betend mir von Jesu Gnad' erlangen

Durch sein Verdienst in seiner Braut Geduld.«

 

Da spricht das Kind, wie es Marina lehrte,

Des Herrn Gebet fromm seiner Mutter vor,

Und schluchzend betet die von Reu' Verzehrte

Die Bitten nach, einstimmt der Mönche Chor.

 

Doch als sie sprach: »Herr in Versuchung führe

Uns nicht! o Herr vom Bösen uns erlös',«

Erbebt sie und aus ihres Mundes Türe

Fährt aus der Lügengeist mit Wutgetös'.

 

Da hörten alle, daß ein süßes Amen

Marina leis mit reiner Lippe sprach,

Und priesen hoch der Jungfrau heil'gen Namen,

Die so getreu dem Lamme folgte nach.

 

Und ihres Ruhmes gute Engel flogen

Zum Meer hinab, zum Libanon hinan,

Mit Kreuz und Fahne kamen hergezogen

Die Klöster rings; die Wüste ward zur Bahn.

 

Und wo bei ihres Vaters Hügelgrabe

Marina Wasser tragend niedersank,

Erquickt die Kranken aus dem Schlauch der Knabe,

Und mancher ward gesund, der glaubend trank.

 

Am Pilgerpfade aber, um zu büßen,

Am Hals den Strick, die Kerze in der Hand,

Geschornen Hauptes, bleich, mit nackten Füßen

Des Knaben Mutter in dem Bußhemd stand.

 

Sie sang das Klagelied von ihrer Schande.

Das Jubellied von Sankt Marinas Ehr';

Da hörten es die Pilger aller Lande

Und sangen's weiter über Land und Meer.

 

Conscientia

Und weil der Büßrin Namen man nicht wußte,

Ward Weib und Lied Conscientia genannt;

Und wer es sang und singen hört', der mußte

Ans eigne Herz auch legen seine Hand.

 

Auch dem Verführer sang es seine Schande,

Doch nie die Hand am Herzen es ihn fand;

Es sucht und fand das Lied ihn rings im Lande,

Hier handgemein und dorten Hand in Hand.

 

Er flieht des Liedes Kreis zu weiterm Kreise,

Doch so an ihn gebannt ist der Gesang,

Daß in der stummen Wüste diese Weise

Aus seinem eignen Munde endlich klang.

 

Verschmachtend trieb es ihn von Wüst' zu Wüste

Wie den gehetzten Hirsch des Jägers Hund,

Bis schmerzlicher als je das Lied ihn grüßte

Mit heiserm Klang aus seines Weibes Mund.

 

So heiser klang es, wie die Wüstenquelle;

Vom Durst gepeinigt dringt er durch den Strauch,

Da steht ein Jüngling an des Grabes Schwelle,

Da tränkt sein Sohn ihn aus Marinas Schlauch.

 

Und weil mit Labung Gnade er getrunken,

Hat weinend er ans Herz gelegt die Hand,

Ist betend vor dem Kreuz er hingesunken,

Am offnen Grab, worin Conscientia stand.

 

Der Jüngling eilte weiter in die Wüste,

Und führt den Abt, der dort schon manches Jahr,

Wie er Marina es gelobet, büßte,

Hin an das Kreuz zu seiner Eltern Paar.

 

Die beiden nun bekennen ihre Sünden,

Er spricht sie los, reicht ihnen Jesu Leib,

Um ihren Bund nun sühnend zu verbinden,

Und segnet dann des Grabes Bett dem Weib.

 

Von ihrem Mund zum letzten Mal erklungen

Ist nun Marinas Ehr' und ihre Schmach;

Ihr Mann in tiefer Reu' hat mitgesungen,

Wehklagend hallten rings die Felsen nach.

 

Da ließ der Abt sein Hirtenhorn ertönen,

Die Mönche nahn und küssen seinen Stab,

Umgeben von der Wüste frommen Söhnen

Senkt sich Marinas Schülerin ins Grab.

 

Aufblickend nochmals reichet sie die Hände

Dem Mann, dem Sohn, den Mönchen kniend am Rand

»Vergebt«, fleht sie, »und zeugt, daß bis zum Ende

Vor aller Welt ich meine Schuld bekannt.

 

Mein Sohn! wie deine Mutter fortan ehre

Den Vater, daß du lebst auf Erden lang.

Wie mich, so ihn Marinas Buße lehre,

Das laß ich dir – und ihm den Bußgesang.

 

Mein Gatte! o verwalte treu dies Erbe,

Marinas Unschuld, unsrer Schuld Gesang,

Auf unsern Gräbern nie das Bußlied sterbe,

Zu unsern Gräbern sei der Büßer Gang.

 

Und wer hier tief verwundet betend rastet,

Ergieße seiner stummen Wunden Schmerz,

Er sing' und klage hier, was ihn belastet,

Sein Mund bekenne laut sein krankes Herz.

 

Hier, wo die Unschuld schweigend hat getragen,

Hier, wo die Schuld bekennend ward gesund,

Werd' aller Lieb' es leicht, zu weheklagen,

Und lächle allem Leid ein Gnadenmund.«

 

Da lächelte ihr Mund dem Sohn, dem Manne,

Der Mönche Schar, die betend sie umgab,

Dann schied die Seele aus des Leibes Banne,

Der mit gekreuzten Händen ruht im Grab.

 

Und de profundis rings die Mönche singen;

Und Vögel, denen sie ihr Brot geteilt,

Sind, ihres Dankes Huldigung zu bringen,

Mit Blumen sie bedeckend hergeeilt.

 

Und Zedernreiser häufen sie zusammen

Und streuen edles Harz an Grabes Rand;

Es läßt der Sohn des Dankes Opfer flammen,

Und Weihrauchwolken ziehen weit durchs Land.

 

Dann sang der Sohn das Bußlied durch die Lüfte,

Der mit dem Lied vom Kindlein es durchschlang,

Bis seine Seele im Geleit der Düfte

Empor beim Gloria in Excelsis drang.

 

So mehrten sich von Zeit zu Zeit die Hügel,

Manch leidenmüdes Haupt ging hier zur Ruh';

Mit Blüten deckte hier das Waldgeflügel

Manch wundes Herz im Tode heilend zu.

 

Als längst von hohem Steindom übermauert

Der Leib Marinas in Venedig ruht,

Ward unterm Himmelsdom hier noch getrauert,

Trank Tränenflut hier noch der Wüste Glut.

 

Als Sang und Weihrauch lang schon dort das Wunder

Des unverwesten Bußleibs feiernd preist,

Glimmt' in der Wüste noch der Reue Zunder,

Schwebt' um das Grab hier noch der Buße Geist;

 

Klang noch das Bußlied hier von Mund zu Munde,

Gab noch von mancher Seele ausgesöhnt

Die Weihrauchwolke hier der Wüste Kunde:

»Dort wallt sie auf den Bräutigam gelehnt!«
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